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Ü eberficht
des

zweyten Bandes.

Metaphyfik uizd theoretijche Anthro­
pologie.

Theoretifche Pliilolopliie,
IL

Metaphyfik der Natur*

Metapliyfifche Propädevtik, oder: Vorübungen 
zur Metaphyfik der Natur als WilTenfchaft.

i. Urheber der Metaphyfik. — Begriff deffelben 
von diefer WilTenfchaft. *

(j. 2. Urfprung der Benennung -—■ Metaphyfik^
0. 3- Leibnitz, Wolf, Daries und Kant komrrteh in 

dem Begriffe der Metaphyfik mit dem Ariftotele» 
überein.

ß. 4- Untere Erklärung der Metaphyfik.
ß. 5. Endzweck der Metaphyfik.
£). 6. Nutzen des metaphyfifchen Studiums.
jj. 7- Vorficlit bey dem Studium der Metaphyfik. 
ß. ß. Gefchichte der Metaphyfik.

J^ehrbe^r, d. Phil. II, B. A



Q.

I.

Metapliylik des Sinnlichen;
ortet

niedere Metaphyfik

(j. i, Begriff.
(j, 2. lieber die Realität rter Dinge aufser uns.
J). 5. Wie wirrt das Bewufstfeyn der Dinge aufser uns 

möglich ?
\ g. 4. Idealismus.

(j. 5- Realismus örter Materialismus.
rt. 6. Falfchlieit (les' eigentlichen Idealismus.
(j. 7. Abfoluter Grund unfers Bewufstfeyns.

ß, Unrichtige Erklärung von der Enlftehung des Be­
wufstfeyns.

(J. 9. Die Falfchlieit des Realismus oder Materialismus.
0. 10. Sinnlichkeit und Verftand.
(j. 11. Förmen a priori.
Jj. 12. Von den Formen der Sinnlichkeit, — Raum 

und Zeit.
Jj. 13. Abweifung eines Einwurfs gegen unfere Theorie 

von Raum und Zeit.
Jj. 14. Worin liegt der Grund, dafs wir die Vorftelhin­

gen von Raum und Zeit auf die Dinge aufser uns 
allgemein und nothwendig beziehen ?

(j. 15. Von den FÄrmen des Verftandes.
£j. 16. Specielle Darftellung der Veritandes-Formen.
Jj. 17. Kategorien.
jj. iß. ’Prädikabilien.
fi. 19. Prädikate und Gtundfätze der Quantität.

A. Begriff der Quantität.
B. Das Quantum als Ganzes.
C. Grundfätze in Hinficht auf das Quantum.
D. Eintheilung- der Gröfse.
E. Maats der Gröfsen.

3
F. Was im Raum und in der Zeit exiftirt, ift

mefsbar.
G. Voller und leerer R.aum, volle und leere Zeit.
H. Materie.
I. Bewegung und Ruhe.
K. Metaphyfifche Theilung einer Gröfse.
L. Phyfifche Theilung einer Gröfse.
M. Monas.

(j. £0. Prädikate und Grundfatze der Qualität.
A. Begriff von Qualität oder Beftimmung.
B. Eintheilung der Qualitäten.
C. Unbeftimmtes und Beftimmtes.
D. Der Grundfqtz der Individuation.
E. Wir kennen das Realwefen der Dinge nicht.
F. Lehrfätze von dem abfoluten Wełen der Dinge.
G. Aehnliclie Dinge. — Der Satz vom NTcht-

Zuunterfcheidenden.
H. Vom Gegenfatze der Realität; — Schränke,

Befchränkung, abfolut Reales,
Ö*  21. Prädikate und Grundfatze der Relation.

A. Subjianz und Accidenz.
Nr. 1. Grundfatze der Subftanzialität.

2. Ganz negativ fcheinende Beftim- 
mungen, die aber doch im Grunde 
etwas Positives*  enthalten.

3. Pofitiv fcheinende Prädikate können 
in gewiffer Anwendung negativ feyn.

4. Grund, Bedingung, Gegründetes, 
Bedingtes.

5. Lehrfätze von den Gründen.
6. Der Satz des zureichenden Grundes.
7. Regeln in Anfehung diefes Satzes. ,

B. Urfache und Wirkung.
Nr. 1. Unterfchied zwifchen Grund und 

Urfache. 1
- 2. Unwirkfaine Umftände.

5. Eintheilung der Urlächen.
- 4. Haupturfachen.
-- 5. Nebenurfachen.
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Nr. 6. Miturfachen.
-*  7. Zureichende Urfachen.

ß. Entfcheidcnde Urfachen,
9. Phyfifche Urfachen.

- 10. Logifche Urfachen.
- 11. Moralifche Urfachen.
-- 12. Lchrfätze von Urlaclien und Wir­

kungen.
- 13. Aktion und Paflron.
-- 14. Eintheilung des Wirkens.
- 15. Wirkende und leidende Potenz,
-r 16. Wideritand des Wirkens,
- 17. Kraft.
-- iß. Eintheilung der Kräfte.
- 19. Wo Kraftäufserung ift, dort ift auch

eine Subftanź.
- 20. Kennen wir die Grundkräfte der

Subftanzen ?
- 21. Haben die Subftanzen mehr als Eine

Grundkraft?
- «2. Unterfchied zwifchen Kraft und

Vermögen.
-- 23. Vermögen und Kraft find Begriff« 

a priori, doch nicht ganz rein.
- 24. ’Es giebt keine todten Kräfte.
- 25. Natur,
- 26. Dependenz der Zeit von der Zeit.
-■*  27. Es giebt keine abfolute, reine Zeit.
- 2ß. Auch keine abfolut elfte Zeit.
- 29. Lange und kurze Zeit.
-- 30. Ift eine Dauer ohne Zeit möglich?
-- 31. Simultane und fucceffive Dinge.
♦*  32. Entia conjuncta, affinia, remota.

33. Stellung eines Dinges. — Ort. — 
Alter.

34. In jedem Dinge ift Einheit, Ord­
nung, Wahrheit und Vollkommen- 
heit.

- 35- Eintheilung der Vollkommenheit.

„ Nr. 56. Drey Anmerkungen in Hin ficht
auf die Vollkommenheit endlicher 
Dinge, '

p. Gemeinschaft.
Nr. 1. Alle Dinge, welche zugleich find 

und im Raume wahrgenommen 
werden, flehen in Gemeipfchaft.

2. Das Gefetz der Abhängigkeit und 
Nothwemjigkeit.

g, 22, Prädikate und Gnindfätze der Modalität.
A. Möglich — unmöglich.

Nr. 1. Der Satz des Widerfpruchs,
2. Eintheilung des Möglichen und Un­

möglichen.
3. Befondere Anmerkungen hierüber.
4. Das Unbegreifliche.
3. Regeln bey Beurtheilung des Mög­

lichen und Unmöglichen.
B. W ’irklich — nicht wirklich

Nr. 1. Gegenftand.
2. Pliänomenon, — Erfcheinung. 1
3. Ding an lieh.
4. Noumenon.

~ 5. Entftehen -— Vergehen.
6. Veränderlich — unveränderlich.
7. Hieher gehörige Sätze.
ß. Das Gefetz der Stetigkeit.

— 9. Daraus abgeleitete Sätze.
— 10. Das Gefetz der Sparfamkeit.

C. Nothwendig — Zufällig.
Nr. 1. Eintheilung der Noth Wendigkeit,
— 2. Befondere Bemerkungen über das

No th wepdige.
-- 3. Das Bcftändige.

4. Nothwendiges — zufälliges Wefen..
5. Natnrnothwendigkeit, verftändigp 

und blinde.
.- 6. Vom Schickfale.

7. Vom Zufall oder Ohngefähr.
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Nr. G. Quelle des Fatalismus.

9. Ohngefähr; Zufall im Sprachge­
brauche.

n.
Metaphylik des Ü besinnlichen,

oder 
höhere Metaphylik.

$, 23. Begriff der Metaphyfik des Ueberfinnlichen.
(V. 24, Inhalt diefei- Wiffenfcliaft.
$, 2,5, Ejnlheilung,

A,
Rationale Rfy etiologie.

26. Begriff diefer Lehre.
<y. 27.' BewuLtfeyn.
(j. 2(1, Willkührliches, unwillkürliches Bewufstfeyn.
Jj. 29. Folgerungen.

30. Begriff von der Seele.
$. 31. Piycbologifcher Materialismus.
(j. 32. Widerlegung deffelben.
(j. 33. Rationale Gründe für die Immaterialität der Seele. ■ 

34' Der fubtile Materialismus,
(). 35- Widerlegung.
fj. 36. Die Seele ift numerifch-identifch.
(j. 37. Die Seele ift ein felbftbeftimmendes, felbfthan- 

/ delndes, abfolut freythätiges Ich,
J. 3ß. Einwurf und Auflöfung deffelben,
(j. 39. Lehrfätze von der abfoluten Freyheit unters Ichs.
£).. 40. Wie kann die Freythätigkeit der Seele bey der 

Naturnothwendigkeit beftehen? Wie find beyde 
zu vereinigen?

(). 4 1 • Einflufs unterer Freyheit auf die Dinge aufser uns.

7
42. Lehrlatze von den Dingen, in fo fern fia durch 

untere Freyheit beftimmt werden.
(J. 43- Erklärung eines Paradoxons.
(j. 44. Freyheit des Willens.
(j. 45-' Theorie des Willens und feine Gefetze.
Jj. 46. Das Wolilthätige diefer Einrichtung unfers Ichs.
(j. 47. Perfektibilität.
Jj. 4ß. Beweis für das Dafeyn der moralifchen Freyheit.
(j. 49. Einwürfe gegen den Satz, dal's unter Ich ein 

freyhandelndes Welen fey, und Beantwortung 
derfelben.

(). 50. Gröfse und Würde desMenfchen durch Freyheit. 
g. 51. Leben und Tod.
Jj. 52. Die Freyheit des Ichs führet auf Unfterblicljkeit 

deffelben.
$. 53- Auferftehung des Leibes.
fj. 54. Einwürfe gegen dieünfterblichkeit der Seele und 

Beantwortung derfelben.
ß. 55- Gemeinfchaft der Seele und des Leibes.
5. 56. Darftellung der Meinung des slrijloteles, und 

Beurtheilung derfelben.
$.i 57. Darftellung der Meinung des Karteftus , und 

Beurtheilung derfelben.
$. £ß. Darftellung der Meinung des JLej&mZz, und Be­

urtheilung derfelben.
5. 59. Kants Lehre von der Gemeinfchaft der Seele 

und des Leibes.
60. Bemerkungen hierüber,

(j. 61. Fichte'j Lehre von der Gemeinfchaft der Seele 
und des Leibes.

(J. 6a. Bemerkungen hierüber.
(j. 63. Wie verhalten wir uns bey diefer Frage?
(J. Ó4. Seelenmfprung.

65. Seelenwanderung,
(). 66. Unter Ich ift ein Geift,
Ą. 67. Geifteskraftę.

.öß. Unendlicher Geift.
fj. 69. Geifter find eigentlicher Glückfeligkeit fähige 

Wetem



Jjj. 7o. Aber fie können auch unglückfelig feyn.
Jj. 71. Der Zweck der Geifter ift Sittlichkeit.
g. 72. Nur Geifter leben im hohem Verftande d«» 

Wortes.
73- Geiftęr find die einzigen Zwecke der Schöpfung.

$. 74. Mehrheit der Geifter.
Jj. 75- Hierarchien.
(j. 76. Aufser den Seelen der Menfcheji und Thiere 

giebt es keine befondern Geifter auf Erden.
f, 77. Der Geifterglauhe des Pöbels.

7ß. Das Nichtdal'eyn der Gefpenfter.
7^i Quellen des Geifterglaubens.

j). ßo. Einwürfe und Beantwortung derfelben.
ß. ßi- Kurze Gefchichte des Gefpenfterglaubens.
$. 82- Unterfchied der Geifter.
JJ. 83- Muffen denn alle Geifter einen Körper haben?
§. 84- ßefchaffenheit diefes Körpers.

Anhang von den Seelen der Thiere.
(ffmpirißclier Zusatz.}

§. 85- Man hat die Thiere nicht immer für befeelt ge­
halten.

§. 8b. Gründe des Karteßius, dafs die Thiere blofse 
Mafchinen find,

87- Widerlegung der Gründe des Karteßus.
§, 88- Le Grands Beweife, dafs die Thiere keine See- 

lep haben. — Widerlegung,
§. 89- Antons d'Uly d’Anibriln neue Beweife, dafs die 

Thiere blofse Mafchinen find. — Widerlegung.
§. 90. Darmanßans' Beweis gegen die Seelen der Thie­

re , und Entkräftung dell’elben.
§. 91. Gründe, warum wir die Thiere nicht für Ma­

fchinen halten.
§. 92. Gründe, durch welche unmittelbar bewiefen 

wird, dafs die Thiere Seelen haben.
'93. Befoifftere Meinung des Grafen Büffon. —■ Wi­

derlegung derfelben.

9
94. Lächerliche Behauptung des Pir. Boujean in An- 

fehung der Thiere.
§. 95- Unzers Gründe, dafs es gewiffe Thiere ohne 

Seelen gebe
§. 96. Entkräftung diefer Gründe.

97. Die Thiere haben eine empfindende, aber keine 
vernünftige Seele, .

§. 98. Einwürfe gegen die Vernunftlofigkeit der Thier- 
feelen , und Beantwortung diefer Einwürfe.

§. 99. Folgen aus dem Satze, dafs die Thiere keine 
vernünftige Seele haben,

§. 100. Die Tliierfeele hat keine deutliche Erkenntnifs.
101. Die Vorftellungen der Thiere enthalten immer 

den Total-Eindruck des Ganzen.
102, Befchaftenheit der Aufmerkfamkeit bey den 

Thieren.
§. 103. Die Erinnerungskraft und das Gedächtnifs der 

Thiere.
§. 104. Verbindung der Vorftellungen bey dem Thiere.
§. 105. Die Thiere haben keine allgemeine Erkennt­

nifs der Arten und Gefclilechter.
§. 106. Die Thiere urtheilen und fcliliefsen nicht.
§. 107. Erwartung ähnlicher Fälle bey den Thieren,
§. 108. Das Begehrungsvennögen der Thiere,
§. 109. Die Selbftliebe bey Thieren.
§, 110; Die Kunfttriebe der Thiere.
§. 111. Infiinkt und eigentliche Kunfttriebe.
§. 112. Welche Handlungen der Thiere zum Inftinkte, 

und welche zu den Künfttrieben gehören.
§. 113. Wie läfst fichs erklären, dafs Thiere Knnft- 

werke ohne Verftand und Vernunft zu liefern im 
Stande find?

§. 114. Ueber die Sprache der Thiere,
§. 115. Befchaffdnheit der Thierfprache.
§. 116. Dre.y Eigenheiten der Thierfprache, die man 

Vollkommenheiten nennen könnte.-
§. 117. Vorzug der Menfclienfprache vor der fhiei- 

fprache.
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uß. Refultate aus den bisherigen Unterfuchungen 
über die Seelen der Thiere.

119. Sind die Seelen der Thiere unfterblicli ?

. B.
Rationale Cosmologie.

120, Was ift rationale Cosmologie ?
12 1. Begriff von .der Welt.

§. 122. Lehrfötze von der Welt.
§. 123. Cosmifcher Zufammenhang. — Eintheilung 

deffelben.
§. 124. Gründe für den dynamifclien Zufammenhang. 
§. 125. Gründe für den ätiologifchen.

126. Betrachtung über den Weltzufammenhang.
§. 127. Vorbeugung gegen Einwürfe.
§. i2ß. Es giebtnichts Unbedeutendes in der Schöpfung.
§. 129. Der cosmifche Zufammenhang ift fo ftrenge 

nicht, wie einige dafür halten.
§• 130. Einwurf und Beantwortung deffelben.
§. 131. Naturnothwendigkeit ift ein wefenthches Ge- 

fetz der Objektenwelt.
§1 iS2- Nähere Darftellung der Naturnothwendigkeit. 

i33. Freye Urfache neben der Naturnothwendigkeit.
§. 134. Die Naturnothwendigkeit ftehet mit der Frey*  

heit in unzertrennlicher Wechfelwirkung.
§. 135. Auch Zufälligkeit oder Abhängigkeit ift ein Ge- 

letz der Objektenwelt,
§. 136. Ohngeachtet des Qefetzes der Zufälligkeit oder 

Abhängigkeit, erkennet die Vernunft dennoch ein 
abfolut nothwendiges , d. i., unabhängiges Wefcn.

§. 137. Die Objektenwelt, das Zufällige, und das Ur- 
wefen, das Nothwendige, beftimmen einander 
wcclifelfeitig; — in welchem Verftaijde?

§.138- Einwurf.
§• 139. Beantwortung.
§. »4°. Bt die Objektenwelt dem Raume und der Zeit 

nach endlich oder unendlich,?

Ił

C.

Rationale 'Theologie.
§. 14Begriff.
§. 142. Wichtigkeit und Nutzen diefer Wiffenfcl aft.
§. 143. Gott ift dem Menfchen das gröfste und drin- 

gendfte unter allen geiftigenBediirfniffen der Natur.
§. 144. Was ift Gott? und exiftirt Gott?
§. 145. Beweis für das Dafeyn Gottes aus der prakti- 

fchen Vernunft; —• moralifcher Beweis.
§. 146. 'Werth des moralifchen Beweifes für das Dafeyn 

Gottes.
§. 147, Bemühungen unferer Vorgänger, das Dafeyn 

Gottes zu erweifen.
J. 148. Der ontologifche Beweis für dasDafeyn Gottes, 

den Kartefius oder vielmehr Anfelmus geliefert hat.
§. 149. Prüfung diefes Beweifes.

150. Darftellung des cosmologifchen Beweifes für 
das Dafeyn Gottes.

151. Prüfung diefes Beweifes.
152. Darftellung des phyftko-theologifchen Beweifes 

für das Dafeyn Gottes.
§. 153. Eine andere Art, denfelben Beweis zu führen. 
§. 1,54. Dcrfelbe Beweis von Kant dargeftellt.
§. 155. Würdigung des phyftko-theologifchen Beweifes.
§. 15<S. Das Vernunftgemäfse des cosmologifchen und 

phyftko-theologifchen Beweifes.
1.57.  Wie kann und foll man dem Ungelehrten und 

dem Volke Gottes Dafeyn beweifen?
§. i.58. Was ift von dem Beweife aus einer angebornen 

Idee Gottes zu halten? Nichtigkeit des Beweifes 
ex confenfu gentium,

§. 159. Anficht unferer Lehre von Gott,
§. 160. Gott ift die abfolute, unumfehränkte Freylieit 

in der Wirklichkeit,
§. 161. Gott ift die Heiligkeit in ihrer Wirklichkeit,
§. 162. Gott ift aus fich und durch fich, abfolut unab­

hängig, abfolut nothwendig. ,
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§. 163. Gott ift ewig.
§. 164. Golt ift allmächtig,
§. 165. Gott ift die höchfte Weisheit.
j). 166. Gott ift unveränderlich.
§. 167. Gott ift allwiflend und allgegenwärtig.
§• i6ß, Wie ift das Dafeyn Gottes gedenkbar?

’S- 169. Es giebt nur Einen Gott. — Polytheismus uncl 
Manicliäismus,

$• 170. Die wichtigften Einwürfe der Atheiften gegen 
das Dafeyn Gottes, und Beantwortung derfelben.

§. 171. Schöpfung der Welt.
§. 172. Widerlegung der Behauptung, Gott habe die 

Welt aus einer ewigen neben ihm felbftftändigen 
Materie gebildet.

§. 175. Fąlfchheit der Meinung, die Weltmaterie fey 
aus Gott ausgefloifen.

§. 174. Gründe für die Schöpfung der Welt aus Nichts. 
17;5» Beantwortung einiger Einwürfe gegen die 

Schöpfung ans Nichts.
176- Ift eine ewige abhängige Schöpfung der Welt 

denkbar oder nicht?
'§. 177, Gott fchuf die Welt aus freyem Willen.
§. 178- Einwurf und Beantwortung deffelben.
§. 179. Die Welt ift auch nicht um ihrer felbft, fon- 

dein um eines Andern willen hervorgebracht, und 
zwar der Lebendigen willen.

§. ißo. Warum ift aber die Welt der Lebendigen wegen 
hervdrgebracht worden ? Was für einen Endzweck 
hatte der Schöpfer dabey?

§• iQi. Benrtheilung der feyn füllenden Endzwecke 
der Schöpfung. .

§. iß2. Der Endzweck oder letzte Zweck der Welt- 
fchöpfung ift die Beförderung der Sittlichkeit der 
vernünftigen Wefen, wovon die Folge dann Glück- 
feligkeit jenfeits des Grabes ift.

§. ißö. Noch ein erklärender Beytrag zum Gefagten.
§. 184- Einwürfe gegen unfere Behauptung , dafs 

Glückfeligkeit vernünftiger Wefen nicht der End­

zweck der Schöpfung fey, Beantwortung
derfelben.

i85‘ Folgen ans dem Vorhergehenden,
186. Die möglich hefte Welt.
187. Einwürfe gegen die beite Welt. —Beantwort. 

§. lßß. Begriff der göttlichen Fiirfehung.
§. lßp. Beweis, dafs es eine göttliche Fürfehung gebe.
§. 190. D.ie Art und Weife, wie Gott die Welt erhält 

und regiert.
§. 191. Unftatthaftigkeit der erften Behauptung.

192. Gründe für die zweyte Behauptung, die Für­
fehung Gottes betreffend.

§. 193. Vielleicht aber gehet die göttliche Fiirfehung 
nur auf das Ganze und Grofse, auf Gefchlechter 
und Arten, und forget nicht für jedes einzelne Ge- 
fchöpf? Vielleicht giebts nur eine allgemeine Für­
fehung ?

§. 194. Warnung vor einem falfchen Begriffe von der 
befondern Fiirfehung Gottes.

§. 19,5. Beantwortung der Einwürfe gegen die Lehre 
von der befondern Fiirfehung Gottes.

§, 196. Der Menl’ch ift insbefondere ein Gegenftancl 
der göttlichen Fürfehung.'

§. 197. Aber die Uebel in der Welt, wie laffen fielt 
diefe mit der Fürfehung, mit der göttlichen Welt- 

' . regiertmg vereinbaren?
§. 198- Was ift ein Wunder? Möglichkeit der Wunder. 
§. 199. Einwürfe gegen die Möglichkeit der Wunder, 

und Beantwortung derfelben.
§. 200. Wann wirket Gott Wunder?
§. 201. Warnung in Bezug auf die Wunder.
§. 202. Kein Wefen aufser Gott kann Wunder wirken.
§, 203. Kann Gott die Macht, Wunder zu Wirken, 

an ein endliches Wefen nicht übertragen?
204. Gott ift höchft gütig.

, §. 205. Gott ift ein gerechter Gott.
§. 206. Gottes höchfte Weisheit begründet dieUnfterb- 

lichkeit ‘der Seele.
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§. 2o7« Gottes Güte bürget für die Unfterblichkeit der 

Seele.
§. 208. Gottes Gerechtigkeit verfichert uns von der 

Unfterblichkeit unferer Seele.
§. 209. Gott ift unter höclifter Gefetzgeber, und fein 

Wille des Menfchen höchftes Gefetz.
§. 210. Verhältnifs der Vemunftgefchöpfe zum Schöpfer.

I

T heoretifche Philofophie,
III.

\ Theoretifche Anthropologie.

Einleitung.
§. 1. Begriff der Anthropologie.
§. 2. Kräfte det; menfchlichen Natur.
§. 3. Eintheilung der theoretischen Anthropologie.
§. 4. Nutzen des Studiums der Anthropologie.
§. 5. Hilfskenntniffe der Anthropologie.

Erfter Abfchnitt.

Organonomię;
oder:

die Lehre von den organifchen Kräften des 
Menfchen.

•§. 6. Begriff vom Organifiren. — Organifirt ift Alles, 
aber nicht Alles ift organifch.

§. 7. Was ift orgänifch?
§. 8- Organismus und Organifation.
§. 9. Begriffe Anderer vom Organismus und Beurthei- 

lung derfelben.
§. 10. Organifches Leben.

J
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$. ii. Organifche Gefetze.
§. ia. Aeufserungen der organischen Gefetze.
§. 13. Der Menfcli als organifches Wefen betrachtet.
§. 14. Aehnlichkeit des Menfchen mit der Pflanze.
§. 15. Vorzüge des menfchliclien Organismus vor jenem 

der Pflanze.

Zweiter Abfclinitt.

Zoonomie;
oder:

die Lehre von den organifcli-thierifchen Kräften 
des Menfchen.

§• 16. Der Menfch als ein organifch-thierifches Wefen 
betrachtet.

§, 17. Vom menfchlichen Körper überhaupt.
§. iß. Die Knochen.
§. 19. Die Muskeln.
§. 20. Die Nerven.
§. 21. Hypothefen, die Fortpflanzung der Eindrücke 

zur Seele, und die Rückwirkung der Seele auf den 
Körper durch die Nerven betreffend.

§. 22. Gründe für die Spannung und Elafticität der 
Nerven. — Gegengründe.

§. 23. Gründe für das Dafeyn der Lebensgeilter in den 
Nerven als Kanälen. — Gegengründe.

§. 24. Neue Hypothek zur Auflöfung des voranftehen- 
den Problems.

§. 25. Die äufsereri Sinne des Menfchen.
§. 26. Die Organenfmne.
$. 27. Der Sinn der Betaftung.
§. 2ß. Der Sinn des Gefichts. •
§/29. Der Sinn des Gehörs.
§. 30. Der Sinn des Gefchniack«,
§. 31. Der Sinn des Geruchs.

32. Schlafen. — Träumen.

(. 53. Thierifches Werden des Menfchen.
■§. 34. Eintritt des Męnfclien in die Objektenwelt. — 

Kindheit.
35. Die Jugend und Mannbarkeit.
36. Das Alter. — Abnehmen des Menfchen. — Tod. <
37. Organilition des Menlclien zur Vemunftfähigkeit. 

§. 3ß. Die Temperamente.
§. 39. Einflufs des Klima auf den menfchlichen Körper. 
§. 40. Einflufs der Nahrung.
j. 41. Verfchiedenheit der Menfchenfarben. — Ur­

fachen davon.

Dritter Abschnitt,

Enipirifche Pfychologie.

42. Begriff diefer Lehre.
43. Empirifclier Begriff von der Seele. Beweis für 

das Dafeyn derfelben.
§. 44. Empirifche Gründe für die Imniaterialität.

45. Einwürfe und Beantwortung.
« 46. Die Kräfte der Seele. Eintheilung derfelben. 
§. 47. Schema der Seelenkräfte, und der dadurch be­

wirkten Seelenzuftände und Veränderungen.
§. 48. Von der Grundkraft der Seele, —• dem Be- 

Wufstfeyn.
§. 49« Sinnlichkeit.

A. Empfindung. — Theorie des äufsern und
innern Sinnes. —- Materielle Ideen. — 
Sitz der Seele.

B. Gedäclitnifs.
C. Einbildungskraft und Phantafe. — Träume.
D. Vernunftähnliches Vermögen.
E. Erwartung ähnlicher Fälle.
F. Ahndung.
G. Begehren und Verabfcheuen.
H. Affekte und Leidenlchaften'.

a) Die angenehmen Affekte.
L'^begr. philt U< B< B



b) Die unangenehmen.
c) Gemifciite Affekte.

Leidenfchaft  en.
a) Ehrfucht,
b) Herrfchl’ucht.
c) Hab flicht.
d) Wollult.

,50. Denkkraft.
A. Verftand.
B. Urtheilskräft.
C. Vernunft, ,
D. Wille.

§. ji. Nebenkräftc.
A. Erinnerung und Befinnung.
B. Willkührliche Imagination und Pkantafie.
C. Aufmerkfamkeit, Abftraktion und ileilexion.
D. Witz, Scharffmn und Gefclimack,
E. Vernünftige Verinuthung.
F. ’ Ideenafljöciation.
G. Be^eichnungsvermÖgen. -— Sprache.

§. 52. Untere und obere Erkenntnifskräfte.
§. 53 Triebe im Menfchen, welche auf das Begehren 

und Wollen Einflufs haben.
§. 54. Die Temperamente pfychologifcli betrachtet.
§. 55. Einflufs des Klima auf die Seele.

56. Einflufs der Nahrungsmittel auf die Seele.
§. 57- Urfachen der Verfchiedenheit der Genies.

5ö- Prüfung der Köpfe zu Künften und Wiflen- 
fchaften.

§. ,59. Befondere Vorzüge męnfchlicher Geifter.
60. Geiftesfchwächen.

§. 61. Geifteskrankheiten.

Theo r etliche
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Metaphyjik der Natur.



Metaphyßfche PropädeVtik;
' piler:

Norujningen zur Metaphyfik der Na- 
Inr als W^iJJenfchaft.

$• i,

Urlieber der Metaphyfik. — Begriff dei-> 
felben von diefer Wißenfchaft.

l^Ietaphyfik, als Syftein betrachtet, erkennet 

den Ariftotelcs als ihren Urheber. Sie war ihm 
eine Wiflenfchaft alles dellen, was über die Sinne 
hinausgehet, eineWiffenfchaft, die ihre Wahrhei­
ten unmittelbar aus der Vernunft fchöpft, und 
über die Natur der Dinge, über die ov-rwy ovra 
a priori raifonnirt. Es rechnete, diefer Philofoph 
zur Metapliyßk, neblt der Lehre von dem Dinge . 
überhaupt , auch die Lehre von Gott und den 
Geiftem , und fetzte lie der Phyjik entgegen, als 
welche lieh nur auf das einfchränkt, was durch 
die Sinne erkennbar ilt.

1 /
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2.
Urfpnmg der Benennung Metaphyßk.

Wenn Ariftoteles der Erfinder der Wiffen­
fchaft felbft ift, fo .find die Scholaflikcr die Erfin­
der des Nahmens derfelben. Der griechifchePhi- 
lofoph hinterliefs XIV Bücher , in denen er ge­
dachte Gegenftände ahhandelte, und die er aus­
drücklich der Phyfik nachgefetzt willen wollte. 
Diefs gab den Scholaftikern Gelegenheit , diefe 
XIV Bücher twv jrtrara (putTiaa, d.h. libros poft Phy- 
ficam fequentes, zu nennen,

JLeibnitz, Wolf, Daries und Kant, kom­
men im Begriffe der Metaphyßk mit 
dem Ariftoteles überein.

Der Begriff, den fich Arifloteles.vcm der Me- 
taphyjik machte, erhielt fich im Grunde bis auf 
unfere Zeiten. Leibnitz und Wolf, die gröfsten 
Reformatoren der Philolbphic, gaben uns keinen 
andern. Sie erklärten die Metaphyßk als eine 
Wiffenfchaft, die von dein Dinge und der Welt 
überhaupt, wie «auch von den Geiftern handelt, 
abgefehen von aller Erfahrung. Daries definirt 
die Metaphyfk, in feinen Elementis , als dieWif- 
fenfcliaft alles deflen, was durch das Ding, als 
ein folches betrachtet , und durch feine Arten, 
als folche betrachtet, möglich ift. Da nun Geifter 
und Gott Dinge find, die nur durch die Vernunft 
gefafst werden können, fo find auch diefem Phi- 
lofophen Geifter und Gott Gegenftände der Meta- 

<phylik. Der gröfste Philofoph unferes Zeitalters, 
Immanuel Kant, hebet ebenfalls die Metaphyßk 
für nichts anders an , als für diejenige Wiffen­
fchaft, die fich mit den Grundbegriffen, mit den 
ftllgemeinftęn Wahrheiten der Vernunft befchäf- 
tigt, und alfo von dem Dinge überhaupt, und 

feinen Arten , mithin auch von den griffigen Snlr- 
ftanzen handeln mufs.

§. 4-

Unfere Erklärung der Metaphyßk.
Wir unterer Seits betrachten die Metaphylik 

ebenfalls aus diefem Gefichtspunkte, fie hat bey 
uns eben diefelbe Anficht, wie aus der fchon in 
der Einleitung in die gefammte Philofopliie (§. 22.) 
gegebenen vorläufigen Erklärung fattfam erhellet. 
Diefelbe Erklärung wollen wir nun blofs etwas 
näher beftimmen: Metaphyßk ift die Wiffenfchaft 
aus bioffen Begriffen a priori, der vom Denken und 
den Eorjiellungsgcfetzen verfchiedenen Dinge, de­
ren Beftimmungen und Gefetze jedoch im erkennba­
ren Zufammenhange mit dem Dorfteilungsvermö­
gen ftehen. ft , >

Da wir die Metaphyfk einę Wiffenfchaft aus 
bioffen Begriffen, a priori, der vom Denken und 
den ■ Vorftellungsgefetzen verfchiedenen Dinge 
nennen, fo unterfcheiden wir fie von allen den 
Wiffönfchaften, die es mit empirifchen Wahrhei­
ten zu thun haben, unterfcheiden fie von der 
Theologie, ja felbft von der Mathematik, die nicht 
aus bioffen Begriffen , fondcrn aus der Conftru- 
ction der Begriffe hervorgehet, und fich etwas a 
priori zum Gegenftände der Anfchauung macht.

§• 5-

Endzweck der Metaphyßk.
WelchehEndzweck hat die Metaphyfik “2. Kei­

nen andern, als den menfchlichen Verltand auf 
die Grundbefchaffenheit und Grundkräfte der Na­
tur zu führen, und ihn zu belehren, worin das 
Princip beltehe , was die Dinge, ungeachtet ihrer 
Veränderlichkeit ., und beftändiger Girculation , 
bey ihrem Wefen erhält.
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Nutzen des metaphyfifclien Studiums.
Dieter Endzweck unterrichtet uns zugleich 

von dem Nutzen des metaphyfifclien Studiums, 
welcher folgender ift:

j. Die Metaphyfik ift der Grund jeder andern 
materialen Wiffenfchaft; denn in jeder Wif­
fenfchaft hat man es mit Dingen zu thun, 
und die Metaphyfik lehret die Grundkräfte 
und Grundbefchaffenheiten derfelben kennen.

2. Sie verbreitet Licht über die ganze menfeh- 
liehe Erkenntnifs; indem fie uns auf Wahr­
heiten hinleitet, die bey allen und jeden 
Dingen Statt finden , bey allen und jeden 
Dingen ohne Ausnahme gelten.

5. Da die Metaphyfik die allgem,einften Grund- 
fatze des mepfchlicheh Denkens, das Mögli­
che und Unmögliche, das Etwas und Nichts, 
die Wirklichkeit und den Schein aufkläret 
und beltimmet, fo ift es offenbar, dafs’ fie 
diejenigen Begriffe feftfetzet, welche unferer 
ganzen Erkenntnifs Haltung und Zufammen-i 
hang geben. ■ 1

4. Entdecket fie den Urfprung unferer allge­
meinen Begriffe aus der Empfindung und die 
Quelle aller nienfchlichen Begriffe aus der 
gemeinen Erkenntnifs.

5. ift fie ein Probierftein, ein Criterion , unfe­
rer Meinungen, unfęrer Vermuthungen, un­
seres gefammten Willens; indem fie die er- 
ften Begriffe beftimmt, von denen der mensch­
liche Geift ausgehet.

6. Macht fie uns insbefonderc mit den wich-? 
tigften und intereffanteften Wahrheiten be­
kannt ; denn was kann für den Menfchen 
wichtiger und intereffanter feyn , als die 
Kenntnifs von feiner Seele, den Kräften und 

Anlagen derfelben , von Gott und Unfterb- 
lichkeit!

7. Bezeichnet fie die Grenzlinie des menfchli- 
clien Verftandes; indem fie zeigt, was|mög­
lich und unmöglich , denkbar oder nicht 
denkbar, Wirklichkeit oder nur blofsSchein ift.

8. Sie fchärfet endlich durch ihre Spekulatio­
nen über die abftrakteften Dinge den Ver- 
ftand, und erleichtert dem Geilte die Aus­
übung feiner Kräfte , begegnet unzähligen 
Streitigkeiten, die aus dem Mangel richtig 
beftimmter Grundbegriffe gewöhnlich entlie­
hen , und bewirket ruhige Befcheidenheit 
bey Dingen, die wir nicht wiffen follen, 
nicht wiffen können, und gewähret Über­
zeugung, wo Überzeugung möglich ift,

§• 7-
Vorficht bey dem Studium derMetaphylik.

Wenn die Metaphyfik diefen Nutzen haben 
foll; fo ift bey dem Studium derfelben Vorficht 
nöthig; denn leicht verliert fielt der unvorfichtige 
Metaphyfiker auf Abwege. Davor fichern nach- 
ftehende Regeln:

1. Man laffe alle eitlen und unnützen Griibe- 
leyen bey Seite , verlange nicht Kenntnifs 
von Dingen zu bekommen, die nicht Gegen- 
fiände unteres Willens, die aufser dem Hori­
zonte unteres Verftandes oder über demfel- 
ben find.

s. Man glaube nicht, dafs die Vernunft alles 
allein erforfchen und finden könne, fo lange 
fie eine mit Sinnlichkeit verbundene Vernunft 
ift, dafs man der Erfahrung nicht bedürfe. 
Oft gefchieht es, dafs eine übertriebene Ab - 
ftraktion auf Chimären verfällt, und man in 
eine Welt verhetzt wird , die keine Exiftenz 
aufser unferer Einbildung und Phantafie hat.
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3. Man vermeide alle Wortlpiele, alle Spitzfin­

digkeiten. Die Metaphyfik loll den Verband 
aufhellen, demselben Feftigkeit, Haltung ge­
ben , und der Vernunft fowohl in ihrem theo- 
retifchen als praktischen Gebrauche zu Hilfe 
kommen.

„ §• 8-
Gefchichte der Metaphyfik.

Die Gefchichte der Metapliyfik fieigt in das 
tiefe Alterthum höher hinauf, als die Gefchichte 
der Logik. Wir bemerken fieben Epochen diefer 
Wiflenfchaft.

1. In der elften Epoche , worin der Geilt 'des 
Wunderbaren herrfchte, hatte nur dasjenige 
für die phantafiren.de Vernunft anziehendes 
Interefle, was in einem undurchdringlichen 
Dunkel lag. Die Einbildungskraft, die im­
mer reger ift, je dufterer , es im Vernunftge- 
biethe ausfieht, konnte lieh da lebhaft Gehal­
ten träumen, wo fie durch keinen erleuch­
teten wirklichen Gegenftand fo leicht in der 
Taufchung gehöret wurde. Die ganze Wifs- 
begierde behänd in einem kindlichen Fiir- 
witze, und das Fragen und Forfchen war auf 
das Uncrforfchliche gerichtet. Daher die fa­
belhafte Lehre der Alten von der Ewigkeit 
der Welt, und gewißer Dinge in derfelben, 
Cosmogenie, die Träume vom Urfprunge 
der Götter,- Tlieogenie, die Dichtungen von 
näherm Umgänge mit Göttern und Geifiern, 
Theurgie und Magie. Daher in der Philo­
sophie der Perfer die zwey Grundquellen des 
Guten und Böfen, Oromasdes und Amchman, 
die Emanationslehre der Indifchen Gymnofo- 
phiften. Die Moral behänd in einigen Klug- 
heitsrcgeln, die wir an den Sprüchen der fo- 
genanntfen (leben Weifen finden, und in eben 

fo phantaftifclier Tugendmittellehre oder As- 
cc/is, wie man von der Lebensart der Brach- 
nianen erzählet, welche fielt auf den Bergen 
und an den Flüßen Indiens aufhielten, von 
den Früchten lebten, lieh des Fleifches der 
Thiere enthielten, ihren Körper unmenfeh- 
li'ch kafteyeten, und die Verehrung der Göt­
ter ohne Bild befolgten.

a. Allmächtig drang in das Chaos der gefamm- 
ten Kenntnifle ein hellerer Lichtfirahl, und 
erleuchtete wenigfiens die Seite, die dem 
Standpunkte, auf dem in der Folgezeit der 
menfchliche Geift fiand, die nächfie war. 
Man kultivirte befonders die Moral, in der 
fich Sokrates einen unfterblichen Nahmen er­
warb. Man fieng an, richtiger von dem 
Welturfprunge zu philofophiren. AnaxagO- 
ras lehrte, dafs fie, der Form nach, von ei­
ner weltordnenden Intelligenz wenigfiens ab­
hangen müfie. — Das höclifte Gut liefs 
Arifiipp in der Befriedigung des finnlichen 
Triebes befiehen, und Antifienes behauptete 
gegen ihn , dafs es in der Befriedigung des 
höheren Triebes der Wemunft gefucht werden 
müffe. Das ariftippifche Syftem wurde durch 
Epikur, das cynifche, welche Schule Antifienes 
gefliftet hatte, durch die Stoiker verfeinert.

5. Bey den Römern hatte der Geifi der Nach­
ahmung falt allen Geiftesfchwung gelähmt; 
felbft die Selbfidenker wagten es nicht, die 
Refultate ihres Denkens den griechifchen 
Lehren entgegen zu fetzen. Eklekticismus

■ (Auswahl des Belten) ift daher das Charakte- 
rifiifche der römifchen Philofophie. Cicero’s, 
Seneka''s und Anderer Schriften,bleiben indef- 
fen noch immer lefenswerth, und füllte es 
auch nur darum feyn, weil wir darin fin­
den, was Andere, deren Werke wir nicht

■ befitzen, gedacht haben.

phantafiren.de


Ą. In den fcchs erften Jahrhunderten chriltlicher 
Zeitrechnung hatte ein gewißer Schwindel­
geilt, der Geifi der Hyperphyfik, die heften 
Köpfe angegriffen. Alles Natürliche wurde 
als der Mühe der Unterfuchung unwürdig 
verachtet, und die Philofophie abfcheulich 
mifsftaltet. Die Neuplatoniker und Neupy- 
thagoräer hatten göttliche und menfchliche 
Dinge in heiliges Dunkel gehüllet, und fo 
«aller vernünftigen Betrachtung entzogen. 
Die Philofophie follte nichts Geringeres zum 
Zwecke haben, als den Weg zu bahnen, uns 
ganz mit dem Wefen des höchften Gottes zu 
vereinigen.

5- Endlich nach langem Schwärmen und Fafeln 
ermattete der menfchliche Geilt, und be­
gnügte lieh anftatt die Vernunft über die 
Dinge um Rath zu fragen, auf das Orakel zu 
horchen, das durch einen angeblichen Reprä- 
fentanten derfelben, den Arifioteles, gefpro- 
chen wurde. Diefer entfeheidende Denker 
hafte durch feine Machtfprüche bey den 
blindgläubigen Arabern und Chrifien des Mit­
telalters lich ein nur um fo fefteres Zutrauen 

, erworben. Alles Philofophiren beftand im 
Kommeptiren, und alle Weisheit im Nacli- 
fit gen, was der Stagiritte gefagt. Aber was 
hat er denn gefagt? Um diefes zankte und 
balgte man lieh. Durch Ueberfetzungen und 
Konuncntarien hat man den griechifchen Phi­
losophen mit fiph felbft in klaren Widerfpruch 
gefetzt, und um ihn wieder mit lieh, und 
zum I heile auch mit den Dogmen der herr- 
lchenden lleligionsparthey zu vereinigen, 
fieng man an zu difiinguiren ; es entftand der 
Geilt der Spitzfindigkeit, und die Scholaftiker 
Unterhielten ihn. Ueber Materie, Form, 
Subfitanz, fubfianzielle Formen ward man­
ches Gute gedacht, das Leibnitz zu brauchen 
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wufste, und es wäre zu wünfehen, mail hät­
te die guten Körner beyfanunen, die unter 
der vielen Spreu der Schriften des Thomas 
■von Aquino, Iludort, des Mendoza und 
Suarez verborgen liegen.

6. Durch Gaffendi, Kartefius, Bako von fe­
rulam und llobbes wurde ein ganz anderer 
Geift in die Philofophie gebracht, der Geift 
der Phyfik. Man Heng an das Grübeln mit 
dem Beobachten zu vertaufchen, und die Er­
fahrung zum Fundamente feiner Philofophie 
zu legen. Von diefem Empirismus, wovon 
Locke das vollftändigfte Syltem gab, war für 
die Metaphyfik wenig zu hoffen, noch ver­
derblicher aber war diefer Geift für die Meta- 
phyjik der Sitten. Kartefius that manches 
für die Metaphyfik ; da er angebohrne Ideen 
angenommen, fo durfte er es auch wagen, 
über die Erfahrung hinauszugehen. Ihm 
verdankt die Philofophie den reinen Begriff 
der Geiftigkeit der Seele, wodurch lie aller 
Materie entgegengefetzt ift; die Wiederein­
führung des Anfelmifihen Beweifes fürs Da­
feyn Gottes, und da Kartefius nicht begrei­
fen konnte, wie zwey lieh fo ungleiche Sub- 
ftanzen, die einfache Seele und der ausge­
dehnte Körper, aufeinander wirken könnten, 
fo erfand er die Hypothefe der Ajfiftenz. 
Diefe drey Eigenheiten der kartefifihen Phi­
lofophie find wegen ihren Folgen äufserlt 
merkwürdig. Aus der erften entftand Leib-, 
nitzens Monaden-Lehre, aus dem Beweife 
a priori für das Dafeyn Gottes, verbunden 
mit dem Occafionalismus des Malebranche, 
der diefe Hypothefe ftatt der Kartefifchen 
Ajfifitenz für annehmlich fand, und aus dem 
Kartefifchen Begriff der Subftanz, entftand der 
Spinozismus. Noch eine Folge Kartefifcher 
Grundsätze ift der Idealismus des Berkeley >
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denn beliebet das Wefeii des Geiftes int 
Denken, kann keine Materie auf ihn wir- 

, ken, mufs Gott immer den Schein des 
wechfelfeitigen Einflußes vermitteln, fehen 
wir alles in Gott, wozu foll denn die 
Materie?

Leibnitz kam von den angenommenen 
Grundfätzen des Kartefius und Malebranclie 
auf ganz aridere Refultate als Spinoza. Nicht 
nur der menfchliche Geilt, fo fchlofs er, ift 
einfach, fondern Einheit ift die Bedingung 
aller Mannichfaltigkeit; die körperliche Sub- 
ftanz beltehet aus einfachen Monaden, das 
Wefen der einfachen Subltanz beftehet in in­
nerer Kraft, alfo in Vorltellkraft. Keine 
kann alfo äufserlich auf die andere wirken. 
Die Kartefifche djfiftenz ift ein beftändiges 
Wunder. Wenn man aber annimmt, Gott 
habe fchon bey der Schöpfung jede einfache 
Subltanz fo geliimmt, dafs ihre inneren Wir­
kungen und äufseren Erfcheinungen mit Al­
lem harmoniren, fo gehet doch der Schein 
des phylifchen Einflußes natürlich zu. 
Hanfch, Wolf und Bilfinger machten lieh 
vorzüglich um fyltematifche Ordnung und 
hellere Darftellung der Leibnitzifchen Grund­
fätze verdient. In England und Frankreich 
erzeugte der Geilt der Phyfik mehr ihm ähn­
liche Kinder. Materialismus und Mechanis- 
mus verdrängten zuletzt alle Spiritualität, 
Freyheit, Endurfachen und Morcilität. Hart­
ley , Priejlley, Mirabaud, Lamctrie, Roche- 
faucault, Helvetius und Andere mehr gehö­
ren hieher.

Der gefährliche Schlag auf das Haupt der 
Königinn der Wiflenfchaften, wie ihre Lieb­
haber die Metaphyfik nannten, gefchah durch 
Hume, 'welcher den Skepticismus verthei- 
digte, der Metaphyfik alfo alle Gewifshcit 

abfprach, und überhaupt alle Piealität der 
Erkenntnifs untergraben wollte.

7. Endlich fieng man an, den menschlichen Geilt 
von den FelTeln der Phyfik zu befreyen. Es 
trat Kant mit der Fackel der Kritik auf. 
Diefer tieffinnige Analytiker zerlegte den 
menfchlichen Geilt in feine mannichfaltigen 
Kräfte und Vermögen, erforschte genau das 
Charakteriltifche dcrfelben, beltimipte den 
Wirkungskreis jeder Kraft, das Gebieth ei­
nes jeden Vermögens, und beantwortete zum 
erftenmal die Frage: — Ob und wie Meta­
phyfik möglich fey? Sein Syftem entftand 
aus der glücklichen Verbindung der Leibnitzi- 
fchen und Lockifchen Philofophie.

Die Gründe, von denen Kant in feiner 
Kritik der reinen Vernunft ausgegangen war, 
luchte Reinhold in feiner Theorie des menfeh- 
liclien Erkenntnifsvermögens noch höher ab­
zuleiten, und nun ilt Fichte, in feiner 
Grundlage der Wiffenfcliaftslelire, bemüht, 
die abfolut erften Gründe diefer Gründe an­
zugeben. Die merkwürdigen und ver- 
dienftvollften Gegner Kants find: Platner, 
Eberhartt Flatt, Jakobi, Feder, Tiedemann.
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Metaphyfik des Sinnlichen;
oder!

nieder^ Metäphyfik,

§. u 
Begriff.

Die Metaphyfik des Sinnlichen ift ein Syfiem 
reiner Vernunfterkenntnifle vom Erfahrbaren. — 
Sie handelt alfo a priori von den Grundbefchaf- 
fenheiten der linnlichen Dinge, der Dinge auf- 
fer uns.

§.3.

Ueber die Realität der Dinge, aufser uns.
Der gemeine Menfchenverftand , geleitet 

durch ein unaustilgbares Gefühl, nimmt das Da- 
feyn der Dinge aufser uns, die Realität, Wirk­
lichkeit der Objectenwelt, ohne Bedenken an. Al­
lein die Metaphyfik, welche bey allem, was da 
ift, nachdem unbedingten letzten Grunde, nach 
Abfolutheit forfchet, und nur jene Erkenntnifs 
für fchlechthin unverwerflich gelten läfst, die aus 
eigentlichen Prinzipien, aus dem durch fich felbjt 
Gewififen hervorgel;et, hält weitere Nachhage: 
Ob der Glaube an die Dinge aufser uns auch feine 
•Gewißheit habe, und nicht Täufchung und Selbfi- 
betrug fey. .

„Ey, welch eine fonderbare Frage!” fagen 
Sie. ”„Verfichert uns denn unfer Bewufstfeyn 
nicht, dafs gewifle Vorftellungen lieh uns mit
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dem Gefühle der Nothwendigkeit aufdringen ? 
Wenn ich einer! Baum fehe, inufs ich die Vorftel- 
Ltmg von ihnt haben; ich kann nicht anders. 
Das Bewufstfeyn diefer Nothwendigkeit alfo ver­
bürget uns, dafs folch'e Vorftellungen auch ihre 
Objekte aufser uns haben.”

Gut! aber der Mętaphyfiker fragt dagegen : 
ift denn das Bewufstfeyn , worauf man appellitet, 
hicht felbft abhängig ? Es rnufs alfo einen Grund 
haben, und kann daher keineswegs felbft als 
Gtuiid, als Prińżżp aufgeftellet werden, rii.ii phi- 
lojbphifch die Wirklichkeit der Dinge, und das 
Dafeyn einer Objektcnwclt zu beweifen.

Wollen wir demnach auch nur Einen Schritt 
in der Metaphylik vorwärts thun, fo müßen wir 
uns auf die Fragen einlaflen :

Wodurch wird das Bewufstfeyn möglich? 
Und worin liegt der letzte Grund des Für- 
wahrhaltens von der Realität der Dinge auf- 
fer uns?

äh

Wie wird das Bewufstfeyn der Dinge 
aufser uns möglich?

Es laßen fich drey Fälle von der Möglichkeit 
diefes Bewufstfeyns denken, welche find:

a) entweder wird es ausfchliefslich von uiiferm 
eigenen Ich hervorgebracht, ohne alles Zu­
thun irgend eines Objektes aufser uns;

b) oder aajjelbe ift gewirkt, gegeben von einem 
Objekte aufser uns, (vom Nicht- Ich);

c) oder es ift ein Produkt von unjerm Ich, mit 
Reyhilfe deffen, was nicht Ich, Jbndern Ding 
aufser uns ift.
Welche von diefen drey Behauptungen ift 

nun die wahre?

L>hrbegr. d. Phil. II. B. C
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§• 4- 

Ideali s in u s.
Die erfte Behauptung (§. 3. a.) ift die Be­

hauptung jener Philofophen, welche den Nahmen 
Idealijten führen. Man nennet ihre Lehre den 
Idealismus. (Einleit. in die gef. Phil. §. 42.) Es 
wird behauptet: dafs die Dinge aufser uns nichts 
als blofse Ideen, nichts als Produkte unferes 
felbftthätigen Ichs find , und, aufser der Realität 
der Vorfiellung, keine Realität des. Vorgefiellten , 
der Dinge felbft, zugeftahden, und zwar aus dem 
Grunde; weil wir wegen unferes Unvermögens 
die Dingte an lieh zu kennen, aufser unferm Ich 
nirgend einen unbedingten Grund von dem Da- 
feyn derfelben zu finden im Stande feyn follem

Wir nennen diefen Idealismus den eigentli­
chen, zum Unterfchiede von dem formalen oder 
transfcendentalen Idealismus, deffen Benennung 
Kant eingeführet hat, und worin blofs gelehret 
wird, dafs die Dinge nicht an fich fo aufser uns 
exifiiren, als wirke uns vorftellen, welches aller­
dings wahr' ift; denn in der Logik haben wir 
(§. 31. erwiefen, dafs wir die Dinge an lieh nicht 
kennen. Diefer Lehrbegriff verdienet eigentlich 
den Nahmen Idealismus nicht, weil er nicht das 
Dafeyn der Dinge aufster uns läugnet, fondern 
nur fagt, dafs die Art, wie die Dinge in unferm 
Bewufstfeyn erlcheinen, nicht die Artfey, wie 
Ile unabhängig von unferm vorfteilenden Ich 
exiftiren.

Der eigentliche Idealismus ift von zweyerley 
Art, entweder problematifch, fkeptifch, empirijeh, 
oder er ift dogmatijeh.

Problematifch, jkeptifch, empirifch, heifster, 
wenn das objektive Dafeyn der Dinge für zwei­
felhaft, und keines Beweifes fähig erkläret wird, 
wie Hume und Karte/ins gelehret haben. (Einleit, 
in die gef. Phil. $>. 47. und 54-)

Dogmatijeh ift er, wenn behauptet wird, 
dafs man das Nichtdafeyn der Dinge erweifen 
kann, wie Berkeley, uiid, lehr wahrfcheinlich 
auch im Herzen, Malebranche dafür hielten. (Einl. 
in die gef. Phil. §. 43 und 49.)

5«
Piealisnius oder Materialismus.

t
Die zwevte Behauptung (§. 3. b.) ift jene der 

.Realiften oder Materialiften. Nach ihrer Lehre 
ift jede Vorfiellung, mithin das Bewufstfeyn 
felbft, von den Dingen aufser uns gewirkt, mit­
hin vom Nicht-Ich producirt. Daher ift nach 
diefer Anficht unfer Ich nichtsweniger als felbft- 
thätig, ein blofses materiales Wefen, das durch 
eine uns freylich unbegreifliche Organifation zum 
Bewufstfeyn kommt. (Einl. in die gef. Phil. 42.)

6.
Falfćlilieit des eigentlichen Idealismus.

Sowohl der problematifche als dogmatifche 
Idealismus beftehen vor dem Richterltuhle der 
philofophirenden Vernunft nicht.

Nicht der problematifche Idealismus: Unfer 
Ich hat Anfcliauungen. Anfchauungen find nur 
durch Affection möglich. Was nun mein Ich 
aflicirt, mufs von ihm verfchieden feyn; alfo ein 
aufser dem Ich exiftirendes Objekt. Ich kann alfo 
bey gefunden Sinnen, und wohlgeordnetem Ver­
lande aus me'iner innern Wahrnehmung aller­
dings auf das Dafeyn von Dingen aufser mir 
fchhefsen. —

Oder: -— Die Beftimmung meines Dafeyns 
ift nur unter Voräusfetzung äufserer Erfahrungen, 
folglich unter Voräusfetzung aufser mir exiftiren- 
der und auf mich einwirkender Dinge möglich. 
Ich weifs, dafs ich da bin, weil Dinge auf mich 
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573ß '

wirken, deren Einwirkung ich aufnehme, die ich 
im Bewufstfeyn von mir untcrfcheide. Ich habe 
alfo keinen Vernünftigen Grund, das objektive 
Daleyn der Dinge zu bezweifeln.

Dafs aber die Beftimmung meines Dafeyns, 
die innere Erfahrung: Ich bin, nur dmeh äufscre 
Erfahrung möglich fey, wird alfo bewiefeń:

Alle Zeitbeftimmung, fo wie jede Verände­
rung, fetzet etwas Beharrliches, Bleibendes vor­
aus, weil ohne folches keine Zeit, keine Verän­
derung denkbar ilt. Das,Bewufstfeyn meines in 
der Zeit beltimmten Dafeyns. als eines lolchen 
fetzet alfo auch etwas Beharrliches als den Grond 
feiner Möglichkeit voraus. Diefes Beharrliche 
aber ift nicht in mir, fondern aufser mir; denn 
die Beltimmun gsgriinde meines Dafeyns, die in 
mir angetroffen werden können, lind nur folche, 
die in dem imiern Sinne Vorkommen. Alles aber, 
was in meinem innern Sinne vorkommt, ftehet 
unter der Bedingung der Zeit, ift mithin dem 
Wechfel unterworfen, und alfo nichts Beharrli­
ches. Mithin kann das Beharrliche, durch wel­
ches ich mir meines Dafeyns, als eines in der 
Zeit beftimmten Dafeyns, bewufst werde, nicht 
in mir,, fondern es niufs aufser mir feyn; d. h. 
der Grund, dafs ich mir meines Dafeyns bewufst 
bin, ift aufser mir, nähmlich die Exiftenz der 
wirklichen Dinge, die ich aufser mir wahrnehnfe. 
Es giebt alfo Dinge aufser mir, und der prcble- 
tnatifclie Idealismus widerfpricht der gefunden 
Vernunft. Und eben diefe Vernunft wird vollends 
beleidigt, wenn behauptet wird, dafs das Aicht- 
dajeyn der Dinge aufser uns eriuiefen werden Könne. 
Sie erkläret gerade zu, dafs ein folcher Beweis 
unmöglich fey. Denn füllten Dinge aufser unte­
rer Vorftellung unmöglich feyn , fo wäre diefe 
Unmöglichkeit entweder eine reale oder logijehe; 
d. i. die Dinge könnten entweder nicht real exi- 
Jiiren, oder lie könnten nicht ohne Widerfpruch 

als von der Vorftellung verfchicdcne Objekte ge­
dacht werden. Nun aber ift es unmöglich, fo- 
wohl das eine, als das andere zu erweifen : Nicht 
die reale Unmöglichkeit der Dinge ; denn von 
Dingen, die nicht lind, von denen man alfö kei­
ne Erkenntnifs hat, kann weder eine reale Mög­
lichkeit, noch eine reale Unriiöglichkeit gezeigt 
werden: Nicht die logifche Unmöglichkeit; denn 
diefe beltünde entweder in einem Widerfpruche 
in dem Begriff eines von unferer Vorftellung ver- 
fchiedenen Objektes, find dann ilt der Wider­
fpruch unfer Werk, und es folgt nur, dafs unfer 
Begriff, wie er ift, leer fey; oder lie befliinde in 
einem Widerfpruche unferer gewißen Vorftellun- 
gen mit dem vorgeblichen Dafeyn ihnen entfpre- 
ch end er Objekte; und dann folgte nur, dafs mein 
Begriff vom Objekte falfch wäre , nicht aber , dafs 
das Objekt nicht exiftirtc. Man kann alfo fchlech- 
terdings nicht beweifen, dafs Dinge aufser uns 
unmöglich lind,

§• 7- .
Abfoluter Grund des Bewnfstfeyiis,

Wenn demnach die Lehre der Idealifteh und 
auch die der Materialißen, wie in Anfehung die- 
fer (§. 9.) der Beweis noch insbefondere geliefert 
werden foll, mit der unbefangenen Vernunft 
nicht beftehen kann, fo erhellet, wie wichtig in 
der Philofophie-die. Nachforffchimg fey, worin 
der abfolute Grund des Bewufstfeyns gefucht wer­
den muffe.

Die Idcaliften und Materialißen überfahen 
den dritten möglichen Fall, wie das Bewufstfeyn 
möglich ift (§. 5.), nämlich den Fall, dafs es 
Wohl ein Produkt von unferm Ich mit Beyhilfe 
dellen, was nicht Ich ilt, der Dinge aufser uns, 
feyn könnte,

Hier ilt der abfolute Grund deffelben zu 



fuchen, und wirklich zu finden. Wir haben ein 
Bewufstfeyn von Dingen. Diefs liiugnet Nie­
mand; diefs ift gewifs, alfo ifi auch das gewifs, 
ohne welches das Bewufstfeyn nie wirklich feyn 
könnte. Nun aber ift kein Bewufstfeyn möglich 
ohne vorftellendeslchund vorgefielltesNicht-Ich; 
denn einmal ift alles Bewufstfeyn feinem Entlie­
hen der Zeit nach empirifch, {Logik §. 16.) und 
im vorhergehenden (§. 6.) haben wir erwiefen, 
dafs die innere Erfahrung: Ich bin, auf die äufse- 
re, nämlich auf die Dinge aufser uns fich gründe, 
auf Nicht-Ich. — Der, abfolute Grund alfo alles 
Bewufstfeyns liegt im vor [teil enden Ich, und vor~ 
gefeilten Nicht-Ich zugleich: doch fo :

Dafs. das Objekt {das Nicht-Ich') durch einen 
Stofs, oder wie immer durch einen Einflufs auf 
unfere Organifation, das Selbfthandeln unfers Ichs 
Veranlaffet, auf dafs es fich in der Wirklichkeit 
offenbare, fich zumStofse, oder zum Eindrücke, 
zum Nicht-Ich, hinkehre, fich daran erkenne, und 
das Nicht-Ich als nicht[elbfthandelnd denke, (fetze) 
und auf folche Weife feiner und des Dinges aufser 
lieh bewnfst -werde.

So gewifs es alfo ift, dafs es ein Bewufstfeyn 
giebt, eben fo gewifs ift das IVirklichfeyn der Ob­
jekte aufser uns:

Die wir, wenn uns auch wirklich ein ftreng 
philofophifcher Beweis für lie mangelte, fchonr 
aus dem Grunde annelimen miifsten, weil die ge- 
funde Vernunft nicht anders urtheilen kann. 
Die Ueberzeugung von dem objektiven Dafeyn 
der Dinge ift allgemein ; felbft der Idealift beken­
net fich aufser feiner Studirftube praktifch zu die­
fer Lehre, und hält nicht die Vorftellung, fon- 
dern das Vorgefeilte für das wirkliche Objekt, 
Dagegen ift der Idealismus ein Produkt der grü­
belnden Vernunft, und die Annahme der Objekte 
aufser uns Produkt des gefunden Mcnfchenfinnes. 
Und, wie gefagt, füllten wir wirklich nicht ftreng
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philofophifch das objektive Dafeyn der Dinge bc- 
weifen können, fo folgt aus diefem Nichtkönnen 
doch keineswegs, dafs fie nicht exiftiren. Die 
Vernunft hat ja nicht den Auftrag, Alles zu bewei- 
l'en, und durch Beweife Uebeizcugungen hervor­
zubringen, aber ihr Berufsgefchäft ift, die unbe­
weisbaren Ueberzeugungen zu rechtfertigen.

§• 8-
Unrichtige Erklärung von der Enthe­

bung des Bewufstfeyns.
Ehemals dachten fich berühmte Philofophen 

die Entltehung des Bewufstfeyns alfo: dafs die 
Vorftellungen von den äufseren Gegenftänden in 
unferm Ich zwar producirt, ‘ Aas Bewufstfeyn der 
Voifellungen aber von uńferm /cL gefetzt werde; 
allein eine in unferm Ich producirte Vorftellung 
freitetfchlechterdings mit dem freythätigen felbjt- 
handelndeh Ich, und. da läuft dann die angeführte 
Erklärung in der Confequenz auf jene der Realifteu 
oder Materialif en (§. 5.) hinaus, und ift daher 
nicht anzunehmen, weil diefe Lehre falfch ift, 
wie wir fo eben insbefondere zeigen wollen.

§• 9-
Falfchheit des Realismus oder Materia­

lismus.
1) Bewufstfeyn ift nicht anders möglich, als 

dadurch, dafs man Dinge objektiv annimmt, 
die es veranlaßen, (wie §. 6 und 7.) erwiefen 
worden, alfo wird nicht das Bewufstfeyn, 
mithin auch keine Vorftellung im Ich produ­
cirt, fondern das Ich bewirket folche durch 
Selbßthätigkeit, die nur von Dingen aufser 
uns erreget wird.

s) Die Dinge aufser uns find nicht Urfache, 
dafs wir von ihnen Vorftellungen .und bc-
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wufstfeyn haben, fondern lediglich nur Be­
dingung (§, 7.). Die Urfache liegt in unferm 
Ich; diefes hat das Vermögen, lieh bewufst 
zu feyn. Ungeachtet alfo unferer Abhängig­
keit von den Objekten, find es doch Wir, 
die mit óeZóy/t/zdtig-Aeżt Vorftellungen und das 
Bewufstfeyn hervorbringen, und den Dingen 
ihre Befiimmungen geben.

§. 10.
Sinnlichkeit nnd Verftand.

Wenn in uns ein beftimmtes Bewufstfeyn von 
einem beftimmten Dinge entliehen foll; fo drängt 
lieh uns die .Vorftellung des Dinges mit dem Ge­
fühle der Noth Wendigkeit auf, z. B. ich muß mir 
den Thurm vorltellen, wenn ich meine Augen 
auf ihn richte. Ich mufs' diele Dofe fühlen , wenn 
ich fie in die Hand nehme. Diefes Gefühl von 
.NotJnccndigkeit nennen wir, fo fern es, wie in 
den gegebenen Beyfpielen gefchehen, auf die vor- 
gefięllten Dinge bezogen wird, Empfindung oder 
Wahrnehmung,

In jeder Empfindung, z. B. Rofe, Nelke, 
Haus, Kirche, Thurm, liegt ein Mannichfaltiges, 
d. i. zerftreüte Theile, z. B. in der Empfindun«- 
der Rofe die rothe Farbe, die Geltalt der Blätter 
der Geruch, u. f. w. und dann Einheit, z. B*  
Rofe, Nelke, u. f. w. nämlich das Mannigfaltige 
zufammen verbunden in Ein Ganzes.

Unfer vorfiellendes Ich äufsert lieh daher bey 
der Empfindung eines Objekts auf eine zweifache 
Weife:

es gehet anfangs unmittelbar auf die einzel­
nen Theile des Dinges. Ich fehe z. B. ein 
Bild an; ich habe nicht fogleich die Empfin­
dung von dem ganzen Bilde, fondern von 
einzelnen Theilen delfelben, ęntweder von 
der Rahme, oder von der Gröfse, von dem
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Kopfe der abgebildeten Perfon, von ihrem
Gewände u. f. w. •

b) hernach verknüpfet das vorftellende Ich die
einzelnen zerftreuten Theile in Eine Vor- 
ftellung, bringt alle in Ein Bewufstfeyn. So 
falle ich die Rahme, die Gröfse, die abgebil­
dete Figur mit allen ihren Theilen in Ein 
Ganzes und Tage: ich fehe ein Bild, und be- 
Itinime, welches. \

Es gehet alfo beym Empfinden aus unferm 
felbftthätigen Ich ein zweyfaches Handeln hervor, 
nämlich:

ein Handeln, wodurch wir die einzelnen
Theile, die zerfireuet in der Empfindung 
find, vorfiellen, und

k) ein Handeln, wodurch wir die einzelnen 
Theile in Eine Vorftellung, in Einen Begriff 
verknüpfen — dieselben denken, —- verjte- 
hen. —

Das erfte Handeln nennen wir die 
keit, das zweyte den Ve rft a n d.

Die Vorftellungen der Sinnlichkeit gehen auf 
das Einzelne, mithin unmittelbar auf den Ge­
genfand.

Die Begriffe des Verftandes gehen auf den Ge- 
genftand mittelbar, nämlich mittelft der Vorfiel- 
lungen der Sinnlichkeit.

Alle Sinnesvorftellungen führen den Nahmen 
Anfchauungen (finnliche),

Das Begreifen der Anfchauungen ift das Den­
ken im engem Simie, und wird dem Verftande aus- 
fchliefslich zugeeignet. Der Verftand befchäftiget 
lieh aber nicht blofs mit finnlichen Gegenftänden, 
er fallet auch überfinnliche auf. Unfer Ich wirket 
alfo auch als reine Intelligenz, und wir fagen 
dann, dafs es reinę Anßhauungen habe.
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.§• 11.
Formell a priori.

Unfer Ich als Jinnliches Ich kann nicht anders 
als feiner Natur gemäfs anfchauen, d. i. es mufs 
fich in feiner Anfchauung nach den Gefetzen der 
Sinnlichkeit richten.

Als verftändiges Ich kann es nicht anders, als 
ferner Natur gemäfs denken; d. i. es mufs lieh 
nach den Gefetzen des l^erftandes richten.

Es erhellet alfo, dafs es Worftellungsarten 
gehe, unter welchen alles Empfindbare von un­
ferm Ich angefchauet und gedacht werden mufs.

Diefe Worftellungsarten nennen wir-For/ueu 
a priori.

. Solche Vbrftellungsarten oder Formen a priori. 
beziehen fich nothwendig auf die Dinge, und 
werden auf diefe Weile Beftimmun gen ünd Prädi­
kate derfelben, fo , dafs wir fie. a priori ohne alle 
vorhergegangene Erfahrungen an das Nicht-Ich, 
an die Dinge anknüpfen, und uns auf folche Wei­
fe eine weitere Erkenntnifs a priori vor*  denselben 
verfchafien. Ei*  Beweis für die Wirklichkeit ei­
ner Metaphyßk des Sinnlichen.

Das W ort Form ift aus dem gemeinen Leben 
genommen, und in die Schule verpflanzt worden. 
Män giefset nämlich Wachs, Metall, u. f. w. 
(eine Materie) in gewifle Form, um dadurch aus 
der noch unbefiimmten Materie etwas Beftimmtes 
z. B. eine Kugel, eine Pyramide u. dgl. zu ma­
chen , und fo die Materie unter eine gewifle Klaffe 
von Dingen zu fetzen. Eben fo erhält ein Objekt 
(die Majerze, das Beßimmbare') erft durch die 
Art der Vorltellung ( durch die Form') feine Be- 
ftimmung. — Giebt es nun Formen a priori, in 
die fich jedes Ding fügen mufs; —wie oben er- 

' wiefen worden, fo giebt es auch Beßimmungen 
und Prädikate von' Dingen a priori, folglich £r- 
keuntniffe a priori von eben denfelben, So wie die

*

43 
•mechanifche Form erft ein beftimmtes Ding, dafs 
aus der Materie werden foll, möglich macht, fo 
find auch die Formen der Sinnlichkeit und des 
Verfiandes, die fubjektiven Bedingungen, unter 
welchen für uns beftimmte Dinge möglich 
werden.

Weil nach dem-, was wir bisher fagten , un­
fer Jinnliches und unfer verftändiges Ich Formen 
hergiebt, und damit als mit Prädikaten, die Din­
ge ausftattet, fo haben wir nun die Natur des firin- 
lichen und des verftändigen Ichs auśzuforfchen, fo- 
wohl die Formen der Sinnlichkeit, als die des Wer- 
Jlandes namhaft zu machen, um die Gefetze, nach 
welchen fie mit den Dingen zu verknüpfen find, 
auffinden zu können.

§. 12.
Von. den Formen, der Sinnlichkeit. — 

Raum und Zeit.
Die Sinnlichkeit ift doppelt, eine äufsereund 

innere.
Vermittelft der äufseren Sinnlichkeit, oder des 

äufseren Sinnes, ftellen wir uns Gegenftände als 
aufser uns und diefe insgefammt im Raume vor.

Vermittelft der inneren Sinnlichkeit, oder des 
inneren Sinnes, fchauetdas Gemüthfich felbft oder 
feinen innern Zuftand an, hat zwar keine An­
fchauung von fich felbft als einem Objekte , allein 
es ift doch eine beftimmte Form, unter der die 
Anfchauung des inneren Zuftandes möglich ift, 
fo, dafs alles, was zu den inneren Beltimmungen 
gehört, in Verhältniflen der Zeit vorgeftellet 
wird.

Raum und Zeit find alfo die Form der Sinn­
lichkeit, und zwar der Raum die Form der äufse­
ren. Anfchauung, und die Zeit die Form der izzpe- 
ren Anfchauung, und zugleich auch der äufseren.



Zuerft vom RaUme.
Was ift mm der Raum? Ift er ein wirkliches 

Weferi? Ift er eine Beftimrnung oder auch Ver- 
hältnifs der Dinge, doch aber ein folches, wel­
ches den Dingen auch an lieh zukommen würde, 
wenn fie auch nicht angefchauet würden; oder ift 
er eine .‘olche Beftimrnung, die nur an der Form 
der Anfchauung allein haftet? Die nämlichen 
Fragen lallen lieh auch in Anfehung der Zelt 
machen.

Nach Ariftoteles und Plato find Raum und 
Zeit etwas Objektives, wie z. B. die Körper. Es 
find reale Behältniffe, und zwar Raum das reale 
Behältnifs des Aufsereinanderbefindlichen , Zeit 
aber das reale Behältnifs des Aufeinanderfol­
genden.

Nach Leibnitz und Wolf find Raum und Zeit 
Verhältnifle, die llieils durch die Dinge felblt, 
theils durch uuferc Vorftcllungen von ihnen be­
ftimmt werden, alfo Beftimmungen , die an den 
Dingen haften.

Arifioteles und Plato, Leibnitz und Wolf ha­
ben geirret. Raum und Zeit lind weder was Ob­
jektives in der Sinnenwelt, noch an den Dingen 
haftende Beftimmungen, fondern blofse Vorltel- 
lungen, denen kein Objekt, nichts Reales, ent- 
fpricht, blofse Formen der Sinnlichkeit, Vorftel- 
lungsarten der Dinge. Diebes müllen wir 'er­
weitert :
1) Der Raum ift nichts Objektives in der Sinnen­

welt.
a) Wäre der Raum etwas Objektives, d. i. auf, 

fer der Vorftellung in der Sinnenwelt Exifti- 
rendes; fo fragt fichs, wo exiftirt er? Wie­
der im Raume. Und wo diefer? Abermals 
im Raume. Alfo Raum im Raume bis ins 
Unendliche. Heilst das vernünftig denken? 
Heifst das erklären, wie man fich die ob­
jektive Exiftenz des Rauipes denkt? — Der

Raum ift allo blofs etwas Subjektives, eine
• Vorftellung des Verftandes, ein Gedanken­

ding (ens rationis), Form des Vorfiellens der 
Dinge aufser uns.

ö) Wäre der Raum etwas Objektives in der Sin­
nenwelt, fo rnüfste der Begriil, den wir voh 
ihm haben, ein empirifcher Begriff feyn, 
d. i. ein Begriff, der von äufseren Erfahrun­
gen abgezogen wäre. Nun aber fetzet alles, 
was äufsere Erfahrung ift, fchon die Vorltel- 
lun°’ des Raumes voraus. Ohne Raum laffet 
lieh nichts Aeufseres vorftellen. Man kann 
alfo nicht fagen, dafs die Vorftellung des 
Raumes ein empirifcher aus der äufseren Er- 
fahrimg abgezogener Begriff fey, indem der- 

' leibe aller äufseren Erfahrung vorhergeht.
Ift er nun kein empirifcher Begriff, fo ent- 
fpricHt ihm auch kein Objekt in der Sinnen­
welt. Der Piaum ift alfo nichts Objektives 
in der Sinnenwelt. 1

c) Man kann fich niemals eine Vorftellung da­
von machen, dafs kein Raum fey, obgleich 
manfich ganz wohl denken kann, dafs keine. 
Gegenftände darin angetroffen werden. Der 
Raum wird alfo als die Bedingung der Mög­
lichkeit der Erfcheinungen angefehen, und 
ift alfo eine Vorftellung a priori, die noth- 
wendiger Weife allen äufseren Erfcheinungen 
zum Grunde liegt.

d) Werden von uns in Gedanken alle finnlichen 
Objekte aufgehoben, fo bleibt noch die Vor­
fi ellung vom Raume übrig. Der Raum ift 
alfo blofs etwas Subjektives, unferm Ich 
a priori Angehöriges.

2) Der Raum ift keine an den Dingen haftende 
Beftimrnung.
d) Wäre der Raum eine Beftimrnung, die art 

den Dingen haftete, fo rnüfste die Vorftellung 
dwffelben verfchwinden, wenn wir von den
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.Dingen afifirahirte.il, uns keine vorftelltem 
So aber bleibt die Vorltellung des Raumes 
auch ohne die Dinge in uns. Alfo ift der 
Raum keine an den Dingen haftende B<- 
ftimmung.

Z>) Die Vorltellung des Raumes gehet der Vor- 
ftellung der finnlichen Objekte vorher; denn 
wir ftellen fie uns im Raume vor. Sie ift alfo 
unabhängig von den Dingen, wohl aber ift 
dieVorftellungder linnlichen Dinge abhängig 
von ihr. Der Raum ift alfo keine an den 
Objekten der Sinnenwelt haftende Beltiin- 
niung.

c) Er ilt auch Imin allgemeiner Begriff von Ver- 
hältniffcn der Dinge überhaupt, fondern eine 
reine Anfehauung; denn man kann lieh ntir 
einen' einzigen Raum vorltellen, und wenn 
man von vielen Räumen redet, fo verliehet 
man darunter nur Tlieile eines und deffelben 
allgemeinen Raumes.

d) Der Raum wird als eine unendlich gegebene 
Gröfse vorgeftellet, als folche a priori ange- 
fchauet, allo nicht als Verhältnifsbegriff ge­
dacht, nicht als Beltimrnung der Dinge an 
ihnen haftend betrachtet.
Diefer Raum, den wir den reinen , abfoluten, 

inetaphyjifchen nennen, Hellet mithin keine Ei- 
genfehaft irgend einiger Dinge an lieh, oder fie 
in ihrem Verhältniffe aufeinander vor; fondern 
er ift blofs die Form aller Erfcheinungen äufserer 
Sinne, nämlich die fubjektive Bedingung der Sinn­
lichkeit, unter der allein uns äufsere Anfehauung 
möglich ilt. Denn, foll ein äufserer Gegenftand 
vorltellbar feyn, fo mufs ihm ein Auseinander­
oder Nebeneinanderfeyn der Theile, d. i. Aus­
dehnung als ein nothwendiges, allgemeines Merk­
mal zukommen. Ausdehnung können wir uns 
aber fchlechterdings ohne Raum nicht vorltellen. 
Daher ilt alfo auch der reine Raum, die Form , in
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welclie fich die Dinge der Sinnenwelt alle fügen 
müllen.

Anmerkung: Vom' leereii und angefüllten, 
materiellen, beweglichen, phyjifchen, em-

■ pirifchen Raume werden wir am gehörigen 
Orte handeln.

Nun kommen wir auf .die Erörterung des Be­
griffes — Zeit.
i) Auch die Zeit ift nichts Objektives in der 

Simienwelt; denn
o.) ilt fie kein cmpirilcher Begriff, der irgend 

von einer Erfahrung abgezogen wäre; indem 
es unläugbar ilt, dafs das Zugleichfeyn und 
Aufeinanderfolgen , deffen Wahrnehmung 
Zeit heifst, in die Wahrnehmung nicht kom­
menkönnte, wenn die Vorltellung Zeit nicht 
fchon a priori zum Grunde läge. Wir haben 
fchon die VorftelJung von der Zeit, ehe wir 
noch die Vorftell^ing haben, dafs etwas ift, 
oder gefchieht. Nur unter der Vorausfetzung 
diefer Vorltellung kann man fich vorftellen, 
dafs einiges zu einer und derfelben Zeit (zu­
gleich) oder in verfchiedenen Zeiten (nach­
einander ) fey.

b) Sollte die Zeit etwas Objektives in der Sin­
nenwelt feyn; fo müfste ihr objektives Da­
feyn wieder in der Zeit vorgefiellet werden, 
und das hiefse Zeit in Zeit fetzen, welches 
nichts gefagt ift. — Die Zeit ift alfo blofs 
etwas Subjektives.

c) Die Zeit ift eine nothwendige Vorltellung,
die allen Anfchauungen zum Grunde‘liegt; 
nichts läfst fich ohne Zeit anfehauen; man 
kann fie felblt in Anfehung der Erfcheinungen 
nipht aufheben, wohl aber kann man die Er­
fcheinungen aus der Zeit wegnehmen. Sie 
ift alfo a priori gegeben. 1

Die Zeit ijt ferner keine an den Dingen haften­
de Reftimmüng.

•

afifirahirte.il
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«) Als eine den Dingen felbft anhangeride Be- 
ftimmung könnte fie nicht den Dingen vor­
hergehen, und a priori erkannt, und ange- 
fchauet werden. Diefes aber findet felir wohl 
Statt. Sie gehet den Dingen vorher; denn 
ich kann mir nichts in der Sinnenwelt vor- 
ftellen, aufser ich ftelle es mir in der Zeit 
vor. Sie kapn a priori erkannt und ange- 
fchauet werden,— als leerer Raum. — Demi 
ich kann aus derfelben alles Objektive weg­
denken. Sie ift alfo eine reine Anfchaumw. 
Auch

Z>) kein allgemeiner Begriff von den Verhält- 
nifien der Dinge überhaupt; denn es giebt 
nur eine Zeit, und wenn wir von verfchie- 
denen Zeiten reden, fo find das nur Theile 
einer und derfelben alleinigen Zeit.

Diefe Zeit, die wir reine, abfolute, me- 
taphyjifche, fubjektive Zeit nennen, ift alfo nur 
Form der empirifchen inneren Anfchauüng, fie 
hat, wie der Raum nur empirifche Realität, d. h. 
in Anfehung der Zeit: Es kann uns in der Er­
fahrung niemals einGegenftand gegeben werden, 
der nicht unter die Bedingung der Zeit gehörte, 
und in Anfehung des Raumes: Es kann uns nie­
mals ein Gegenftand gegeben werden, der nicht 
unter die, Bedingung des Raumes gehörte. In 
diefer Hinficht haben Raum und Zeit objektive 
Gültigkeit; aber niemals haben ile abfolute Rea­
lität , d. h. dafs fie , ohne auf die Form nufe­
rer finnlichen Anfchauung Rücklicht zu nehmen , 
Schlechthin dönDingen alsBedingungen anhiengen.

Bisher haben wir die Bedürfnilfe desVeriian- 
des in Anlehung finnlicher Dinge, Raum und Zeit, 
nach ihren gemeinfchaftlichen Merkmalen, unler- 
fucht; es ift nothwendig, fie nun auch nach ihrer 
Verfchiedenheit kennen zu lernen, und diefe Ver- 
fchiedenheit beltehet darin:

i. Der Raum ift Form blofs der äufseren An-
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fchauüng , mithin auf die äufsere Erschei­
nungen eingefchränkt. Die Zeit hingegen 
ift die Form aller ErfcheinuUg überhaupt, fo­
wohl von der äufseren als inneren.

2. Der Baum , als reiner Raum , wie wir ihn 
hier nehmen, wo wir keine Dinge in ihm fe­
ilen , ift ein Verftandsbegriff, denkbar, aber 
nicht vorftellbar. • Dp; Zeit , als reine Zeit, 
hingegen, wo wir von allem Wechfel der 
Dinge in derfelben abftrahiren, ift nichts , ift 
eine Chimäre, ein ens imaginarium; denn, 
wenn wir uns keine Dinge vorftellen , die 
zugleich da find , und aufeinander folgen, 
lo haben wir auch eigentlich keine Vorftel- 
lung von der Zeit , ibndern nur eine An­
fchauung von reinem Raum, fo, dafs alfo die 
Vorftellungeh Raum und Zeit in abftracto in 
Dine zufannnenflieffen, nämlich in die Vor- 
ftellung des leeren Raums.

Anmerkung: So wie dem reinen , abfolu- ' 
ten, metaphyfifchen, immateriellen Rau­
me, emphyjifclier, materieller, relativer, 
empirifchcr Raum entgegengefetzt ift, fo 
ift auch, der reinen, abfoluten, metaphy­
fifchen immateriellen , fubjektiven Zeit, 
eine relative, phyfifche, materielle, objek­
tive Zeit entgegengefetzt, von welcher 
auch am gehörigen Orte die Rede feyn 
wird.

AbweifuUg eines Einwurfs gegen unfere 
Theorie von Raum und Zeit.

Wider diefe Theorie, welche der Zeit und 
dem Raume empirifche Realität zugelteht, aber 
die abfolute beftreitet, könnte eingewendet wer­
den: „Veränderungen find wirklich (diefs bewei- 
let der Wechfel unterer eigenen Vorltellungen) 

Lthrbeęr. d. Phil. II. B. D
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der Wechfel der Dinge aufser uns. Nun find Ver-, 
Änderungen nur in der Zeit und im Raume mög­
lich; folglich find Zeit und Raum etwas Wirkli­
ches.” Wir geben das ganze Argument zu. Zeit 
und Raum find allerdings etwas Wirkliches , näm­
lich wirkliche Formen der äufseren u'nd inneren 
Anfchauungen. Die Zeit hat alfo fubjektive Rea­
lität in Anfehung der inneren, der Raum in Anfe- 
huilg der äufseren Erfahrung, das heifst: wir ha­
ben wirklich die Vorftellung von der Zeit und 
unferer Beftimmung in ihr; wirklich die Vorftel- 
lung vom Raume , und den äufseren Erfcheinun­
gen in dem fei b en.

Worin liegt der Grund, dafs wir die Vor- 
ftellungen vonliaum und Zeit auf die 
Dinge aufser uns allgemein, und n'o th- 
wendig beziehen?
Raunt und Zeit werden auf alles Sinnliche 

nothivendig bezogen, und find daher allgemeine 
und nothivendige Prädikate der Dinge aufser uns.

Woher nun die Allgemeinheit und Nothwen- 
digkeit diefer Prädikate ?

In der Leibnitzifch- und Wolfifchen Phdofo- 
ghie fuchte man die Allgemeinheit fowohl der Prä­
dikate und Begriffe „ als der Grundfatze , nach 
welchen fie mit den Objekten verknüpft werden 
miiflen, aus der Erfahrung zu abftrahireu. „Wir 
fallen, hiefs es,' die erfahrbaren Gegenftäncfe 
fcharf ins Auge, vergleichen fie untereinander, 
halten diejenigen Merkmale, worin die beobach­
teten Objekte Übereinkommen, feit, und tagen 
fie, von allen aus, d. i. , wir erheben fie zu all­
gemeinen Prädikaten und Begriffen. Auf diefe 
Art gelangen alfo Raum und Zeit als Merkmale/ 
worin die von uns beobachteten Objekte überein-

f

5*  
kommen, zur Würde allgemeiner Begriffe und 
Prädikate.

egen erinnern wir mm zweyerley.
1) Es ift nicht logifch richtig, das, worin viele 

Dinge Übereinkommen, auf alle abfolut zu 
beziehen, und diefs gefchieht doch hier offen­
bar. Es wird gefchloflen; die Dinge, die 
wir aus der Erfahrung kennen, kommen 
darin überein, dafs fie in Zeit und Raum 
exiliiren; fo find Zeit und Raum nothwen­
dige Prädikate aller erfahrbaren Dinge, und 
heifst diefs nicht zu viel behaupten? Ift 
diefe Folge nothwendig?

2) Ift die NothWendigkeit der Beziehung gewif- 
fer Prädikate auf alle Dinge bey diefer Art zu 
philofophiren geradezu unbegreiflich; denn 
die Erfahrung belehret uns wohl über das, 
was in der Sinnen weit ift, belehret uns , dafs 
Raum und Zeit die Merkmale der Dinge find, 
aber nicht über das, was in der Sinnenwelt 
feyn mufs; nicht, dafs Raum und Zeit noth- 
wendige Prädikate find. Sie führet uns da­
her, eben fo wenig zur Notlaveridigkeit, als 
zur abfoluten Allgemeinheit. Wenn nun auf 
diefem Wege die gegebene Frage nicht beant­
wortet werden kann , fo ift noch der Verfuch 
übrig, ihre Beantwortung aus der Natur des 
erkennenden Iclis felbft herauszuholen; und 
diefer Verfuch gelingt vollkommen, ja er 
inufs gelingen, weil die Dinge ihre Befiim- 
mungen, Ihr Seynfur uns, von unferm felbft- 
thätigen Ich hernehmen muffen.

Wir philofophiren demnach alfo:
Der Grund, dafs wir die Vorftell ungen Von 

Raum und Zeit auf die Dinge aufser uns allgemein 
und not/uoendig beziehen, liegt entweder in der 
Abftraktion aus der Erfahrung, oder in der <$izz- 
nesuatur Jelbft. Allein in der Abftraktion aus der 
Erfahrung kann der Grund einer Noth Wendigkeit 

D 9
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und abfoluten Allgemeinheit nicht liegen, wie fo 
eben erwiefen worden; alfo liegt er in der Sin- 
nesnatur ; in unferm finnlichen Ich felbft; es ift 
daher Sinnesnatur, dafs alles Empfindbare aufser 
uns im Raume und in der Xeü»vorgeftellct und 
angefchauet werde.

Raum und Zeit find alfo nichts zu den Dingen 
Gehöriges, noch etwas für (ich Beftehendes, jon- 
dern blofse Formen der Sinnlichkeit, fobjektive Be­
dingungen unjeres Jumlichen Ichs.

§• 15-
Von den Formen des Verftandes,
Es ift in der Logik (§. 107.) gezeigt worden, 

dafs das Bilden der Begriffe immer durch ein Ur­
theil g'efchieht. Begriffe find das Werk des Ver- 
Itandes. Giebt es nun reine Urtlieilsformen, und 
lind diefc beflimmt, fo haben wir an denfelben 
zugleich beftimmte Ferflatulesformen, unter wel­
che wir jedes Ding aufser uns nothwendig ftellen, 
und folglich diefelben 

als nothwendige 
und abfolut allgemeine Prädikate

den Objekten zutheilcn muffen. Dafs es nun 
wirklich viererley reine Urtlieilsformen, deren jede 
drey andere unter fich hat, gebe, erhellet aus 
Folgendem:

Jedes Urtheil ift:
1) entweder Jingulär, oder partikulär, oder all­

gemein, d. i. jedes Urtheil hat die Form der 
Quantität ;

2) entwender bejahend, verneinend, oder limi- 
tirencl, d. i. hat die.Form der Qualität;

5) entweder kategorifch, qder hypothetifch, oder 
disjunktiv, d. i., hat die Form der Relationi

4) entweder problematifch, oder affertorifch, 
oder apodiktifch, d. i., hat die Form der 
'Modalität.

Da nun kein Urtheil ohne Prädikat feyn kann, 
fo mufs es auch vier beftimmte Prädikate geben, 
nämlich Quantität, Qualität, Relation, Modali­
tät, deren jedes drey andere unter fich hat, und 
weil di'efe als fo viele Verftandcsformen nothwen­
dig ausgdagt werden, (§. 11,) fo erhellet zugleich 
ihre abfolute Allgemeinheit.

Spezielle Darltellung der VeiTtandes- 
formen.

Als Form eines fingulären Urtheils gilt: 
,E in he i t.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das finguläre 
Urtheil: Diefes Blatt da ift das gröfste am Bau­
me. Dazu bedarf ich eines Objekts, nämlich ei­
nes beftimmteu individuellen Baumblattes. '"Es 
ift alfo eine Einheit da, worauf ich das Prädikat 
meines Urtheils beziehe.

Als Form eines partikulären Urtheils gilt: 
Fiel hei t.

Erläuterung; Ich fälle z. B. das partikuläre 
Urtheil: Einige meiner*Schüler  find nicht auf- 
merkfam; dazu bedarf ich mehrere Schüler: d. i. 
mehrere Objekte. Es ift alfo eine Freiheit da, 
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe.

Als Form eines allgemeinen Urtheils gilt: 
Allheit.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das allgemeine 
Urtheil: Alle Menfchen find Sterblich. Dazu brau­
che ich fowohl einen, als einige und alle, alfo 
alle Objekte einer Sphäte. Es iit alfo eine Allheit 
da, worauf ich das Prädikat meines Urtheils be­
ziehe.

Als Form eines bejahenden Urtheils gilt: 
Realität.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das bejahende 
Urtheil: Die Tafel ift viereckig; dazu bedarf ich



54
eines Etwas, das ich fche, einer Realität, näm­
lich des Vierecks. Es ift. alfo eine Realität da, 
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe.

Als Form eines verneinenden Urtheils gilt: 
Negation.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das verneinende 
Urtheil: Diefe Tafel empfindet nicht. Dazu be­
darf ich eines Mangels. Mangel ift Negation. Es 
ift alfo eine Negation da, worauf ich das Prädikat 
meines Unheils beziehe,

Als Form eines limitirenden Urtheils gilt: 
Befcliränkung, oder Limitation.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das limitirende 
'Urtlieil: Die Rofen find nicht Thiere. Dazu be­
ne thige ich einer Befchrankung dellen, was Rea­
lität im Objekte ift; ich läge: die Rofen find aller­
dings Rofen, fie vegetiren, fie lind Pflanzen, aber 
fie empfinden nicht, fie find alfo nicht Thiere. 
Ich befchränke mithin den Begriff Rofe. Befchran­
kung heifst Limitation. Alfo ift eine Limitation 
da, worauf ich das Prädikat meines Unheils be­
ziehe.

Als Form eines kategorifchen Urtheils gilt; 
Sulftanz, Accidenz.

Erläuterung:' Ich fälle z.B. das kategorifche 
Urtlieil: Kant ift ein tiefdenkender Pliilofoph. 
Dazu ift nothwendig, dafs ich ein Beftehendes ha­
be, dem ich Bcftimmungen beylege, wie hier 
Ännt ift, und etwas, was dem Beftehenden als 
Bestimmung beygelegt wird, wie hier das Tief­
denken. Das Beliebende heifst StibJlanz, das, 
was ihm bęygelegt wird, Accidenz. Alfo ift Sub- 
ftanz da , worauf ich im kategorifchen Urtheile 
das Prädikat (Accidenz) deffelben beziehe. Acci­
denz nennet man auch Inhärenz, Merkmal.

Als Form eines liypothetifchen Urtheils gilt: 
Urfache und Wirkung.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das hypotheti­
sche Urtheil: Wenn der Frühling kommt, fo 

fchlagen die Blätter der Räume aus; fo werden dazu 
Gegenftände erfodert, die irgend ein Gründ von 
Erfcheinungen find; alfo Urfacke und Wirkung.

Als Form eines disjunktiven Urtheils gilt: 
Gemeinfchaft, Gegenfeld ge Beflimmujig.

Erläuterung: Ich fälle zi B. das disjunktwe 
Urtlieil: Die Blätter fallen früh oder fpät wieder 
vom Baume. Dazu ift erforderlich , dafs ich ei­
nen Begriff habe , dafs lieh Dinge wechfelsweife 
beftimmen, alfo Begriffe von Gemeinfchaft, gegen- 
feitiger Beftimmung.

Als Form eines problematifchen Urtheils gilt: 
Möglichkeit.

Erläuterung: Ich fälle z< B. das problema- 
tifche Urtlieil: Morgen wird es wohl regnen. 
Könnte ich diefes Urtheil fällen, wenn nicht Mög­
lichkeit da wäre? Allerdings nicht. Alfo ift hier 
Möglichkeit, worauf ich das Prädikat meines Ur­
theils beziehe.

Als Form eines affertorifchen Urtheils gilt; 
Wirklichkeit.

Erläuterung : Ich fälle z. B. das affer torf ehe 
Urtheil: In diefer Dofe da befindet lich Taback. 
Ich könnte diefes Urtheil nicht fällen, wenn ich 
den Begriff von Wirklichkeit (EFiltenyd) nicht hätte, 
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe.

Als Form eines apodiktifchen Unheils gilt: 
Nothwendigkeit.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das apodiktifche 
Urtheil: Diefe Dofe rnufs im Raume fevn. Um 
diefes Urtheil zu fällen, mufs ich den Begriff 
Nothwendigkeit haben, worauf ich das Prädikat 
meines Urtheils beziehe.

Es giebt mithin viererley Verltandesformen, 
deren jede drey andere unter fich hat , nämlich: 

j) Form der Urtheile nach der Quantität. 
2) — —. — — — — Qualität.
Ś) — —, — __ —— — Relation.
4) — — —' — — -— Modalität-
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per Verftand formt Urtlieile nach der Quantität:

Einzelne.
Befondere.
Allgemeine. , /

Nach der Qualität:
Bejahende. 
Verneinende. 
Limitirende.

Nach der Relation:
Kategorische. 
Hypothetifche. 
Disjunktive.

Nach der Modalität :
Problematische. 
Affertorifche. 
Apodiktifch.

Durch diefe zwölf Formen der Urtheile find 
pben fo viele Formen der Begriffe befiimmt; näm­
lich nach der Quantität;

Einheit.
Vielheit. 
Allheit.

Nach der Qualität;
Realität.
Negation. 
Limitation.

Nach der Relation;
Subftanzialität« 
Caufalität.
Gemeinschaft.

Nach der Modalität:
Möglichkeit. - •
Wirklichkeit.
Nothwendigkeit.

Da nun aufser den aufgezählten Urthejlsfor- 
men, und der in jeder enthaltenen drey andern, 
keine mehr auffindbar ift, fo findfiedie nothwendi- 
gen, folglich auch die abfolut allgemeinen Prädi­
kate der Dinge, d. h. Eines von jeder Klaffe mufs 

jedem Gegenfiande , einem jeden vorgefiellten 
Etwas, jeder Materie des Denkens, nothwendig 
zukommen. Jedes Ding, das gedacht wird, wird 
immer durch einen Begriff der angeführten vier 
Klaffen gedacht, unter..Eine als die nothwendige 
Form deffelben fubfumirt, nämlich:

I. Entweder ift der Gegenfiand nur Einer (ein 
Etwas^ oder es find deren mehrere, oder es 
find alle insgefammt. Z. B. Es ift Ein Gott. 
Mehrere Menfchen find gelehrt. Alle Men- 
fchen find Sterblich. — Einheit. — Vielheit, — 
Allheit.

II. Entweder wird der Gegenfiand gedacht, 
durch eine Realität, z. B. der Zucker ift füfs, 
oder durch eine Negation, z. B. Cajus ift 
nicht gefchickt; oder durch Limitation, z. B, 
Sokrates war weife , aber nicht unfehlbar.

III. Entweder ift der Gegenfiand nach ange- 
fiellter Vergleichung, Subftanz, z. B. Seele, 
Geilt, Gott, oder Accidenz, z. B. Einfachheit, 
Uniterblichkeit, Unendlichkeit, Urfache, 
oder Wirkung, oder in Gemeinfchaft.

IV. Entweder denken wir den Gegenfiand in 
Beziehung auf unfer Ich, als möglich (un­
möglich) oder als wirklich exiftirend, (nicht, 
wirklich) oder als. nothwendig (zufällig).

§• 17-
Kategorien,

Unter Kategorie verliehen wir einen Urbe­
griff, der gewiße andere Begriffe in eine ihnen 
angemeffene Einheit verknüpft, Urform ift,

Wir habeii (gemäfs §• 16.) vier Klaffen allge­
meiner Begriffe, nämlich:

Erfte Klaffe, welche die Begriffe: Einheit, 
Vielheit, Allheit;

Zweyte Klaffe, welche die Begriffe: Reali­
tät , Negation, Limitation ;
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Dritte Klaffe, welche die Begriffe: Subftan- 

zialität, Cauffalität, Gemeinfcha!t;
Vierte Klaffe, welche die Begriffe: Möglich­

keit, Wirklichkeit, Notliwendigkeit, enthält. j 
Können wir nun für jede Klaffe diefer Begriff e 

einen Urbegriff, Kategorie, auffiellen? Wir kön­
nen es , und zwar 
für die erfie Klaffe die Kategorie Quantität.

~— zweyte Klaffe — — Qualität.
— dritte Klaffe — —- Relation.
— vierte Klaffe — — Modalität.

Anmerkung: Das griechische Wort Kategorie be­
deutet eigentlich eine Auslage oder Anklage, 
und hat-feinen Urfprung, Wie viele dafür 
halten, vom tryopaę, andere leiten es von 
«ar^yopfco, ich klage, ab; Ariftoteles braucht» 
es zuerft in der Philofophie, und verband 
darunter eine Art Regifter aller Befchaffen- 
heiten der Dinge, fo fern esSubftanźen , oder 
Accidenzen find, welche Boethius lateinifch 
Praedicamenta nannte. Die Ariftotelifchen 
Kategorien oder Prädikamente waren: Sub- 
fiantia, Qtfalitas, Quantitas, Relatio, Actio, 
Pallio, Quando, ubi, fitus, Habitus, dann 
5 Poftprädikamente: Oppofitum, prius, fimul, 
Motus, habere. Da das Ganze theils aus 
Sinnesformen, theils aus Denkformen zu- 
fammengefetzt, und alfo blofs Rhapfodie ift, 
fich auch dergleichen Formen noch mehrere 
willkührlich hinzufügen laffen ; fo find diefe 
ariftotelifchen Kategorien freylich von kei­
nem Werthe und Gebrauche, aber doch im­
mer Bewcife, dafs Ariftoteles Schon zu feiner 
Zeit Sehr nahe dem Punkte war , auf welchem 
unfere heutigen Philofophen ftehęn.

18- 
Prädikabilien.’

Die fcholaftifche Philofophie nannte diejeni­
gen Prädikate Prädikabilien, welche von den Ka­
tegorien: Ouantitöt, Qualität, Relation und Mo­
dalität abftammen, und darauf zurückgeführet 
werden muffen. Wir behalten den Nahmen bey, 
und zählen fie in folgenden §§. auf, fo wie wir 
auch zugleich die Gefetze auffuchen, nach denen 
die Kategorien auf die Objekte zu beziehen find, 
welche Gefetze wir dann als gemeine Grundfätze 
vom Erkennen des Sinnlichen als Naturgesetze 
anfehen muffen.

§. 19.
Prädikate und Grundfätze der Quantität.

A.
Begriff der Quantität.

Quantität oder Gröfse ift die Vorftellung von 
Einheit, oder Mehrheit, oder Allheit, oder die 
Beflimmung eines Dinges dadurch, wie vielmal 
Eines in ihm gefetzt ift, oder gedacht werden 
kann.

B.
Das Quantum als Ganzes.

Quantum, Ganzes, ift die Vielheit des 
Gleichartigen, das zufammen Eines ausmacht; 
oder das Bewufstfeyn des mannichfaltigen Gleich­
artigen in der Anfchauung überhaupt, fo fern da­
durch die Vorftellung eines Objekts zuerft möglich 
wird. So ift z. B. die Gröfse des Gartens das Be­
wufstfeyn des mannichfaltigen Gleichartigen in 
der Anfchauung deffelben, abftrahirt von der Ver­
schiedenheit feinerTheile, an die ich nicht denke, 
wenn ich von feiner Gröfse rede. Das mannich- 
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faltige Gleichartige, welches das Ganze ausmacht, 
giebt die Vorftellung von feinen Theilen. So find 
z. B. 60 Kreuzer die Theile des Ganzen, das ein 
Gulden heifst; fie find lauter gleichartige Theile , 
folglich ein mannichfaltiges Gleichartige. Ein 
Ganzes, über welches kein gröfseres Ganze mehr 
denkbar ift, liefert uns die Idee vom größtem 
Ganzen/ und ein Theil, der keinen kleineren 
mehr unter lieh hat, die Idee vom kleinften Theile,

C.
Grundf&tze in Hinficht anf das Quan­

tum.
I, Das Ganze ift mit den gefammten Theilen 

einerley. Die Gefammtheit der Theile, und 
das Ganze können daher für einander gefetzt 
werden, einander fubftituirt werden; z. B. 
60 Kreuzer für einen Gulden, und Ein Gul­
den für 60 Kreuzer.

IL Ein Ganzes ift allemal gröfser, als einer 
feiner Theile, und ein Theil ift immer klei­
ner, als das Ganze , deficit Theil er ift.

D.
Eintheilung der Gröfse.

Die Gröfse ift extenjiv, oder intenjiv, oder 
negativ, oder Gröfse der Laß, oder Gröfse der 
Zahl.

Extenßv oder äußere Gröfse ift ein Ganzes, 
deffen Theile neben einander, oder aufserhalb 
einander vorgeftellt werden.

Diefe Vorftellung eines" cxtenfiven Ganzen 
wird nur durch allmählige Wahrnehmung feiner 
Theile möglich; denn da ein Ganzes allen Thei­
len zufammengenommen gleichen mufs; fo kön­
nen wir uns ein ausgedehntes Quantum nur un­
ter der Bedingung einer fuccefliven Wahrneh­
mung (Apprehenfion) der Theile, als ein Ganzes 
vorftdlen, und da ift dann die Vorftellung eines 

extetifiven Gänzen nur möglich, durch allmählige 
Wahrnehmung feiner Theile.

Intenßve oder innere Gröfse ift das Ganze, 
welches ohne allmählige Wahrnehmung feiner 
Theile vorgeftellet wird; als Einheit apprehendirt 
wird. Z. B. an einer Linie' 1teilen wir uns ein 
extenfives Quantum, eine Vielheit vor; das Licht 
auf diefem Papiere hingegen apprehendire ich als 
Einheit, und habe die Vorftellung der intenliven 
Gröfse, die man auch Virtualgroße nennet.

Alle Objekte, die wir uns als Ganzes, nur 
durch allmählige Wahrnehmung der Theile vor- 
ftellen können, haben eine extenfwe Gröfse.

Alle Objekte, die wir uns als Ganzes ohne 
allmählige Wahrnehmung der Theile vorftellen: 
und in denen wir nur durch eine Vielheit erken­
nen , dafs ein Zu- und Abnehmen in der Vorftel­
lung derfelben Statt habe, haben eine intenßve 
Gröfse.

Das Licht auf diefem Papiere — um hey dem 
obigen Beyfpiele zu bleiben,—- apprehendire ich als 
Einheit, nicht als Vielheit; die Vielheit in dem- 
felben ftelle ich mir nur dadurch vor, dafs ich es 
nach und nach durch Entfernung der Lichtflam­
me abnehnien laffe, bis es gar nicht mehr da­
von erleuchtet wird. Dadurch bekomme ich eine 
Anzahl Apprehenfionen, in denen allen die Em­
pfindung des Lichts als Einheiten apprehendirt, 
aber in der Vergleichung verfchieden befunden 
werden.

Alle Objekte, die extenßv grofs find, laßen 
fich auch als Einheiten appr elfen dir en, indem wir 
von aller Verfchiedenheit ihrer Theile, von der 
Vielheit abftrahiren. Hierin aber beftehet die in- 
tenfive Gröfse. Alfo haben auch alle Objekte, d. i. 
extenfive Gröfsen, intenfive Gröfse; d. i. einen 
Grad.

Negative Gröfse. Eine Gröfse ift in Anfe- 
hung einer andern negativ, in fo fern fie mit ihr
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nicht anders, als durch die Entgegensetzung kann 
zufammengenommen werden , nämlich fo, dafs 
eine in der andern, fo viel ihr gleich ift, aufhebt. 
Alfo Gröfsen, vor denen — Iteht, find negative 
Gröfsen zu nennen, wobey man aber doch nicht 
aus der Acht laßen mufs , dafs diefe Benennung 
nicht eine befondere Art Dinge ihrer inneren Be- 
fchaffenheit nach, fondern ihr Gegenverhältnifs 
anzeige, mit gewißen andern Dingen, die man 
durch 4*  bezeichnet, in einer Entgegenfetzung 
zufammengenommen zu werden. — Diefer Be­
griff ift in der Mathematik von der äufserlten Er­
heblichkeit.

Gröfse der La ft (Quantitas molis) ift die Men­
ge der Theile eines extenfiven Ganzen zufammen- 
genommen.

Gröfse der Zahl (Quantitas difcreta) auch nu- 
merifche Gröfse, find die Theile eines Ganzen als 
Einheiten , oder auch Quanta als Einheiten be­
trachtet.

Gegenftände von einerley Gröfse, heifsen 
gleich (objecta aequalia).

Gegenftändevon verfchiedener Gröfse, heifsen 
ungleich (inaequalia).

Je nachdem man nun die Gröfse in diefem 
oder jenem Verftande nimmt, fo können auch die 
Dinge gleich, und auch ungleich feyn zu einer, 
lind derfelben Zeit. So find, z. B. der äufsem 
Gröfse nach zwey Körper gleiche Dinge, ungleich 
können fie der iiinern Gröfse nach fevn, und fo 
auch umgekehrt. Dinge können einander äufscr- 
lich und innerlich gleich feyn, und fich dennoch 
der Gröfse der Laft nach, oder numerifch von ein­
ander unterfcheiden. Ob es aber gleiche Dinee 
nach allen Momenten der Gröfse giebt? ift eine 
Fräse, die wir an ihrem Orte insbefondefe untef- 
fuchen werden.

E. . •
Maafś der Gröfsen.

Wir meßen die Gröfsen, das heifst: wir be- 
fiimmen fie durch Einheiten. Marfs, Maajsftab 
(menfura) ift demnach nichts anders, als die eine 
Gröfse befiiihniende Einheit, Zahl (numerus) ift 
die Mense von den Einheiten, durch welche eine 
Gröfse beftimint wird. Mejfen heifst daher, eine 
unbekannte Gröfse durch eine bekannte, nämlich 
durch bekannte Einheiten, z. B. Ruthen, Ellen, 
Schuhe, Zentner, Pfund, beftimnien.

F‘ .
lfas im Tfctume, und in der Zeit exi­

ftirt, ift mefsbar.
Wąs wir im Raume (Spatium) fetzen, Hellen 

wir uns als’ eine Gröfse vor, die Theile aufserhalb, 
und neben einander huf, z. B. ein Haus, ein Stein 
u. dgl. i

Was wir in der Zelt (tempus) fetzen, erfcheint 
in unferer Vorftellung als eine Gröfse, deren Thei­
le nach einander folgen; z. B. die Verfchwörung 
des Catilina.

Was im Raume exiftirt, fagten wir, habe 
Theile, die neben einander liegen. Bey Theilen 
aber, dieneben einander liegen, laßet fich Län­
ge, Breite und Tiefe denken. Alfo ift alles im 
Raume Exiftirende mefsbar, hat eine drey fache 
Ausmeffung, nämlich nach der Länge, Breite 
und Tiefe.

Was hingegen in der Zeit exiftirt, läfst nur 
Eine Meffung zu, nämlich in die Länge; denn da 
werdenTheile gedacht, die nach einander folgen.

G.
lrom rollen und leeren Raume; von 

voller und leerer Zeit.
Raum und Zeit werden erfüllt genannt, fo
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fern im Raume und in der Zeit Dinge Wirklich 
gefetzt find. Im entgegengefetzten Falle pennet 
man Raum und Zeit leere, (fpatium, tempus va­
cuum).

Im Raunte und in der Zeit wirklich gefetzt 
feyn, heilst im Raume und in der Zeit wirken. 
Die Materie erfüllet alfo Raum und Zeit durch 
ein Wirken in denfelben.

H.
M a t e r i e.

Materie überhaupt ift der empirifche Stoff al­
ler Körper, d. li. derjenigen Dinge, die eine be­
ftimmte Geftalt, Gröfse, Ausdehnung haben, und 
alfo einen Raum einnehmen; — mithin ein Be­
wegliches , das im Raume erfcheint.

Auf den Begriff der Bewegung mjiffen dem­
nach alle a priori erkennbaren Beftimmungen der 
Materie zurückgeführt werden.

I.
'BeWegimg. — Ruhe. *

Wir betrachten die Bewegung nach den Ka- * 
\ tegorien Quantität, Qualität, Relation, und Mo­

dalität:
Bewegung nach der Quantität betrachtet, 

wird blofs als Bewegung, als ein reines Quantum, 
offne Rücklichts auf etwas Bewegliches genommen. 
Die Lehre von derfelben in diefer Hinlicht heilst 
Phoronomie. - - .

Der Qualität nach flehet man die Bewegung 
als Eigenlchaft der Materie an, und beziehet fie 
alfo auf die Materie als etwas Bewegendes. Die 
Lehre davon heifst Dynamik.

Der Relation nach betrachtet man die Bewe­
gung als Kraft der Materie in Beziehung auf an­
dere0 Materie, und die Lehre hievon heifst Me­
chanik.

Der Modalität nach erwäget man die Bewe-

C5 
gung als Erfcheinung der aufseren Sinne in Be­
ziehung auf den Zufchauer. Die Lehre von der­
felben heifst Phänomenologie.

Wir. unterfuchen mithin 1) die Gröfse der 
Bewegung als Bewegung, d. h. als reines Quan­
tum betrachtet (Phoronomie); 2) den Grund der 
Bewegung als Eigenschaft der Materie (Dynamik); 
5) das Verhältnifs eines Körpers in Bewegung zu 
einem andern (Mechanik); und endlich /4) das Ver­
hältnifs deffelben zum erkennenden Subjekte (Phä­
nomenologie).

Das Bewegliche, das einen Raum einnimmt, 
heifs in phoronöinifcher Hinlicht Materie. Die­
fer Raum ift nun entweder felbft beweglich, oder r*  cj '

unbeweglich. Ift er das letztere; fo ift es ein 
Raum, in welchem zulet/t alle Bewegung gedacht 
Werden mufs, und heifset der abfolute, reine, for­
melle, metapliyfifche Raum. Ift er aber felbft be­
weglich; fo nennet man ihn den materiellen, re/rz- 
tiven, empirifclien, phyfifchen Raum. Diefer nun 
mufs lich wieder in einem andern Raume befinden, 
und damit feine Bewegung in demfelben wahr­
nehmbar fey, mufs auch diefer wieder materiell 
feyn, und in fo fern auch beweglich. Da aber 
hey Annehmung unendlich vieler Räume die Ver­
nunft keinen fixen Punkt hätte, fondern ins Un­
endliche fich verlöre, fo muffen wir uns zuletzt 
einen Raum denken, der nicht mehr beweglich, 
nicht materiell, alfo nicht * wahrnehmbarund 
daher auch kein Gegenfiand der Erfahrung ift: 
und diefesifi der abfolute, reine Raum, von wel­
chem §. 12. bereits die Rede war. Da nun, wie 
dort erwiefen worden, diefer Raum nichts Reel­
les, fonderii blofs ein Werk der Abfiraktion ift, 
fo folget:

Dajs alle Bewegung als Gegenfiand der Erfah­
rung relativ ift, dafs es keine abfolute Bcwe- 
aun o*  n‘ieht

lJer.n gäbe es eine abfolute Bewegung i fo miifste 
I.thrbt«r. .1. Phil. II. B. E 
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es eine Bewegung feyn, die fich ią Beziehung auf 
einen immateriellen Raum wahrnehmen liefse. 
Nun aber kann ich keine Bewegung als Verände­
rung des Orts wahrnehmen, wo keine verfchie- 
dcnen Orte wahrnehmbar lind. Im nicht mate­
riellen Raume find keine verfchiedencn Orte wahr­
nehmbar; weil diefer Raum an lich nichts ift, 
fondern blofs als Form der äufsern Anfchauung 
idealifches Dafeyn hat. Eine Bewegung aber, die 
nicht wahrnehmbar ift, ift keine Bewegung. Es 
giebt alfo keine abfolute, reine Bewegung, fon­
dern jede ift relativ, jede bezieht fich auf einen 
relativen Raum.

Gewöhnlich erkläret man die Bewegung als 
eine Veränderung des Orts. Allein ilt denn jede 
Bewegung Ortsveränderung? — Wenn fich eine 
Kugel um ihre Axe bewegt, verändert lie in fo 
fern nicht ihren Ort gegen den äufseren Raum, 
wohl aber ihre Verhältnilfe zu diefem Raume. '

Des ./lriftoteles Erklärung, von der Bewegung 
ift fehr zirkelhaft; er lagt: Bewegung ift der Akt 
des Beweglichen, als Beweglichen.

Eben fo fehlerhaft ift die des Epikurs: Bewe­
gung fey der Uebergang von einem Orte zum an­
dern. Die Erde beweget fich um ihre Axe , und 
gehet doch nicht von einem Orte zum andern 
über.

Die kritifche Philofophie fetzet an die Stelle 
diefer fehlerhaften Definitionen folgenden auf je­
de Bewegung anwendbaren Begriff:

Bewegung ift die Veränderung der äufseren 
Verhältnijfe zu einem gegebenen empirifchen 
Raume.
Wir theilen die Bewegung in die drehende, 

und fortfehreitende ein.
Drehetide Bewegung (motus rotatorius) heifst 

jene, wobey der Ort des Beweglichen nicht ver­
ändert wird. Zum Beyfpiel dienet uns das um 
feine Axe fich bewegende Rad.

Forf/cltreiiendeBewegung (motus progelfivus) 
ift jene Bewegung, bey welcher der Ort des Be­
weglichen verändert wird. Z. B. ich gehe von ei­
ner Stelle zur andern, oder die laufende Kugel 
auf dem Billard.

Die jortfchreiten.de Bewegung wird wieder 
untergetheilt, in die in fich zurückkehrende, und 
nicht zurückkehrende Bewegung.

Zur erftern gehören:
d) die Kreisbewegung (motus circularis);
6) die fchwingende Bewegung (motus ofcillato- 

rius); und
c) die bebende Bewegung (motus tremulus).

Die Kreisbewegung ilt eine fortfehreitende in 
lieh wieder in cinerley Richtung zurückkehrende 
Bewegung; z. B. wenn ich einen Kreis mit einem 
Zirkel befchreibe.

Die fchwingende Bewegung ift eine fortfehrei­
tende wechfelsweis in entgegengefetzter Richtung 
in lieh wieder zurückkehrende Bewegung; z. B. 
die Pendulen. 8 8

Die bebende Bewegung ift zwar eine fort­
fehreitende, jedoch nicht den Ort im Ganzen, 
fondern nur reciprocirend verändernde Bewe­
gung; z. B. die Zitterungen einer gefchlagenen 
Glocke, durch Schall bewegte Luft.

Alle diefe Bewegungen lind auf einen gege­
benen Raum eingefchränkt.

Zu den in jtch nicht zurückkehrenden fort­
fehreitenden Bewegungen gehören alle, die den 
Raum erweitern , und diefe find entweder gerade- 
linigte, d. i. den Raum in einerley Richtung er- 
weiterende Bewegungen, oder es find krumm- 
linigle", d. i. den Raum in kontinuirlicher Abän­
derung der Richtung erweiterende Bewegungen.

Der uBeieegung ift Rulie entgegengefetzt. Es 
fragt fich allo: Was ift Ruhe? Wir erklären lie 
als die beharrliche Gegenwart einer Materie in dem- 
Jeiben Orte.

E 2
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Die Gegenwart einer Materie an einem Orte 
ift fliefsend, wenn die Materie dafelbft einen Au­
genblick ift; z. B. fliefsendes Waller, der Fall des 
Blitzes, die fortrollende Kugel; fie ift beharrlich, 
wenn die Materie, oder das Bewegliche an dcm- 
felben Orte eine Zeitlang dauert; und diefe Ge­
genwart Reifst nur allein Ruhe.

Die gewöhnliche Erklärung der Ruhe, fie fey 
Mangel der Bewegung, ift blofs negativ; fie be­
lehret nicht, und auch unrichtig, wie wir fo- 
gleich fehen werden, denn:

Alle Ruhe ift relativ, es giebt keine abfolute.
Alle Ruhe beziehet lieh nämlich auf einen 

materiellen Raum; denn ein Körper in einem ab- 
foluten Raume hat keinen Ort. Ich kann alfo 
von jhm nicht fagen, dafs er ruhe, und auch nicht 
lagen, dafs er lieh fortbewege. Ein Körper kann 
daher in Beziehung auf einen Raum in Ruhe, in 
Beziehung auf einen andern, in dem er lieh be­
weget, in Bewegung feyn. Der Herr v. Wanft 
in der fortrollenden Kutfche ift in Beziehung auf , 
den Kutfchenraum in Ruhe, aber zugleich auch 
in Bewegung, wenn man auf den Raum hinlieht, 
in dem lieh die Kutfche lammt ihm beweget. Es 
giebt alfo keine abfolute Ruhe, fo wenig es eine 
abfolute Bewegung giebt; fondern es find beyde 
relativ. Daher maix auch die Ruhe nicht als Man­
gel der Bewegung definiren kann.

Bisher unterluchten wir die Bewegung pho- 
ronoinifch , d. i. als reinep-Quantum. Nun wol­
len wir fie dynamifch, d. i. als Eigenfchaft der 
Materie betrachten; und das können wir nicht 
anders, als wir lallen die Materie als etwas Be­
wegliches, in fo fern es einen Raum erfüllet, den 
Gegenltand unferer Betrachtung feyn.

Eine Materie nimmt einen Raum ein , in fo 
fern fie in allen Punkten delfelben gegenwärtig ift; 
und lie erfüllet ihn, in fo fern lie in demfelben 
wirkt.

e9
Die Materie wirket im Raume, oder erfüllet 

ihn, wenn fie allem Beweglichen widerfteht, das 
durch feine Bewegungen in ihren Raum einzu­
dringen fucht. — Das Erfallen des Raumes kann 
daher nur negaiiv gegeben werden; es lieifst: 
Allem Beweglichen , das in den Raum, wo eine 
Materie exiftirt, einzudringen fucht, widerftchen. 
Da nun jeder Widerltand nicht anders möglich 
ift, als durch Wirkfainkeit; fo mufs die widerfte- 
hende Materie eine wirkende Kraft haben. Leib- 
nitz irret mithin, wenn er die antitypia, den Wi­
derltand eines Körpers, der nudae materiae bey- 
legt, und etwas blofs Paflives feyn läfsl.

Hieraus wird der Satz verltändlich:
Die Materie erfüllet den Raum nicht durch 

blofse Exiftenz in demfelben, fondern durch 
eine befondere bewegende Kraft.

Denn die Materie erfüllet den Raum durch 
ihr Wirken in demfelben. Im Raume wirken, 
heilst: jeder andern in diefen Raum eindrin­
gen wollenden Materie widerlichen. Wider­
stehen ladet lieh aber ohne Bewegung nicht 
denken. Jede Bewegung mufs eine Urfache ha­
ben. Die Urfache einer Bewegung heifst bewe­
gende Kraft. Alfo erfüllet die Materie den Raum 
nicht durch blofse Exiftenz, fondern durch bewe­
gende Kraft. — Nimmt man an, eine Materie er­
fülle den Raum durch blofse Exiftenz , fo wird 
dadurch nichts erklärt, weil Exiftenz ein Begriff 
ift, der nichts im Dinge, fondern das Ding 
felbft in Beziehung auf das Erkenntnifsvermögen 
fetzt.

Die bewegende Kraft wirket durch Bewe­
gung. Jede Bewegung hat eine Richtung. Drückt 
ein phyfifcher Punkt dem andern die Bewegung 
iein; fokann diefe nur als in gerader Linie ertheilt 
angefehen werden. In gerader Linie find nur 
zweyerley Richtungen, alfo nur einerley Bew^p- 
gung möglich; die eine, wodurch fioh die zwey 
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Punkte von einander entfernen; die andere , wo­
durch he fich einander nähern.

Der TKiderftand, . wodurcch eine Materie in 
Ruhe gefetzt wird, und einen Raum erfüllet, 
kann alfo ,a!s zweyfach betrachtet werden; als 
Widerltand gegen die Annäherung einer andern 
Materie, und als Widerfiand gegen die Entfer­
nung einer andern Materie.

Die Kraft, wodurch die Materie den erfien 
Widerltand leifien kann, heifst Zurückftofsungs- 
kraft, treibende Kraft, die andere; Anziehungs­
kraft, ziehende Kraft.

Wir erklären demnach die Anziehungskraft, 
vis attractiva, attractionis \ als jene bewegende 
Kraft, wodurch eine Materie die Urfache der- An­
näherung einer andern Materie zt| ihr feyn kann, 
oder dadurch fie der Entfernung einer andern Ma­
terie von ihr widerfieht; und die Zurückfiofsungs- 
kraft, vis repulfiva, als diejenige bewegende 
Kraft, wodurch eine Materie Urfache feyn kann, 
eine andere Materie von fich zu entfernen, oder 
wodurch fie der Annäherung einer andern Mate­
rie zu ihr widerfteht.

Wir haben gefagt: dafs die Materie den 
Raum durch ihre bewegende Kraft erfülle. Da 
nun diefe bewegende Kraft doppelt, nämlich als 
Anziehungs - und Zurückfiofsungskraft wirken 
kann; fo entliehet die befondere Frage: Erfüllet 
die Materie den Raum durch Anziehung, oder 
Zurückltofsung? Wir antworten: Die Materie 
als etwas Reales im Raume erfüllet dcnfelben durch 
die Zurückfiofsungskraft aller ihrer Theile, oder, 
was daffelbe heifst, durch expanjive Kraft, Aus- 
delinungskraft. klier der Beweis:

Die Materie erfüllet den Raum durch bewe­
gende Kraft. Jeder Raum ilt ausgedehnt. Alfo 
ift /die bewegende Kraft, wodurch die Materie 
den Raum erfüllet, eine expanfive, oder zurück- 
ftofsendc Kraft, Ein Raum aber, der von der 

Materie erfüllet, und nicht blofs eingefchloflen 
ilt, mufs es durch alle ihre Theile, in allen feinen 
unterfcheidbaren Theilen feyn. Die Materie er­
füllet alfo den Raum durch die zurückltofsenden 
Kräfte aller ihrer Theile.

Die Ausdehnungskraft der Materie heifst 
auch Elafticität. Alle Materie ift alfo urfprüng- 
lich elaftifch. Diefe urfpriingliche Elafticität , die 
von keiner andern Eigenfchalt der Materie abge­
leitet ilt, mufs unterfchieden werden von der ab­
geleiteten Eigenfchaft gleiches Nahmens, vermöge 
welcher fich Körper btiftreben, ihre von einer 
äufsern Kraft veränderte Geftalt und Gröfse 
wieder bey Nachladung des Eindrucks anzu­
nehmen.

]Jie ausdehnende Kraft der Materie hat ihren 
beftimmten Grad ; d. i. die Materie kann fich nicht 
ins Unendliche ausdehnen; denn füllte fie diefs 
können, fo nüifste eine höhere Kraft über fie et­
was Unmögliches feyn, und fie felbft wäre eine 
unendliche Kraft. Nun aber läflet fich über eine 
jede Kraft der Matćrie auch eine gröfsere denken; 
fo wie fich unter eine jede Kraft noch eine gerin­
gere denken läfst; alfo ilt eine unendliche Kraft 
in der Materie ein Unding. Alfo kann lieh auch 
die ausdehnende Kraft in der Materie nicht ins 
Unendliche ausdehnen, und hat folglich ihren be- 
fiimmten Grad.

Zweytens: Eine ausdehnende unendliche 
Kraft in der Materie würde in einer endlichen 
Zeit einen unendlichen Raum zurücklegen', wel- 
clfds aber unmöglich ift; denn diefer Raum ward 
durchlaufen, mithin vollendet, folglich eben 
darum nicht unendlich.

Indelfen kann aber doch die ausdehnende 
Kraft der Materie ins Unendliche zufahinienge- 
driiekt werden; d. h. der Raum jeder Materie 
kann durch eine andere ins Unendliche vermin­
dert werden; denn über eine jede ausdehneud«
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Kraft kann in einer andern IVIaterie eine oröfsere 
gedacht weiden, die fiir jene eine zufammen- 
drückende ilt.

Wenn nun gleich die Materie ins Unendliche 
zufammengedrückt werden kann,/9 //e doch
niemals, wie grofs auch die drückende Kraft fey 
durchdrungen werden; denn eine Materie durc/Z 
driagt die andere, wenn fie durch Zufanmien- 
druckung ihren Raum aufhebt. Sollte alfo eine 
Materie von einer zufammcndrückenden Kraft 
durchdrungen werden, fo dürfte fie keinen Raum 
mein erfüllen, und inüfste alfo von ihr zernich­
tet werden. Zernichtung der Materie fetzet aber 
eine unendlich zufammendrückende Kraft voraus 
Nun aber kann man keine zufammendrückende 
Kraft «als unendlich denken, weil der Raum jeder 
Materie ins Unendliche vermindert; aber niemals 
yolhg «aufgehoben werden kann. Alfo kann auch 
keine Materie von einer «andern durchdrungen 
werden. ’ 0

. ^,jS demnach keine abfolutc Undurchi-
dringlichkeit, fondern jede ift relativ. Sie wächft 
nach der Gröfse des Widerftandps , und diefe nach 
den Graden der Zufamniendrückung.

Da in der ZurückjlofsUng*.kraft  weder in ei­
ner Materie, noch in der andern ihr entgegen wir­
kenden allein der Grund liegt, dafs die Materie 
den Raum erfüllt enthält; fo mufs eine ihr in ent­
gegengefetzter Richtung wirkende Kraft, näm- 
Jic 1 eine -^'^iehuugsh.raft angenommen werden, 

un kann aber nicht die Anziehungskraft von 
der Ausdehnungs - oder Zlurückftofsungskraft, der 

j/j-, abgeleitet werden; alfo ift 
fie eine zweyte wefentliche Bedingung zur Mög­
lichkeit der Materie, mithin eine Grundkraft.

Die Anziehungskraft macht es möglich , dafs 
die Znrückftofsungskraft lieh äufsern kann; denn 
fie enthält den Grund vor der Möglichkeit der 

, pnyfifchen Berührung, die bey der Aeufserung 

der Zurückftofsungskraft Statt findet. Sie mufs 
alfo der Berührung vorgehen.

Die Wirkung der allgemeinen Anziehung 
aller Materie in allen Entfernungen, heifst di« 
Gravitation, und das Beftreben nach dem Ueber- 
gewichte der gröfsern Gravitation lieh zu bewe­
gen, — die Schwere.

Der Grad, in welchem eine Materie den 
Raum erfüllt, ilt für uns nicht gleichgültig. —

Ein Körper ilt Materie zwifchen bejtinunten 
Grenzen. Der Raum zwifchen diefen Grenzen 
heifst der Rauminhalt, und der Grad der Erfül­
lung diefes Raumes, d. h. der Grad des Wirkens 
der Materie in demfelben, — Dichtigkeit, die 
nie abfolut, fondern immer relativ ift, welches 
wir alfo er weifen:

Dichtigkeit ift der Grad der Erfüllung des 
Raumes, der durch die WechfelWirkung der Zu- 
rückftofsungs - und Anziehungskraft beftimmt 
wird. Die Materie nämlich, die in einem Rau­
me wirkt, ziehet andere Materie an lieh, und um 
lieh in dem Raume zu behaupten, d. i. um ihn zu 
erfüllen, mufs fie wieder diefe andere Materie 
abftofsen, und zwar, wie jede Kraft, in einem 
beltimmten Grade. Da nun diefer Grad der Er­
füllung des Raumes Dichtigkeit heifst, fo wird 
nothwendig diefelbe von den genannten beyden 
antagoniftifch wirkenden Kräften beftimmt. Was 
aber beltimmt wird, ilt nichts AbJolutes, fondern 
etwas Relatives. Alfo ift die Dichtigkeit immer 
nur etwas Relatives.

Die Bewegung eines Theils der Materie, wo­
durch ęr auf hört ein Theil eines Ganzen zu feyn, 
heifst -Trennung-, und die Trennung der Theile 
der Materie von einander, die phyfifche Thei- 
luilS'

Da der PLaum nichts anders ausdrückt, als 
die nothwendige Bedingung der äufsern VerhäUh 
nifle exiftirender Dinge, alfo nichts Reales., da- 
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da er alfo, blofs die formale Bedingung des äufsern 
Realen ift; fo ift er wohl mathematifch, aber 
nicht phyfifcli theilbar, d. h. er kann in Theile 
imterfchieden, aber nicht getrennt werden; d. h. 
die Theile deflelben können nicht von einander 
bewegt werden.

Ganz anders verhält fichs mit der Materie ab 
etwas Realem, die in Theile getrennt werden 
kann, deren jeder wiederum Materie ift.

Aber gehet diefe phyfifche Theilbarkeit der 
Materie wohl ins Unendliche?

Keineswegs, fagen Einige, und führen fol­
gende Gründe an:

1) Alle materielle Zufammfnfetzung enthält 
eine Relation in lieh, und ift Refultat; fie 
weifet-zuletzt auf etwas Abj'olutes hin, wel­
ches im Verhältnifle liehet, und kohärirt. 
Diefes Abfolute aber kann nichts anders 
feyn , als einfache mit Anziehungs- und Ab- 
fiolsungskraft begabte Uranfänge.

2) Beftiinde die materielle Zufammenfetzung 
nicht aus folclien Uranfängen, fo wäre fie 
ins Unendliche theilbar ; der aber Theilbar­
keit der Materie ins Unendliche anninunmt, 
der nimmt entweder an , dafs die materielle 
Zufammenfetzung unendlich viele, oder gar 
keine abfoluten Theile enhalte. Beydes ilt 
ungereimt. Denn materielle Zufammen­
fetzung ohne abfolute Theile, ift eben fo 
viel, als eine rationale Zahl ohne Einheiten, 
eine Relation ohne etwas Abfolutes, eine 
Wirkung ohne Urfache. Beltünde aber die 
materielle Zufammenfetzung aus unendlich 
abfoluten Theilen, fo würde aller Unter- 
fcliied der Gröfse aufgehoben werden; denn 
es wäre jeder Tlieil des Körpers fo grafs, als 
der ganze Körper.

o) Bey materiellen Zufammenfetzungen ift das 
Ganze mit feinen Eigenfchaften und Kräften 

in den Theilen des Zufammengefetzten ge­
gründet. Bqftünden nun die materiellen Zu­
fammenfetzungen nicht aus abfoluten, mit 
Kräften verfehenen Befiandtheilen, fo wür­
den die Eigenfchaften und Kräfte keinen letz­
ten Grund haben; weil aufser dielenBeftand- 
theilen alles Zufammenfetzung ift, und das 
Zufammengefetzte unmöglich bey den Eigen­
fchaften und Kräften der letzte Grund feyn 
kann. — Man inufs alfo annehrnen, dafs die 
Materie urfprünglich aus einfachen , alfo un- 
tlieilbaren, keinen Raum einnehmenden, 
keine Gröfse, keine Figur*,  keine Ausdeh­
nung habenden Subftanzen, Monaden, be­
liebe , die blofs als Kräfte zu betrachten kom­
men. (f. k- M.)
Es mangelt nicht an Einwürfen, die man 

diefer Lehre entgegenfetzt. Man fągt;
Wenn diefe einfachen Subftanzen keine Aus­

dehnung, keine Figur, keine Gröfse n. 1. w. ha­
ben, fo lind fie ja nichts, lind blofs mathemati- 
fche Punkte.

Diefer Schlufs ift fichtbarlich übereilt. Es 
folget nur, dafs wir fie nicht kennen, dafs fie 
Subjekte find, denen Kräfte zukommen, übrigens 
aber uns unbekannte Subjekte.

Man fagt ferner: Wie foll aus Dingen , die 
keine Gröfse und Ausdehnung haben, ein Ding 
werden, .fo Gröfse und Ausdehnung hat?

Frage gegen Frage : Wie wird aus einzelnen 
Körnern ein Haufe? Wie aus einzelnen Solda­
ten eine Armee? Wie aus einzelnen Buchltaben 
ein Heldengedicht, welches Charaktere, Hand*  
lung, Intereffe und hundert Eigenfchaften hat, 
die feinen Elementen einzeln nicht zukom­
men ?

Man fährt fort: Wie können die Monaden, 
wenn fie keine Theile, Gröfse, Figur, folglich 
keine Seiten haben , einander berühren, da­
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mit dic zufammengefctzten Dinge daraus werden, 
deren Theile zufammenhängen ?

Das wißen wir freylich nicht! Aber muffen 
f e denn einander berühren? Könnte denn nicht 
eine anziehende, oder eine andere uns unnenn­
bare Kraft diefs Phänomen bewirken ?

Die Vertheidiger der Theilbarkeit der Ma­
terie ins Unendliche ftützen fich auf folgenden 
Grund:

Die Materie ift relativ undurchdrin gli. h durch 
ihre Ausdehnungskraft. Diele ift die Folge der 
zuriickfioffenden oder repulfiven Kräfte in jedem 
Punkte des Raumes, den fie erfüllt. Nun ift der 
Raum ins Unendliche mathematifch theilbar, Al­
fo ift auch die Materie, die ihn erfüllet, ins Un­
endliche phvfifch theilbar; weil in jedem Punkte 
des erfüllten Raumes, repulfive Kraft ift, die allem 
übrigen von allen Seiten entgegen wirkt, und der 
von allen Seiten entgegen gewirkt wird, die alfo 
beweglich , alfo auch trennbar , und phyfifch 
theilbar ift.

Dagegen könnte man einwenden:
Eine unendliche Theilbarkeit der Materie 

fetzt unendliche Theile, die gegeben find, vor­
aus, und da zwifchen gegebenen Unendlichen kein 
Unterfchied ift, fo ift die Anzahl der Theile eines 
Theils fo grofs, als des Ganzen.

Die Vertheidiger der unendlichen Theilbar­
keit der Materie erfchrecken vor diefem Einwurfe 
nicht; fie antworten;

Die Theile find nicht vor der Theilung gege­
ben ; fondern die Theile werden durch die Thei­
lung gegeben; nun gehet die Theilung ins Unend­
liche; alfo kann es niemals unendliche Theile ge­
ben. Die lrorausfetzung ift mir wahr bey Dingen 

. an fich , wo das Einfache die Bedingung der Zu- 
lammenletzung ift.

Wir kommen nun zu der Unterfuchung des 
Verhaltnifses bewegender Kräfte zu einander; 

nämlich zu der Lehre von der Bewegung in me­
chanischer Hinficht.

In diefem Betrachte ift Materie das Bewegli­
che, fo fern es als ein folches bewegende Kraft, 
durch Bewegung hat. Wir nehmen alfo hier die 
Materie im wirklichen Zul’tande der Bewegung, 
nämlich in der Qualität, wodurch die Materie ei­
ner andern Materie Bewegung mittheilen kann.

Eine Materie kann aber der andern Materie 
nicht anders Bewegung mittheilen , als dafs fie 
auf felbe durch Bewegung wirkt; d. h. fie mufs 
fie treiben, abftoffen, oder anziehen. Diefes könn­
te jedoch nicht gefchehen, wenn nicht beyde Ma­
terien fchon zuvor Zurückfioffungs- oder Anzie­
hungskräfte befaßen. Alle mechanifchen Gefetze 
find alfo auf die dynamifchen gegründet.

Die mechanifchen Gefetze , welche der Meta- 
phyfiker entdeckt, find nachftehende drey:

L’.JDie Quantität der Materie bleibt bey allen 
T'"eriinderungen der Natur im Ganzen unver­
mehrt , und unverändert.

Die Quantität der Materie ift die Menge 
des Beweglichen in einem beftinnntem Raume. 
Wenn nun diefc Menge des Beweglichen ver­
mehrt, oder vermindert werden follte; fo könnte 
es nicht anders gefchehen, als dadurch, dafs eine 
neue Subftanz entftehen, oder eine vorhandene 
vergehen müfste. Nun aber entliehet, und ver­
gehet bey allem Wechfel der Materie keine Sub­
ftanz ; denn die Materie, als der Inbegriff von 
Subftanzen, ift einmal gegeben; es entftehet alfo 
keine neue. Es kann aber auch keine vergehen; 
denn in der Materie ift nichts, was eine folchc 
Vergehung bewirken könnte; Materie bleibt Ma­
terie. Alfo wird auch bey allen Veränderungen 
der materiellen Natur die Quantität der Materie 
im Ganzen weder vermehrt , noch vermindert; 
fondern fie bleibt immer diefelbe; d. h. fie dauert 
immer irgend in der Welt in derfelben Quantität
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fort, obgleich (liefe oder jene Materie durch Hin­
zukunft oder Abfonderung der Theile vermehrt 
oder vermindert werden kaum — Man nennet 
diefes Gefetz das Gefetz der Selbfifiändigkeit (l&s. 
lubliltentiae). °

Materie innerhalb beftimmter Grenzen heifst 
Körper. In einem Körper kann keine andere Ver­
änderung vorgehen, als in Anfehung der Fi^ur 
des Ganzen oder Theile, in Anfehung der Gröfse, 
die entweder vermehrt, oder vermindert wird’ 
in Anfehung der Lage,der Theile mittelft der Ver­
letzung, und in Anfehung des Orts, den das 
Ganze zwifchen andern Dingen einnimmt. Alle 
diefe Veränderungen lallen lieh unter drey Mo­
mente bringen:

1) Verletzung der vorhandenen Theile, oder 
des Ganzen.

2) Zuwachs an Theilen.
3) Abgang der Theile.

Diefe lind die Veränderungen alle, deren ein 
Körper, alfo die Materie, fähig ift.

Alle Veränderung der Materie in ihrer Bewe­
gung oder Ruhe, hat eine äufsere Urfache; denn 
'alle Veränderung der Materie ift eine äufsere, 
durch Bewegung; nun hat aber die Materie in 
fo fern fie Gegenltand des äufsemSinnes ift,.keine 
inneren Beftimmungsgründe und Beftimmungen; 
allo ift aller Wechfel der Bewegung mitBeweo un«- 
oder Ruhe., Beftimmung durch äufsere Urlache? 
Hieraus folget:

1) Kein unbefeelter Körper beweget lieh felbft; 
fondern jeder mufs von einer äufsern Urfa­
che in Bewegung gefetzt werden.
Kein in Bewegung gefetzter unbefeelter Kör­
per kann feine Bewegung vernichten , abbre­
chen, ihr eine andere Richtung, oder Ge- 
fchwindigkeit geben; fondern es mufs alles 
diefes durch äufsere Urfachen bewirkt werden.

Wenn nun keine Materie lieh felbft verän-
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dernkann, fo ift jede Materie, als folche leblos; 
d. i. jede Materie ift unvermögend ihrer Subltanz 
nach lieh aus einem innern Prinzip zur Verände­
rung (Bewegung oder Ruhe) zu beltimmen. Da­
her allo das zweyte mechanifche Gefetz:

II. Jede Materie erhält fch ohne äufsere Urfaclie 
in ilireiii Zuftande, in Bewegung oder Ruhe, 
nicht durch'Selbfttliätigkeit, pojitives Beflre- 
ben, fondern durch Unvermögen der Selbft- 
thätigkeit.
Wir nennen diefes Gefetz, das Gefetz der 

Trägheit (lex inertiae).
Das Gefetz der Trägheit hat Kartefus zuerlt 

bekannt gemacht; er fagt in feinen princip. Phi- 
lofoph. p. II. §. 57. Unaquaeque res quatenus eft, 
fimplex et indivifa manet, quantuni in fe eft, in 
eodem femper Itatu, nec unquam mutatur, nili a 
caulis externis. Doch erkannte diefes aber auch 
fchon Ariftoteles, und nahm daher tin verftändi- 
ges Grundwefen als den erften Beweger, primus 
motor, in die Naturlehre auf. Der berühmte 
Kepler , einft Trofelfor mathematilcher Wiflen- 
fchaften zu Linz, hat in die Naturwiffenfchaft ein 
fehr unfchicldiches Wort, die Kraft der Trägheit, 
vis inertiae, eingeführt. Unfchicklich ift diefe 
Benennung; denn zum Nichtsthun bedarf es kei­
ner Kraft.

Aus dem Gefetze der Trägheit, dem zu Folge 
jede Veränderung der Materie eine äufsere Urfacha 
fodert, ergeben lieh nachftehende Folgelatze:

1. Jede Veränderung der Materie mufs in ihrer 
Dauer fortwährend feyn; d. i. fie kann nur 
durch äufsere Hindernilfe aufgehoben werden. 
Kommen diefe nicht hinzu, fo dauert fie im­
mer fort.

2. Jede Veränderung der Materie mufs als Be­
wegung gleichförmig in . ihrer Geschwindig­
keit feyn; d. h. die Gefchwindigkeit der Be­
wegung kann weder gröfser noch geringer
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werden, als fie in dem Augenblicke war da 
eine äufsere Urfache die Materie in Bewe­
gung verfezte. Soll diefe Gefchwindigkeit 
größer oder geringer werden, fo mufs eine 
andere die Gefchwindigkeit entweder accele- 
rirende oder retardirende äufsere Urfache ein­
wirken.

5) Die Bewegung der Materie mufs, wenn nur 
Eine äufsere Urfache in fie einwirkt, gerade- 
linigt in ihrer Richtung feyn; denn jede 
krummlinigte Bewegung ift ein Produkt 
mehrerer kontinuell wirkenden Kräfte, die 
die Materie nach verfchiedenen Richtungen 
treiben.
Das III. mechanifche Gefetzt heilst: Wirkung 

und Gegenwirkung find einander gleich; denn die 
Bewegung zweyer Körper ift wechfelfeitig; foviel 
fich A gegen B nähert, oder von ihm entfernt, fo 
viel nähert, oder entfernt lich B von A. Die Kon- 
ftruktion der Gleichheit der Wirkung und Gegen­
wirkung ift folgende:
Ao-------------------•------------------- OB..................... d.

c
Der Körper A beweget fich mit der Gefchwin­

digkeit ■=: AB gegen B, der in Anfehung des re­
lativen Raumes in Ruhe ift.

Man theile die Gefchwindigkeit AB in zwey 
Theile Ac und Bc, die fich umgekehrt verhalten 
wie die Mafien B und A (dafs alfo das Produkt aus 
B und Bc dem Produkte aus A und Ac gleich ift.) 
A bewege fich mit Ac im abfoluten Raume B mit 
Bc in entgegengefetzter Richtung mit dem relati­
ven Raume; diefer mufs fich gleichförmig mit B 
bewegen (denn gegen ihn ift B ruhig) gegen A; 
fo find beyde Bewegungen entg'egengefetzt, und 
gleich; beyde Körper find,alfo in Beziehung 
einander im abfoluten Raume in Ruhe. Aber mit 
B bewegte fich zugleich der relative Raunt mit der 
.Richtung und Gefchwindigkeit Bcr und beyde 

Körper, die gegenfeitig in Bewegung find, bewe­
gen fich zulammen in der Richtung und Ge- 
fchwindigkeitBd = Bc, in der Richtung der ftofsen- 
den AB. Nun ift die Quantität der Bewegung des 
Körpers B in der Richtung,und Gefchwindigkeit 
Bc (z± Bd) gleich der Quantität der Bewegung des 
Körpers A mit der Gefchwindigkeit und Richtung 
Ac, alfo ift auch die Bewegung des Körpers B mit 
der Gefchwindigkeit Bd, die B durch A erhält, 
gleich der Bewegung des Körpers A mit der Ge­
fchwindigkeit Ac, die Bewegung Bd ift Wirkung 
der Bewegung des Körpers A mit der Gefchwin­
digkeit Ac, Bd ift gleich der Gegenwirkung Bc; 
alfo lind bey der Mittheilung der Bewegung Wir­
kung und Gegenwirkung einander gleich. — 
Man nennet diefes Gefetz das Gejetz des Antago­
nismus (lex antagonismi).

In jeder Einwirkung einer bewegenden Kraft 
auf einen ruhigen Körper giebt es einen Anfangs­
augenblick; die Einwirkung in diefem erften Au­
genblick heifst Snlltcitatiom

Die erlte gewirkte Gefchwindigkeit in diefem 
erften Augenblicke durch Sollicitation. wird in 
folgendem Momente der Einwirkung um eine 
vermehrt; — denn d'ie erfte bleibt, vermöge dem 
Gefetze der Trägheit; — und im zweyten wieder­
um eine, und fo fort. Die Gefchwindigkeit wächft 
daher vermöge eben diefes Gefetzes mit der Zeit 
gleichförmig in jedem Augenblicke der Einwir­
kung, um die Gröfse der erft gewirkten Gefchwin­
digkeit; diefe, heifst daher das Moment der Acce- 
leration, Befclileunigung dgv Gefchwindigkeit.

Noch ift uns die phänomenologifche Unter- 
fuchung der Bewegung übrig. Wir betrachten 
hier die Bewegung im Verhältniffe zu dem erken­
nenden Subjekte; d. h. fo fern folche .wahrge­
nommen, und als Prädikat der Materie, welche 
fich bewegt, gedacht wird. Materie in phäno- 
mcnologifcher Hinficht ift alfo das Bewegliche, in 

Tehrle^r. d. Phil. H. B. E 
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fo fern es als bewegtes Objekt ein Gegenftand der 
Erfahrung feyn kann.

Bewegung ift Veränderung der äufseren Wer- 
hältnifje im Raume. Es miiften demnach zwey 
lieh auf einader beziehende Bewegliche da feyn, 

* wenn Bewegung mir wahrnehmbar feyn füll; 
nämlich ein. Objekt, welches lieh beweget, und 
ein Raum, in welchem diefe Bewegung gefchieht. 

Gcfchieht lie nun im leeren, oder erfüllten 
Raume ?

Der leere Raum in phöronomifcher Hinficht 
ift nur eine Idee von leerem Raume; man abftra- 
Irirt von aller Materie, die ihn zum Gegenfiande 
der Erfahrung macht. Er ift allo nichts Reales; 
es kann alfo auch in demfelben als Idee keine Be­
wegung vorgehen; er exiftirt nicht in der ob­
jektiven Welt.

Der leere Raum in dynamifcher Hinlicht ift 
der, der nicht erfüllt ift, d. i. worin dem Ein­
dringen des Beweglichen nicht anderes Beweg­
liches widerfteht, folglich keine repullive Kraft 
wirkt, und er kann entweder:

«) al,s leerer Raum in der Welt, (vacuum mun­
danum) oder, wenn man die Welt begrenzt 
annimmt,

fe) als leerer Raum außer der Welt, (vacuum 
extramundanum) vorgeftellt werden. Der 
leere Raum in der Welt kann wieder in den 
zerfireuten Raum, (vucuuni diffemina tum) der 
nur einen Theil des Volumens der Materie 
ausmacht, oder in den gehäuften leeren 
Raum, (vacuum coacervatum) der die Kör­
per, z. B. die Wellkörper , von einander ab- 
l'ondert, unterfchieden werden. Einen lee­
ren *Ra  um in der Welt anzunehmen, verbie- 
thet die Gegenwart d»r Materie, als welche 
vermöge ihrer expanliven Kraft, der nichts 
wjderltünde, lieh ausbreiten, in die leeren 
Räume treten, und fi« alfo jederzeit erfüllen 

müfste. Eben fo wenig giebt es einen leeren 
Raum außer der Welt; denn auch dahin 
müfste fich die Weltmaterie, zufolge ihrer 
expanliven Kraft, ergiefsen, ihn alfo erfül­
len ; denn es wäre ja nichts da, was ihr wi- 
derftünde.

In mechanifcher Hinficht ift der leere Raum 
das gehäufte Leere innerhalb dem Weltganzen, 
um den Körpern freye Bewegung zu verfchaften. 
•— Es ift unnöthig, einen folchen leeren Raum 
anzunehmen; denn die Weltkörper können fich 
immer frey bewegen, Weil fie and'ere Körper, die 
lie daran hindern wollten, Vermöge ihrer repul- 
fiven Kräfte zurückftofsen, ihnen widerftehen, 
fich alfo freyen Spielraum verfchaften können.

In phänomenolo gif eher Hinficht ift der leere 
Raum unerweislich, wird zur Möglichkeit der 
Bewegung nicht erfordert. s

Wenn es alfo keinen leeren Raum in keiner 
Betrachtung giebt, fo gehet alle Bewegung im 
erfüllten, realen, relativen Raume vor; Materie 
bewegt fich in Materie.

K.
ßfebaphyfifclte Titeilung einer Gröfse.

Größen können metapkyfifcli und phyfich 
getheilt werden, Wir reden hier von der erltern 
Theilung, und verliehen darunter die Unterfcliei- 
dung der. Theile einer Gröfse, eines Mannichfal­
tigen jn Gedanken. Jedes Mannichfaltige ift da­
her mefaphyfifch theilbar.

Das Entgegengefetzte vom Mannichfaltigen 
ift das Einfache, ein Etwas, worin fich keine 
Theile in Gedanken unterfcheiden laffen; das folg­
lich auch nicht metaphyfifch theilbar ift; z. B. 
Geift, Seele.

Die metaphyßfche Theilbarkeit heiffet auch 
die mathematijehe.

F a
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L.

Yhyfifche Theilung einer Gröfse.
Eine Gröfse phyfifch theilen heifst, ein reel­

les Ganze fo behandeln, dafs.Theile von ihm ab- 
gefondert an einer andern Seile des Raumes er- 
l'cheinen.

Die phyffche Theilung findet daher nur bey 
einem reellen Ganzen (compofitum reale) Statt.

Liefse lieh die phylifche Theilung eines reel­
len Ganzen bis auf das abfolut Untheilbare fort­
fetzen, fo gienge ein einfacher Punkt, ein Atom, 
«ine Monas (elementum fimplex) hervor.

M.
1\1 o n a s.

Wer die phyffche Theilbarkeit der Materie 
ins Unendliche nicht verlheidigt, nmfs nothwen- 
dig einfache aus Leinen Theilen befiehende Sub- 
fianzen annehmen, und folche die Ęlemente der 
zufammengefetzten Dinge feyn laffen. Man nen- 

(net fie Monaden, und philofophiret von ihnen 
stifo:

1) Es find Einheiten , die lseine Vielheit in fich 1 
geftatten, alfo nicht zertlieilt werden hön-

' nen. Die alfo
ij) Leine Gröfse, Leine Figur, Leine Ausdeh­

nung haben, individuelle Punkte, mithin 
gleichfam Anfänge jeder phyfifchen Gröfse 
find, ohne doch einen phyfifchen Raum ein­
zunehmen , und Anziehungs - und Abfiof- 
sungshräfte äufsern, durch deren plus und 
minus fie fich auch von einander unter- 
fcheiden.

g) Ihre Entftehung läflTet fich nicht anders als 
aus Nichts, durch Schöpfung, in initanti, 
denken, und wenn fie untergehen follten, fo 
ift ihr Untergang nur durch Vernichtung, in 
initanti, denkbar.

Leibnitz gieng noch weiter: in feiner Lehre 
von den Monaden, Monadologie, ftatuirte er:

u) Die Monaden haben eine Vorfiellungśkraft, 
und zwar nicht blofs eine objektive, d. i. 
Kraft, gewiße Zufiände, Befchaffenheiten 
und V^rhältniffe in lich auszudrücken, ohne 
Bewufstfeyn dellen, was in ihneijt abgfcbil- 
det wird, fondern eine fubjektive Vorfiel- 
lungskraft, oder Gedanken. Sie find allo 
Arten von Seelen, mil dem Vermögen, Vor- 
fiellungen aus fich felbft hervorzubringen, 
begabt. Der Grad der Deutlichkeit diefer 
Vo'rftellungen unterfcheidet fie von einander. 
Den niedrigften Grad davon kann man fich 
denken vermittelft des Zuftandes, in wel­
chem eine menschliche Seele während einer 
Ohnmacht fich befindet.

fe) Jede Monade ift zufolge der durchgängigen 
Verknüpfung, und allgemeinen Harmonie 
aller Dinge, und deren Theile in der Welt, 
ein belKindiger lebendiger Spiegel des gan­
zen Univerfums. Daher fich aus dem jedes- 
mahligen Zufiände einer Monade, dem, der 
diefen zu verliehen, hinlängliche Verfiandes- 
kraft hat, der gegenwärtige und vergangene 
Zultand der ganzen übrigen Welt offenbart.

«)■ Unter denMonaden ift eine Urmonade, Gott, 
und alle übrigen find endliche, abhängige 
Monaden,

Gegen diefe Lehre des grofsen Mannes , —— 
die allerdings ein Beweis feinesScharffinnes ift,— 
können wir nicht umhin, folgende Gründe auf- 
zuftellen:

i) Das Wefen eines jeden metaphyfifchen Sy- 
ftems beftehet in dem Grundbegriffe von der 
Subfianzialität, welchen das Sy fitem giebt. 

'Nun fiellet aber Leibnitzens Monadologie 
einen folchen Grundbegriff von der Subfian­
zialität auf, dafs fic behauptet , dasVvefeM 



einer jeden Subftanz beftehe in der vorltellen- 
den Kraft; — nur die abfolute Kraft von 
vor [teilenden Dingen begründe unfere Vor­
ftellung von der abfoluten Suftanz; — den 
Körpern als ausgedehnten Dingen; d. i. als 
Körpern komme die Subftanzialität nicht zu, 
welches offenbar eine idealifiifclie Lehre ift; 
oder deutlicher: Alle zufammengefetzten 
Dinge beftehen nach diefer Lehre aus vor- 
Heilenden Kräften. Alfo find vorfiellende 
Kräfte das Wefen aller Dinge; die Dinge mit­
hin auch nichts 'anders , als Vorftellungen 
in den Monaden; folglich nichts Reelles.' 
Mein Ich, als eine mit Deutlichkeit fich vor- 
ftellende Monade, weifs daher nichts von 
Dingen aufser der Vorftellung, fondern die 
ganze Welt ift ihr nur blofs Idee, Unftreitig 
Idealismus,

«) Sind die Monaden Arten von Seelen , fo be- 
befiehet jedes zufatnmengefetzte Ding . aus 
Seelen, ift ein Aggreat von Seelen, welches 
ungereimt ift.

3) Sind die Monaden Arten von Seelen , fo ha­
ben Thier und Menfch mehrere Seelen, wel­
ches abermals ungereimt ift.

4) Sind die Monaden Arten von Seelen, fo hat 
ein jedes zufanimengefetzte Ding ein Vor- 
ftellungsvermögen, welches materialifiifch 
ift.

5) Ilt jede Monade eine objektive Darfieilung, 
oder ein Spiegel der ganzen übrigen Welt, 
fo mufs die ganze Welt in jede Monade gleich 
ftark wirken, jedes einzelne Ding mufs fich 
in derfelben vollftändig kopiren. Nun aber 
wirken nur jene Dinge vollftändig in die 
Monade, mit denen fie zunächft in Verbin­
dung fteht. Alfo kann die Monade nicht alle 
Dirige, d, i. die ganze übrige Welt vorftel- 
len, mithin auch kein Spiegel derfelben feyn.
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6) Mein Ich ilt eine Monade. Es ift alfo jn
meinem Ich die ganze Welt, wie ein Bildim 
Spiegel, dargelt eilt; und da mein Ich eine 
mit Bewufstfeyn vorfiellende Monade ift; fo 
mufs mein Ich auch die ganze Welt erken­
nen , welches man doch nicht behaupten 
Hann. .

7) Weil eine Monade mit der ganzen .Welt ver­
knüpft ift , fo mufs fich auch die ganze Welt 
aus derfelben erkennen lafTen. — Diefs üt 
eine falfchc Folgerung; aus dem Einem Ver­
knüpften kann wohl das Andere erkannt wer­
den; aber nur,' in wie weit man fich das 
Eine als verknüpft jnit dem Andern denkt. 
Stelle ich mir z. B. den Vater als verbunden 
mit feinem Sohne vor, fo werde ich auch an 
den Sohn denken, und ihn aus dem Vater 
erkennen. Ich kann mir aber ein Verknüpf­
tes auch für fich vorftellen , und alsdann fol­
get nicht, dafs ich aus dem Einem Verknüpf­
ten auch die übrigen damit verknüpften Din­
ge mir vorftellen werde. Ferner: Wir kön-

' nen uns nicht eine einzige Subftanz als ver­
knüpft mit, allen übrigen vorftellen: alfo 
kann auch kein endlicher Verftand aus einer 
Monade alle übrigen Dinge der Welt erken­
nen und der unendliche Verftand bedarf zur 
Erkenntnifs der Welt keiner Motaade; war­
um follte alfo eine Monade ein Spiegel des 
ganzen Weltgebäudes feyn? <

,g) Die Monaden find vorfiellende Kräfte, ver- 
U fchieden nach den Graden des Bewufstfeyns, 

alfo Ausflüfle der geifiigen vorftellenden Kraft 
Gottes, dcrfelbft Urmonade ift; alfo wohnet 
auch in jedem Körper ein Theil vom Geilte 
Gottes; welches offenbar abfurd fit. 

Leilmitzęns Worte find: Die Monaden haben 
Ihren Urfprung, den Grund ihres Dafeyns, ini 
Unendlichen. Sie werden, fo zu fagen,.von ea- 
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nem Augenblicke zum andern gebühren, durch 
die Ausftrahlung der Gottheit in der Einfchrän- 
kiing des Wefens einer Kreatur.”— Worte und 
auch weiter nichts, als Worte.

§. 20. I

Prädikate und Grundfätze der Qualität,
A. '

^cSr^Jf Qon Qualität, oder Be- 
ftimmimg.

Qualikäb ift jede Beftinnnung eines Dinges 
die ohne Zuziehung eines andern Dinges, ~dfo 
ohne Vergleichung, erkannt werden kann; z. B. 
die Farbe, der Gefchmack. ,

Jede Qualität ift alfo ein Etwas, folglich 
denkbar;-das Nichts läfst fich auf keine Weife 
beftimmen,— Nihilo nulla conveniunt praedicata, 
— es ift daher undenkbar.

B.
Bintlieihmg der Qualitäten, oder Be- 

jlimmungen.
Die Qualitäten oder Beftimmun gen werden 

eingetheilt in
Realitäten,
Negationen, • 
primitive oder urjprüngliche auch 'unverän­

derliche , und in derivative oder abgelei­
tete und veränderliche Qualitäten.

Die Realität bejahet, z. B. das Ich ift felbfi- 
thäjtig, Die Negation, verneinet, z. B. das Nicht- 
Ich ift nicht felbfithätig. Jene ift daher poßtive, 
diele negYiKiiiJt Befiimmung. Beyde find, fo fern 
fie zur Befiininmng der Objekte des Etwas dienen, 
einander limitirend, d. i. fo entgegengesetzt, dafs 

fie immer in einem gemeinfchaftliclien Punkte zu- 
fainmentreten, und alsdann ift

jede Realität etwas nicht, und 
jede Negation iß noch ein Etwas.

Primitive, urfprilngliche, unveränderliche Qua­
litäten heiflen jene, die nicht von andern abge- 

■ leitet find, fondern die man als die*  erften , und 
als Quellen von andern bey einem Dinge denken 
mufs , die von dem Dinge nicht getrennt werden 
können, ohne es aufzulieben. Zufammengenoni- 
men machen fie das JVeßen (edentia) eines Dinges 
aus; z. B. die Winkel eines Dreyecks,

Derivative, abgeleitete Qualitäten find jene, 
die aus den urfprünglichen abftammen. Man 
nennet fie Attribute, z. B. dafs die drey Winkel 
in einem Dreyecke allemal zwey rechten gleich 
find. — Das TVefen, und die Attribute find bey­
de nothwendig; daher lie auch nothwendige Qua­
litäten genannt zu werden pflegen.

Die veränderlichen Qualitäten (notae variabi­
les , contingentes) find Beftimmungen, die von 
dem Dingte getrennt werden können, ohne es 
felbft aufzuheben ; fie find allo zufällige Beftim­
mungen, wie z. B. die Gröfse der Winkel eines 
Dreyecks. Sie werden innere, modi, und äußere, 
relationes, genannt«

Modus üt eine zufällige Befiimmung eines 
Dinges, die ohne Beziehung auf etwas anderes 
gedacht werden kann; Relation dagegen ift eine 
zufällige Befiimmung, die ohne Beziehung auf 
etwas anderes nicht gedacht werden kann, wie 
großs, klein u. dgl. Relationen lind eigentlich 
Quantitäten.

C.
Uabeftimmtes, iuid Beftimmtes.
Unbefiinimt ift ein Objekt, wenn ihm Reali­

tät und Negation gleich möglich beygelegt wer-



9°
den, mithin unter zwey entgegengefetzten Prädi­
katen eines wie das andere zukommen kann. So 
läfst der Augenschein', ynbeltimmt, ob lieh die 
Sonne um die Erde bewege, oder nicht; denn 
bey der Bewegung der Erde um die ftillftehende 
Sonne ift der Augenfchein der nämliche,

Beßimmt dagegen ift ein Objekt, dem unter 
zwey entgegengefetzten. Prädikaten eines aus- 
fchliefsend zukommt,

Köllig beßimmt find jene Gegenftände, de­
nen imter den wie immer entgegengefetzten Prä­
dikaten eines zukommt. Die völlige Beftimmung 
nennet man das Prinzipium individuitatis, den 
Grundfatz der Individuation.

■ D.

Dei' Grundfatz der Individuation.
Der Grundfatz der Individuation heifst: Je­

des einzelne Ding t oder Individuum, iß, ungeach­
tet aller ßeiner inneren und äufseren Veränderungen 
der Zahl nach, alfo numerifch, immer eins und 
dajfelbe, bis es ganz zu feyn aufhört. Ein junges 
fingerdickes Bäumchen, das ich gepflanzt habe, 
und das ich nach 20 Jahren als einen dicken, ftar- 
ken, beälteten, belaubten und mit Früchten be­
ladenen Baum erblicke, ift noch daflelbe Indivi­
duum. Ein Kind, das in 30 Jahren Mann ift, 
und eine grofse Rolle fpielt, ift noch daflelbe In­
dividuum, daflelbe Ding in feiner beftimmten 
ausfchliefsenden Partikplar-Exiftenz,

E. tJT
IDir kennen das Healwefen der Dinge 

nicht.
Der Inbegriff aller nothwendigen Beftim- 

- invmgen eines Objekts, in fo fern es aufser der i. 
V orftellung exiftirt, macht fein Puealtuefen (eflen- 

1

tiam realem) aus. Schon in der Logik haben 
wir angemerkt, dafs wir diefes Tiffen nicht ken- 
nen. Nun find wir daran, den diefsfälligen Be^ 
weis zu führen, der aus folgenden Gründen be- 
ftehet:

1) Um das Real- oder abfolute Wefen der Dinge 
zu kennen, miifsten wir im Stande feyn, uns 
die Dinge nach allen ihren inneren und äufse- 
ren Beltimmungen vorzuftellen. Diefes aber 
können wir nicht. Alfo kann uns auch das 
abfolute Wefen der Dinge nie bekannt wer­
den. Dafs wir uns die Dinge nach allen ih­
ren inneren und äufseren Beltimmungen nicht 
vorftellen, nicht denken können, davon liegt 
der Grund in der Endlichkeit jind Einge- 
fchränktheit \unferes Verftandes, vermöge 
welcher wir die Dinge immer nur einteilig, 
fragmentarifch, nur nach einem Theile ih­
rer Beltimmungen zu betrachten gezwungen 
lind.

2) Wir können von der Natur der Dinge keine 
andere Notiz nehmen , als in wie fern fie vor 
unferer Vojftellungs - und Denkkräft erlchei- 
nen, in wie fern wir lie und ihre Beltim- 
niungen in eine Einheit des Bewufstfeyn» 
bringen, oder nicht bringen können; alfo 
niemals an fielt, was doch erfordert würde, 
füllten fie uns ihrem abfoluten, oder realen 
Wefen nach bekannt werden.

3) Alle unfere Erkenntnifs hebet urfprünglich 
mit der Erfahrung an; d. h. alle unfere 
/Erkenntnifs beftehet urfprünglich in An­
schauungen; in Vorftellungen der Sinnen­
welt; Anfchauungen a^er richten lieh jedes­
mal nach den Organen , auf welche die Dinge 
wirken. Nun find die Organe zu grob, zu 
begrenzt, als in das Innere der Dinge einzu­
dringen, und alles , was in ihnen liegt, aut- 
Zufällen. Sie liefern uns nur oberflächliche
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Nachrichten, Nachrichten, die durch die 
aflicirten Organe felbft niodifięirt werden, 
folglich immer nur unzuverläffige Kopien. 
"Wie kann nun die Vernunft aus fo befchaf- 
fenen Nachrichten von den Dingen auf die 
Dinge an lieh fchliefsen? Es liegen nur Phä­
nomene vor ihr, nicht die Dinge felbft.

4) Was die überlinnliohen Dinge anlangt, von 
deren Dafcyri uns die Vernunft verfichert, 
fo merken wir in Hinlicht auf das Realwefen 
derfelben nur fo viel an, dafs wir folches um 
fo weniger kennen können , je gewißer es ift, 
dafs wir an der Grenze der menfcfllichen Ver­
nunft liehen, fobald wir*  zu der Erkenntnifs 
von dem Dafeyn folcher Dinge gelangen, 

"nnen vvohl flauen » es giebt einen Gott, 
es giebt geiftige Subltanzen, aber nicht, was 
Iic an lieh find; denn da lind fie uns unbe­
greiflich. Reden wir von ihrem Wefen, fo 
ift diefes Wefen blofs da? Wefen der Begriffe, 
die wir uns nach den Gefetzen des Denkens’, 
von diefen Subftanzen machen, alfo blofs 
das Nominal- oder logifche Wefen.

F.
Lehrfätze von dem ab fohlten Wefen 

der Dinge.
Aus dem Begriffe des abfoluten Wefens erge­

ben lieh nächftehende Lehrfätze:
i) Die W efeii^der Dinge find nothwendig. Das, 

was zum Dafeyn eines'Dinges gehört, darf 
bey diefem Dinge nie fehlen; es mufs ihm 
abfolut nothwendig zukommen. Nun aber 
gehören die wefentlichen Beftimmungen zu 
dem Dafeyn eines Dinges; alfo dürfen fie 
dem Dinge niemals fehlen, fie find ihm ab­
folut nothwendig. Diefe Befchaffenheiten 
machen aber zufammengenoinmen das We- 
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fen des Dinges aus! alfo find- die Wefen der 
Dinge nothwendig.

a) Die Wefen der Dinge find unveränderlich.
So lange ein Ding das ift, was es ift, kann 
es keine andere Beltimmungen annehmen, 
als die find, welche, es zu dem Dinge ma- 
chen, was es in der Reihe der Dinge ilt. 
Was aber keine anderen Beftimmungen an­
nehmen kann, als die es als ein beftimnites 
DimT wirklich hat, ift unveränderlich; alfo 
ift das Wefen der Dinge unveränderlich. 
Oder- Alles, was nothwendig ift, ift auch 
unveränderlich. Die Wefen der Dinge find 
aber nothwendig,— wie fchon erwiefen wor­
den. — Alfo find fie auch unveränderlich.

3) 4 Die Wefen der Dinge find ewig. So lange 
A, A ift, kann es kein anderes Wefen haben, 
als das Węfen eines A; denn fonlt könnte 
auch A, B,zugleich fsyn, welches widerfpre- 
chend ift. Die Wefen der Dinge find alfo 
ewig: d. i., ilt das Ding von Ewigkeit da, 
fo ilt auch fein Wefen von Ewigkeit da; und 
bleibt das Ding ewig, fo bleibt auch fein 
Wefen ewig bey ihm.

4. Die Wefen der Dinge find unzertrennlich, 
und unmittheilbąr. Die Wefen der Ding« 
find, wie gezeigt worden, nothwendig, un­
veränderlich und ewig; alfo können lie auch 
nicht von den Dingen getrennt, und andern 
Dingen mitgctheilt werden.

G.

Aehnliche Dinge. — Der Satz vom 
Niclitzuunterfcheidenden (princi­
pium indis cernib ilium ).
Dinge, welche in einem oder in mehreren 

auszeichnenden chąrakteriftifchun Merkmalen
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Übereinkommen, find ähnliche Dinge, fentiä 
fimilia.)

Wenn wir Dinge von einander unterfchei- 
deii, fo gefchieht es durch Merkmale-die in dem 
einen, nicht aber in dein andern Vorkommen. 
Gäbe es daher Dinge von abfolut einerley Merk­
malen, fo würden fie nicht unterfcheidbar feyn, 
aber nur im Bewufstfeyn nicht unterfcheidbar; 
denn da würden fie nur in ein Bewufstfeyn zu- 
fammenfallen. Der Satz alfo: dafs es nicht zwey 
zu unterfcheidende Dinge gebe, noch geben könne, 
principium indiscernibilium, ift eigentlich nur 
ein lo gif eher Satz; an und für lieh kann man 
nicht fagen, dafs es unmöglich fey, dafs zwey 
nicht zu unterfcheidende Dinge exiftiren können 
in der objektiven Welt; denn

i) kann man nicht behaupten, dem Schöpfer 
fey es unmöglich gewefen, . zwey einander 
völlig ähnliche Dinge zu erfchäffen; denn, 
wenn man fagt, der Schöpfer würde in die- 
fem Falle ohne zureichenden Grund gehan­
delt haben, fo ift diefes ein offenbarer Mifs- 
brauch des Satzes vom zureichenden Grunde, 
indem es kein Menfch wagen darf, Gottes 
Weisheit nach den? Maafsfiabe eines menfeh- 
lichen Grundfatzes zu mellen.

o) DicAusfage, dafs zwey nicht zu unterfchei­
dende Dinge Eins- feyn, ift übereilt; denn 
zwey Dinge der Zahl nach können doch 
nicht in der Wirklichkeit Eins feyn.

Der angeführte Satz ,vden Leibnitz zuerft ge­
gen tlen Engländer Clarke behauptet, und der 
feitdem in der Metaphyfik eine glänzende Rolle 
gefpielt hat, ift daher nur von empirifcher Allge­
meinheit; d. h. wir Kennen bisher noch. nicht zwey 
Dinge, die einander durchgängig, in allen inneren 
und äufseren Befiimfaungen fo vollkommen ähnlich 

‘wären, dafs he gar nicht unterfchieden werden 
könnten.
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Unter allen Blättern der Baume können wir 
nicht zwey finden , die wir für vollkommen ähn­
lich erklären könnten. Unter Millionen Men- 
fchengelichtern, und eben unter fo vielMenfchen- 
ftimmen, find nicht zwey vollkommen ähnliche 
anzutreffen. Gefetzt aber auch, dafs an zwey 
Dingen in Anfehung der inneren Merkmale durch­
aus nichts zu unterscheiden feyn lollte, lo unter- 
fcheiden lie fich doch'durch äufsere Beftiinmun- 
gen; d. i. Verhältniffe und Beziehungen, z. B. 
durch den Raum, durch Zeit, durch andere Din­
ge, die um fie her exiftirten. Und blicken wir 
auf die intellektuelle Welt hin, wo find zwey 
Seelen, die - an Kräften, Anlagen und Stimmun­
gen einander vollkommen ähnlich wären? Ao 
zwey Handlungen, die von einander nicht unter-* 
fchieden werden könnten? Gewifs, je mehr Vör- 
fchiedenheit in der Schöpfung, defto ein gröfserer 
Beweis für die Allmacht und Weisheit des Schö­
pfers. —• Wir können uns zwey vollkommen 
ähnliche Dinge nicht als zwey vorftellen, das ilt 
richtig, aber diefs berechtiget uns noch nicht, 
ihre Schöpfung für unmöglich, ihr objektives 
Dafeyn für unmöglich zu erklären.

H.
Vom Gegenfatze der Realität. — 

Schranke, Refchränkung. — Ab­
folut Reales.
Der Gegenfatz der Realität ift eine Schranke, 

(limeä , negatio ulterioris realitatis.) Wo <Sc/tran- 
ken lind, da ift Befchränkung der Realität, d. i. 
Prädikate, die der' Realität entgegengefetzt find, 
fie zumTheil aufheben, negiren; z.B. der Menfch 
ift nicht aUwiifend; hier wird die Realität, der 
Menfch weifs etwas, befchränkt dureht die Schran­
ke, das entgegengefetzte Prädikat, er weifs nicht 
alles) es wird negirt, dafs er alles weifs. Wo
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Schranken find, da ifi alfo auch Realität, und 
Negation zugleich. Und da fich die entgegenge­
fetzten Prädikate wechfelsweife beftimmen , fo 
kann das Befchränkte nur gedacht werden unter 
der Worausfctzung eines Realen.

Jede Schranke, Negation, mufs etwas be- 
fchränken, zum Tlieil negiren. Diefes Etwas 
kann felbft nicht ganz Negation feyn, es mufs 
zum Theile Realität feyn. Wenn demnach ein 
Befchränktes gedacht wird, fo kann es nur unter 
der Vorausfetzung eines Realen gedacht werden.

Ein Wefen ohne Schranken ift ein abfolut 
Reales, daß Realfte, (ens realillimum) ein Ünbe- 
fchränktes (ens illimitatum). 1

Ein folches Wefen ift möglich; denn was 
keine Schranken hat, hat lauter Realitäfen. Rea­
litäten find Affirmationen. Affirmationen ohne 
alle Negation können fich nicht widerfprechen; 
was fich nicht widerfpricht, ift möglich; alfo ift 
ein abfolut reales, ein unbefchränktes Wefen 
möglich.

Ift es aber auch wirklich ?
piefe Frage werden wir am gehörigen Orte 

beantworten.

§. fit,

Prädikate und Grundfätz der Relation. 
Die Prädikate der Relation.

Wenn man befiimmte Dinge auf einander 
beziehet, und auf die Uęrhaltniffe, Relationen, 
Acht hat, die unter ihnen Statt haben können*;  
fo ergeben lieh folgende:

Subfianz und Accidenz, 
Urfache und Wirkung, 
Gemeinfchaft.

Ä. 
ftüLftänz uncl Accide?iz,

Wir finden au den Dingen Beflimmungen, 
die wir von ihnen in der Vorftellüng abfondern 
können; z. B. Sulpitins ifi ein Philofopli, tugend­
haft, angefehoii etc. Alle diefe Beflimmungen 
des Sulpitins kann ich mir denken, ohne dafs ich 
mir den Sulpitiüs denken mufs; icli kann fie von 
ihm in der Vorftellüng, trennen, kann mir dell 
Sulpitiüs ohne fie vorltellen. Die Beflimmungen 
eines Dinges find mithin das Ding felbftnicht; 
fie find nur Prädikate von dem Dinge, die zwar 
im metaphyfifchen Sinne auch Dinge genannt 
werden, aber an fich, realiter, keine eigentlichen 
Dinge find; denn eigentliche Dinge-muffen für 
lich felbft exiftiren. Man nennet fie Subfianzcn: 
Sulpitius ilt eine. Subfianz ift demhach der Begriff 
vom Beharrlichen, Beftehenden, vom letzten Sub­
jekte der Beflimmungen,eines Objekts; ift'daher 
das, was felbft nicht wieder als Prädikat zu einem 
andern gehört, fondern als Subjekt, als etwas 
Beharrliches; dem Prädikate zukommen, gedacht 
werden mufs.

Kartefius definirte die Subfianz als ein Ding, 
das zu feiner Exiftenz keines andern Dinges be­
darf. — Diefe Definition wäre richtig, Wenn das 
Merkmal der Nothwendigkeit ein wefentlicheś 
Merkmal der Subfianz überhaupt Wäre; da cs 
aber zufällige, von andern hervorgebrajcfite Sub- 
Itanzen giebt, wie alle Dinge, welche die Welt 
ausmachen, lind; fo ift diele Definition fehler­
haft; fie ilt zu eń.g; indem fie nur Gott allein zum 
Gegenftande hat. Nur die göttliche Subfianz be­
darf zu ihrer Exiftenz keines andern Dinges, 
Wohl aber alle übrigen Sübftanzen.

Benedikt Spinoza definirt in feiner Ethik die 
Sulftanz alfo: Per Subllantiam intelligo id, quod 
in le eit, et per fe Concipitur, hoc eit id,- cujus 

Lthrbegr. d. Phil. II. B- , G
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conceptus non indiget conceptu alterius f ą quo 
formari debeat; d, h. Subftanz iit dasjenige, wel­
ches von felblt (in fe) exiftirt, und durch lich felblt 
(per fe) gedacht wird. — Da aber Spinoza diefes 
■von felbft, — und durch Jich felbft fo verliehet, 
dafs er dafiirhält, die Exiftenz gehöre zur Natur, 
und zum Wefen der Subftanz fey not'iwcndig, —• 
jede Subftanz fey ein ens a fe, und jede Subftanz 
fey nothwendiger Weife unendlich; fo folget dar­
aus, dafs es nur Du/e .Subftanz, nämlich Gott, 
gebe, und dafs alles, was nebit'Gott exifiiret, 
blofs Modifikation, Abänderung, deffelben fey 
Eine offenbar ungereimte Lehre; denn ift jedes 
cxiltirende Ding eine Modifikation Gottes ; fo 1 äf­
fet man v^ohl mit Worten einen Gott zu , läugnct. 
ihn aber in der That; denn ein modif.cirter, mo- 
difikabler Gott, kann kein Gott feyn.

Leibnitz und Wolf nennen Subftanz ein 
das die Lrjache feiner l' er ander. una,cn in 

Jich felbft hat. Aber werden denn die Dinge auch 
nicht von äufsern • Urfachen verändert? Verän­
dert nicht eine Subftanz die andere? z. B. die 
Seele den Körper, und umgekehrt. Ift,der un­
veränderliche Gott nicht Subftanz?

Einige aus den Neuern erklären die Subftanz 
durch ein fubjectum perdurabile et niodificabile, 
d. i. durch ein Subjekt, das verfchiedener Verän­
derungen fähig ift. Auch diefer Begriff ift zu en“, 
weil er lieh nicht auf Gott, oder die unendliche 
Subftanz an,wenden läfstx die, als folche, keiner 
Veränderung fähig ift.

Die Wirklichkeit einer Subftanz heifst Sub­
fi ftenz, ein für lieh Belieben; die Wirklichkeit 
der Beltimmungen, Inhärenz; die Beftinnnungen 
felbft Accidenzien.

Die Accidenzien machen den Zuftand eines 
Dinges aus; werden diefelben auf unler leit bezo­
gen, fo heifst der Begriff der Accidenzien ein in­
nerer Auftand, gefchielit dje Beziehung auf das

99 
Nicht-Ich, fo wird der Begriff der Accidenzien 
der äufsere Zuflańd genannt.

Nr. . i.
G ruh df ätze der Subftähzi alität;

i) Kein Wefen kann wahr genommen werden oh­
ne Subftanz.

Was weclifelt; d. i. zu feyn anfängt, oder 
aufhört, wird fuccelliv wahrgenommen; es ilt 
daher die Wahrnehmung des Wechlels nolhwen- 
dig mit der Wahrnehmuiig der Zeit verbunden; / 
gleichwie alfö die Zeit nicht wahrnehmbar ift, 
aufser durch die Realität,’ welche in ihr exiftirt, 
fo ift auch ein Wechfel in den Beliimmungen (Ac­
cidenzien) nicht wahrnehmbar; aufser durch eine 
Realität; die nicht weclifelt, fondern beharret, 

■— und das ift Subftanz, in der allerWechfel vor­
geht. Was alfo weclifelt, ili nicht Sübllänz;.mit­
hin kann kein Wechfel wahrgenommen werden 
ohne Subfianz*-

2.) Jedem Empfindbaren liegt eine Subftanz. 
zum Grunde*

Tn den Dingen; die empfindbar find, ent­
decket man behändigen Wechfel, d. i. Beflim- 
mungen, die zu feyn aufhören, und anfangen, 
die unfer Ich dehfelbep giebt; und nimmt; die 
mithin in Verfcliiedenen Zeiten exiltiren. Es mufs 
alfo dem Empfindbaren etwas zum Grunde liegen,- 
in dem diefer Wechfel vorgeht; Nun ilt aber das, 
worin aller Wechfel vorgeht, Subftanz ; alfo liegt 
jedem Empfindbaren eine Subftanz zum Grunde.

3) Eid ganz negatives Ding ijt keine Subftanz , 
nichts Reales, aber defswegen dodh kein Un­
ding; es ift ein l ernunftding, ein Begriff, 
der Jeiiien Nutzen hat.

Das, was wir von den Subftanzen prädiciren, 
ift entweder etwas Bejahendes,■ Pojitives; oder 
/ emeinvudes, Negatives-

G 2
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Hin Ding demnach, das poliüve Prädikate 
zulälst, heifst ein pojitives Ding, und ein nega­
tives würde jenes lieifsen, von dem lieh nichts 
pojitives prädiciren liefse, wo nichts, als nega­
tive Prädikate vorkämen.

Es ift leicht zu begreifen, dafs ein ganz ne­
gatives Ding keine Siibjtanz, auch nicht eine Be- 
l’chaftenheit der Subltanz fey, und an lieh keine 
Realität oder Sachlichkeit habe; aber demohnge­
achtet ift es noch kein Unding, nichts Widerspre­
chendes; indem ein Widerfpruch nur da feyn 
kann, wo Verneinungen, und Bejahungen möglich 
lind. Nun aber kommen bey einem ganz nega­
tiven Dinge keine. Bejahungen vor; alfo kann 
auch bey einem ganz negativen Dinge lsein'Wi- 
dc'rfpruch Vorkommen; daher auch ein folches 
Ding kein Unding feyn kann. Es ilt mithin im­
mer ein Etwas, in lo fern es Vorftellungen in uns 
erweckt, bey denen diefe Negationen entliehen; 
cs hat lein Dafeyn im Verftande, es ift ein Etwas, 
(objektiv genommen, ein Vernunftding (ens ra­
tionis) das uns an irgend etwas Pojitives, an ei­
ne Bealigit, und zugleich an die Abwesenheit der- 
felben irgendwo hinweifet, wieź. B. die Kälte an 
die Wärnie, und ihre Abwefeuheit, der Schatten 
an das lacht, und die Abwefeuheit ,deßelben. 
Ganz negative Dinge find daher blofs im Versan­
de exiftirende Dinge, denen keine Realität zu­
kommt; eslindVerftandes-Ideen, denen aufser der 
Vorftellung keine Objekte entfpvcchfcn; die aber 
beym Denkgefchäfte als Sublidien dienen, folg- 

/ lieh auch ihren unläugbaren Nutzen haben.

Ganz negativ fcheinende Beftimmun- 
gen, die aber doch im Grunde et­
was I’olitives enthalten.

Es kann Bcliimmungen oder Prädikate geben-, 

die ganz negativ-Zu feyn feheinen, aber doch ein» 
Idee in lieh faden, die keineswegs ganz negativ 
ift, die wirklich pofitiv ift; z. B. das Prädikat 
unendlich, wenn es von einem pofitiven Dinge, 
von einer Realität gefagt wird. So fagt man; 
Gott ift unendlich, und zeiget durch diefes Prä­
dikat an, dafs Gott keine Grenzen habe, und 
hierin liegt die politive Idee, dafs er die vpllkom-j 1 
pienfte Subltanz fey,

' Nr. j.
Pofitiv f eheinenRe Prädikate können 

in gewiffęr Anwendung negativ 
feyn. *

Dagegen kann aber auch ein pofitiv feheinen- 
des Prädikat in gewißer Anwendung negativ feyn ; 
z. B. Cajus ift krank; ein pofitiv fclicinendes Prä­
dikat, und doch in der Anwendung negativ, wenn 
man dadurch ausfagen will , Cajus fey nicht gc- 
fund. .

f Nr. 4.

Grund, Bedingung, Gegründetes, Be­
dingtes.

Grund, (ratio) heifst in weiterer Bedeutung 
das, woraus etwas Anderes erkannt wird.

Das Gegründete, Folge (rationatum) ift das 
aus dem Grunde Erkannte.

Bedingung, MögUchkeitsgründ (conditio, ra­
tio poflibilitatis) heifst ein Grund, woraus das 
Möglichfeyn von etwas Andrem erkannt w<d.

Zureichender, voller Grund (ratio fufficiens) 
ift derjenige Grund, woraus alles, was im Ge­
gründeten verkommt, begreiflich ift, dagegen 
der Grund, woraus nur Einiges begreiflich ift, 
unzureichender Grund genannt wird.

Findet lieh zwifchen einem Grunde und fei-. 
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nem Gegründeten ein anderer, fo Reifst jener der 
mittel bm e Grupd von diefem; im entgegengefetz­
ten Falle ein unmittelbarer, ein nächfter Grund: 
Der Soho z. B. hat im Vater feinen nächlten, un­
mittelbaren; im Urgrofsvater, Grofsvater feinen 
entfernten.

Fin Grund, der nicht Folge'eines andern, 
fondern unbedingter■, abfoluter Grund ifi, ift ein 
ganz zureichender*,  elfter, oder Zetzfer Grund fratio 
abloh’ta, prima, ultima) z. B. der Weltfchöpfer.

Ein Grund wird in Hinficht des Umfanges 
feiupr Folgen ein allgemeiner; oder nicht allge- 

' meiner .Grand genannt; d. i., erfi recket fich ein 
Grund auf alle Folgen, find alle-Folgen aus ihm 
begreiflich, von denen er als Grund angegeben 
wird, fo ift er allgemein, find nur einige aus ihm 
begreiflich, fo ilt er nicht allgemein. Gott ilt 
z. B. der allgemeine Grund aller Dinge.

Nr. 5-
Lehrfätzfe von den Gründen.

"f'.Wird ein zureichender Grund gefetzt, fo 
mufs auch die Folge gefetzt werden. Ein 
Grund beifst zureichend, wenn fich alles 
was im Gegründeten vorkommt, daraus be-

• greifen läfst. Es wird alfo das Gegründete 
zugleich mit dem Grunde gefetzt. Das Ge­
gründete Reifst Folge. Wenn demnach ein 
zureichender Grund gefetzt wird, fo mufs 
auch die Folge gefetzt werden.

<2) Ein beftimmter Grund hat eine beftimmte 
1 olge, öder, wie der Grund, fo die Folge. 
Die Folge wird mit ihrem Grunde gefetzt; 
fie mufs alfo auch fo befchaffen feyn, wie 
der Grund befchaffen ift ; denn wäre fie an­
ders befchaffen, fo hätte fie nicht diefen, fon­
dern einen andern Grund. Ein Apfelbaum 
kann Reihe Birnen trägen. 

j) Der nämliche Grund ift immer von der näm­
lichen'Folge. Gäbe ein und dcrfelbe Grund 
beute diefe, morgen eine andere Folge, fo 
würde lich die andere Folge nicht daraus er­
kennen laßen. Nun aber mufs der Grund 
die Folge erklären, alfo der nämliche Grund 
auch immer die nämliche Folge geben.

4) Wo keine Folge ift, da ift auch kein Grund. 
Die Folge ift das Gegründete, das Gegründete 
fetzet demnach einen Grund voraus. Wo 
nun diefer nicht ift, da ift auch das Gegrün­
dete nicht; folglich, wo keine Folge ilt, da 
ift auch kpin Grund.
Wenn eine Folge nur Einen Grund hat, fo 

mufs , nachdem die Folge gefetzt worden., auch 
der beftimmte Grund gefetzt werden; denn, 
würde diefer nicht gefetzt, fo wäre ein Ge­
gründetes ohne Grund zugegen: ein Gegrün­
detes aber ohne feinen beftimmten Grund ift 
undenkbar; alfo auch eine Folge ohne ihren 
beftimmten Grund.

6) Wenn man eine Reihe von abhängigen , be- . 
dingten, folglich unzureichenden Gründen 
fetzt, Jo, mufs man auch einen unbedingten, 
völlig zureichenden Grund fetzen. Abhängige, 
bedingte Gründe find folche , wo immer einer 
Folge des andern ift. Nähme man nun ,in 
einer folchen Reihe vort Gründen keinen un­
bedingten, völlig zureichenden Grund an, 
der nicht mehr Folge ift, fo hätte man nichts 
als Folgen, aber keinen Grund. Folgen oh­
ne Grund find undenkbar, alfo wenn man 
eine Reihe etc. etc.

Nr. 6, .
Nichts ift ohne zureichenden Gurnd.

Der Satz des zureichenden Grundes ( princi­
pium rationis fufficientis ) ift ein Ile griff a priori.
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Dem Satze des zureichenden Grundes geniäfs 
nehmen wir an, dafs nichts ohne zureichenden 
Gründ'erfolge; das will fagen: Alles, was da ent­
liehet, oder verändert wird, enthebet, und wird 
verändert bey der Wirkfamkeit ciper Kraft, oder 
gewißer Kräfte, und überhaupt unter gewifferi 
Umnänden , ohne welche cs nicht würde entftan- 
den , oder alfo beftimmt worden feyn.

Die Wahrheit diefes Satzes, der billig ein 
Grundfatz genannt werdest kann, erhellet aus 
dem Begriffe von Urfache und Wirkung. Urfache 
ilt nämlich das, was etwas hervorbringt, und 
TJirhung das, was von einer Urfache hervorge­
bracht , wird. Man kann fich alfp Urfache nicht 
ohne Wirkung , und Wirkung nicht ohne Urfache 
hervorgebracht denken. Es mufs mithin’eine je­
de Wirkung ihre zureichende Urfache haben. 
Da nun in der Urfache der Grund enthalten ift; fo 
mufs auch jede Wirkung ihren zureichenden 
Grund babep.

Diefer Satz erfirecket fich auf alles Mögliche 
und Wirkliche,, aufs Endliche und Unedliche, 
aufs Zufällige und Noljiwendige; er ift folglich, 
ein ausnahmlofer, allgemeiner Satz, und der 
mcnfcblichen Natur gleiclifain eingeprägt; denn 
fchon die älteflen l’hilofophcn, ein Plato, ein 
ArifLoteles, ein Cicero, fiewiefen ihn in ihren 
Wirken, bewjelen, dafs fie ihn annahmen, für 
wahr erkannten , ihre Philofophie darnach ein­
richt,eten, ohne ihn noch befonders als Satz in 
ihren Syffenien aufgeftellt zu haben. Er ift der 
Vernunft eingepflanzt; denn jedes Kind, fobald 
die Vernunft den eilten Schein des Lichts über 
feine Empfindungen zu verbreiten anfängt, zeigt, 
dafs es ihm natürlich fey, bey allen Dingen und 
Veränderungen derfelbcn, bey allen-Ercigniffen, 
Begebenheiten und Vorfällen aus feiner Sphäre, 
einen zureichenden Grund vorauszufetzen; es 
fragt immer: W.urmdas? woher das? wozu das? 
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J.eder vernünftige Menfclr endlich nimmt cs als 
Beleidigung , wenn man ihn befchuldigt, er habe 
etwas ohne zureichenden Grund gethan. Es ift 
alfo ein Satz, der im Keime in der Menfchenver- 
nunft liegt, und fich mit ihr entwickelt; alfo ein 
Begriff a priori, und fo auch der Begriff der Ur­
fache. Erfahrung giebt uns blofs den erflen Stoff, 
dafs wir diele Begriffe bilden, und dienet ihnen 
wohl zur Beftätigung, aber nicht zur Quelle; 
denn bekanntlich kann nichts ftreng Allgemeines 
undAusnąhmlofes aus der Erfahrung entfpringen.

' Nr. 7..
Regeln bey Beurtheilung und Anwen­

dung des Satzes vom zureichenden 
Grunde.

Um die Richtigkeit und höchfte Allgemeinheit 
des Grundfatzes vom zureichenden Grunde licher 
zu beurtlięilen, dazu dienen folgende Regeln:

a) Man mufs den-zureichenden Grund von der 
jirkeiiptnifs dejjelben wohl unterfcheiden. Es 
giebt * fr eylich taufend Fälle, in denen wir

• den zureichenden Grund nicht angeben kön- 
I nen; allein aus diefein Nichtkcnnen folget 

nicht,, dafs in diefen Fällen kein zureichen­
der Grund vorhanden fey. Eine Sache jäug- 
nen wollen, weil wir fie nicht kennen, wür­
de unvernünftig feyn.

b) Man mufs den zureichenden Grund überhaupt 
von dem gehörigen, nndregelniälsigen Grun­
de unterfcheiden. Es kann mich z. B. Je­
mand baffen aus keinem gehörigen und regel- 
niäfsigcn Grunde; aber einen zureichenden 
Grund mufs er dennoch haben, beftehe er 
nun ip einem Vorurtheije, oder in Verleum­
dung.

c) Nicht alle zureichenden Gründe machen ihre 
Folgen /chlechterdings Jiothicęiidig ; eine lob’ 
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kJ ge kann zufällig bleiben, wenn fie auch ei­
nen zureichenden Grund hat;/ denn diefer 
zureichende Grund felblt kann zufällig feyn, 
z- B. Fleifs in Wiflenfchafteti ilt ein zurei­
chender Grund, dafs der Schüler etwas ler­
net, aber er ilt zufällig, alfo auch die Folge.

B.
Urfache und TUiiykuug.

Urfache ilt das, worauf etwas Anders nach 
einer Regel folget; z. B. auf das Regnen folgt da3 
Nafswerden, nach der Regel: dafs , wohin die 
Tropfen fallen, fie auch fitzen bleiben.

, Man kann auch Ur fache die Bedingung von
dem, wasdft, oder gefchieilt, nennen; oder auch 
als dasjenige erklären, nrit dellen Wirkfamkeit 
ein Ei folg (effectus), Wirkung, verbunden ift; 
z. B. mit der Wirkfamkeit eines Schreibenden ilt 
die Schrift als Erfolg verbunden.

Die Verbindung zwifchen Urfache und Wir­
kung heifst Kaufalverbindung, Ixaufalität.

Wirkung ili das , was durch die Wirkfamkeit 
der Urfache gefetzt wird. 1

Die Verbindung der Wirkung mit der Urfache 
heifst in Hinlicht auf die letztere Dependenz odeę 
Abhängigkeit.

Nr. i.
Unterfchied zwifchen Grund und Ur­

fache.
i Die Urfache könnte nicht wirken, wenn

nicht etwas da wäre, das fie wirkfam macht. 
Diefes Etwas ift der Grund (ratio). Jede Urfache 
enthält mithin den Grund in lieh, nämlich einen 
Umftand, aus welchem begreiflich wird, dafs ei­
ne Urfache lieh wirkfam erweifet. Grund und 
Urfache find daher nicht einerley. Noch mehr! 
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Zur Urfache wird nicht mehr gerechnet, als die 
Wirkung, wohl aber mehr zum Grunde; zu die­
fem gehören einmal die Wirkung, und dann auch 
alle die nothwendigen Bedingungen, unter denen 
die Urfache wirkfam gemacht wurde, und auch 
die fo genannten unwirkfamen Umfiände; z. B. 
die Gegenwart der wirkenden Subltahz, die Ab- 
wefenheit der Hinderniffe, welche die Wirkung 
zurückhalten könnten, die Hilfsmittel, und 
Werkzeuge, deren lieh die wirkende Urfache be­
dienet, u. f. w.

Nr. 2.
Unwirkfame Umfiände.

Unwirkfame Umfiände nennen wir diejeni­
gen, in denen nicht der Grund des Seyns oder 
Werdens feibft, oder unmittelbar liegt, die aber 
doch das- Seyn oder das Werden aufhalten kön­
nen. Z. B.. wenn die Sonne ein Zimmer erleuch­
ten foll, fo mufs es Fenfter haben ; wenn ein Mi- 
neralwaffer wirken foll, fo muffen Kopf anftren- 
gende Arbeiten vermieden werden; denn Tages­
licht kann in ein Zimmer ohne Fenfter nicht drin­
gen , und mineralifches Waffer kann ohne dazu 
ichickliches Verhalten nicht wirken. Das find an 
fich unwirkfame Umfiände, aber doch nöthige 
Bedingungen.

Nr. 3.
Eintheilung der Urfachen.

Die Urfachen werden eingetheilt
1) in Ilaupturfaclien, (caufae primariae, prin­

cipales)
2) in Nebenurfachen, ( caufae fecundariae)
5) in jMiturfaclien, (caufae cooperantes)
4) in Zu - und unzureichende Urfachen, (caufae 

fufficientes, et infuflicientes)
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.5) in entfcheidende Urfachen,, (cätifae decifiyaß)
6) in phyffche Urfachen, ( caufae phylicae) 

, 7) fxlogijche UrJliehen, (caufae logicae)
. ß) in mora/ijehe Urfachen (caufae morales).

Nr. 4.
Ha u p t u r f a c h en.

Haupturfachen find'jene, die das meifte zur 
Wirklichkeit des, Erfolges beytragen , fie mögen 
nun andere mitwirkende Urfachen wirlifam ge­
macht, oder felbft das jmeifte bewirket haben. 
Ilieher gehören: ■

«) die wirkende Urfache (caufa efficiens), wel­
che durch ihre Kraft und Thätigkeit etwas 
hervorbringt, z. B. dąs Waller, das den 
Dürft löfchet.

(5) Die materiale Urfache (caufa materialis), der 
Stoll, aus Ayelchem etwas gebildet wird; z.B.

■ das Wachs-, aus welchem ich eine Figur ge- 
ftalte; die Vorltellungen, aus denen ich ei­
nen Begriff forme.

y) Die Finalurfachc (caufa finalis), die Ablicht, 
und der Endzweck, wozu etwas gemacht 
wird; z. B. ich befäe ein Feld, um Früchte 
zu bekommen.

Nr. 5.'

N e b e n u r f ą c h e n.
1' Nebenurfachen find folche, die weniger zur 

Wirklichkeit eines Erfolges beytragen, doch aber 
mitwirken muffen, damit der Erfolg gefchehe; 
z. B. der Verleger eines Buchs, oder der Buch­
drucker; er ift Nebenurfache des Buc^s, derVer- 
faffer aber die Haupturfache.

Zu dep Nebenurfachen gehören:
«) die Gelegenheitsurfachen, d. i., Umftände, 

bey. deren Voyfall oder Vprftellung ętwąs ge- 

fchlelit, oder ein Gedanke entliehet, etvFa« 
zu thun, oder zu lallen. So gab deut Mön­
che Schwarz eine mifslungen’e chymifche Ar­
beit Gelegenheit, das Scliiefspulver zu erfin­
den; der Anblick eines Uhrwerks dem Umt- 
hunfon Gelegenheit, dafs lich fein mechani- 
Iches Genie regte, und entwickelte1.

jfi) Die Inflrumentahirfachcn,- die nur fo -wir­
ken, wie fie durch die Kraft einer andern 
Urfache zu wirken beftimmt werden, die alfo 
nicht aus eigener-, fondern aus fremder Be- 
liimmung wirken;' z. B. die Feder in einer. 
Uhr, der Degen in der Hand des FecbtmeU 
fiers. Beyde lind Inftrumcntalur fachen vom 
Schreiben oder Fechten. —- Mail bedienet 
fich des Ausdrucks Inftrunienlalurfache mei- 
1 tens bey unbei fündigen Urfachen.

y) Die Hilfsurfachen, die ihre Kraft Zur Her­
vorbringung einer beftimmten Wirkung mit 

' der Kraft einer andern Urfache verbinden.
So kann ich z. B. Hilfsurjach« feyn , dafs Einer 
einen gutenAuffatzmacht; Hilfsurfache, dafs 
Einer eine Laft hebt, die er allein nicht ge­
hoben hätte. — Man bedienet lieh, des Aus­
drucks Hilfsurfache gewöhnlich nur bey ver- 
Jländigen Urfachen.

Nr. 6.
Mitur fachen.

<7 * , - ' ' ’ ' ■ *-  y- ■ - s- -' ■ x \ st " t 'f
Milurfachen find folche, welche mit der 

Haupturfache nur mitwirken. So ift die Zunge 
Miturfache der Sprache. Miturfachen-find:

«) Xugeordnete, oder coordinirte; d. i. deren 
keine die Urfache der andern ift; z. B. Zim­
mermann , Maurer , Schlöffet , Tilchler, 
und Gl afer lind coordinirte Urfachen eines 
Haufes , aber keiner von ihnen ift die Urfache 
des andern.
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/3) Untergeordnete , oder fubordinirte, d. i. 
folche, deren eine wieder die Ur fache der 
andern ift; z. B. Grofsvater und Vater find 
fubordinirte Urfachen des Kindes.

Bey den fubordinirten Urfachen inufs man Nie­
der ihre Eintheilung in die näclßten, letzten und 
mittleren Urfachen, wie auch die Eintheilung der 
Subordination felbft unterfcheiden.

Die letzte Urfache ift entweder fchlechter- > 
dings oder bedingt die letzte, und die Subordina­
tion ift entweder wefentlich, oder zufällig. We­
sentlich fubordinirt find Urfachen, wenn die erfte 
nicht nur den Grund der Wirklichkeit, fondern 
auch den Grund der Wirkfąmkeit, oder Tliati»- 
keit der zweyten enthält. Zufällig fubordinirt 
find Urfachen, deren eine zwar den Grund der 
Wirklichkeit, aber nicht den-Grund der Wirk- 
famkeit der andern enthält. Nur von den wefent­
lich fubordinirten Urfachen gilt der Satz: Die Ur­
fache von der Ürfache, ift auch die Ur fache von 
dem Uerurfachten, (Qui eit caufa caufae f eft etiam 
cąufa caufati).

Nr. 7.
Zureichende Ur fach en.

Zureichende Urfachen find folche, die den 
zureichenden Grund der Wirklichkeit eines Erfol­
ges enthalten. Aufser ihrer Kraft, wird alfo zur 
Hervorbringung der Wirkung keine andere Kraft 
mehr erfordert; z. B. Gott ift vermöge feiner All­
macht , Weisheit und Güte die zureichende Ur­
fache der Welt.

Unzureichend ift dagegen die Urfache , wenn 
fie keine hinlängliche Kraft hat, eine gewiße Wir­
kung hervorzubrin'gen; z. B. Talent, um ein Ge­
lehrter zu werden; denn es gehört auch Fleifs 
und Gelegenheit dazu.

Nr. 3.
Entfc heißende Ur facher.

Entfcheidend heifst die Urfache, wenn fie ei­
nen gewilfen Erfolg unausbleiblich nach fich zieh,t; 
z. B. auf das Schlagen an die Glocke mufs unver­
meidlich ein Klang erfolgen. Feuer in trockenes 
Scfiiefspulver geworfen, mufs letzteres nothwen- 
dig entzünden. Uncntfclwidend- dagegen ift die 
Urfache, wenn ein gewißer Erfolg nicht noth- 
Wendig ift; z. B. das Stolpern an einen Stein ift 
unentfeheidendeUrlache des Beinbruchs; es kann 
Wqhl ein Beinbrudi darauf erfolgen, allein er 
mufs nicht.

Nr. 9.
P h y f i f c h e U r fa c h e n.

Phyßfche Urfachen find jene, welche bey den 
Körpern die verfchiedenen Bewegungen und Er- 
Icheinungen hervorbringen. Man nennet fie auch 
mechanifche.

Nr. 10.
Logifche Urfachen.

Logifche Urfachen find die Gründe des 
menfchlichen Denkens.( z \ J

Nr. 11.
Moralifche Urfachen.

Meralifehe Urfachen find die Gründe unferer 
Entfchliefsungen, alles, was den Willen beftimmt.

Nr. 12.
Lehrfätze von Ur fach en und Wir­

kungen.
1) Alles, was entfiehet, mufs eine aufser fich be­

findliche Urfache Jiaben. Es ift ein Wider- 



fpruch , lieh ein Ding zu denken, das aus 
lieh, und durch lieh entftanden wäre. Sagt 
nlan, das Ding A hat lieh felbft liervörge- 
bracht; fo mufs man zulaffeh, dafs es da ge- 
węfen, ünd auch zulaflen, dafś es nicht da 
gewefen, weil es lieh hervorgebracht hat, 
und das ift widerfpr'echend. AlLes demnach, 
was entliehet, entliehet aus einer aufser dem 
Entftandenen befindlichen Urfache. —• Wemi 
es ein Wefen giebt, das die Urfache feines 
Dafeyns in lieh felbft hat, —■ und wir wer­
den feines Orts erweifen*  dafs wir nothwen- 
dig ein folches Wefen, nämlich Gott, anneh­
men rnüflen, — fo ilt daflelbe niemals ent- 
Itanden, fondern exiftirt von Ewigkeit. Es 
ili eine ewige Urfache, in der alles übrige f 
was da ift, feinen letzten Grund hat;

ä) In der Reihe fubordinirter Urfachen mufs 
man endlich auf eine abfolute Grundurfache 
kommen, bey welcher nicht weiter nach einer 
andern gefragt werden kann, d. i. auf eine 
letzte oder erjle Urfache; Denn wenn man 
keine abfolute Grundürfache < die weiter von 
keiner andern herrührte j annehmen Wollte, 
fo müfste man fubordinirte Urfachen ins Un­
endliche denken, und da jede fubordinirte 
Urfache zugleich eine Wirkung ift, fo müfste 
man lauter Wirkungen und keine Urfache, 
Folgen ohne Grund annehmen, welches ab- 
lurd ift. Der Rückgang alfo ins Unendliche 
bey fubordinirteil Urfachen ift unmöglich; 
Gott mufs für die erfte abfolute Grundiufache 
älles Wirklichen,angefehen werden.

3) 'Einerley oder ähnliche Wirkungen weifen auf 
einerley oder ähnliche- Urjachen. Ursachen 
lallen lieh nur aus Kräften und Wirkungen 
entdecken. Wie alfo die Wirkung ilt, fö be- 
fchaffen mufs'auch die Urfache feyn. — Hier 
mufs niatn aber Urfache nach dem metaphy-

lifchen Begriffe für die innere Kraft der Ur­
fache, nicht nach dem gemeinen Begriffe: ' 
füi die äufsere Befchaffenheit derfelben neh­
men; denn da wäre der Grundfatz von den

- analogifchen Urfachen falfch. So kann z. B. 
Einer von Ausfeh weifungen , der Andere von 
ftarken Arbeiten, der Dritte durch Gram ge­
brechlich werden. Nehme ich hier die Ur­
fachen im gemeinen Sinne, nach ihrer äuf- 
fern Bejchaffenheit, fo hat einerley Wirkun«- 
verfchiedene Urfachen; nehme ich lie hinge­
gen im metaphyßfchen Verftande, nach ihrer 
innern Kraft, welche bey Ausfehweifungen 
fowohl, als bfey ftarken Arbęiten und Gram, 
.die Schwächung der Nerven ift, fo weifet 
einerley Wirkung auf einerley Urfache hin. 
Und auch umgekehrt: Einerley oder ähnliche 
Urfachen weifen auf einerley oder ähnliche 
Wirkungen; verftelictfleh, wieder die Ui fache 
im metaphylifchen Sinne genommen, und 
Wirkungen, wenn die fubjektive Empfäng­
lichkeit diefelbe , und überhaupt dieUmliän- 
de die nämlichen lind. Sooft und im gemci- 

' nen Sinne wäre fier Satz falfch. Z. B. Amint 
trinkt Caffee, und wird munter davon; Phi- 
lint trinkt auch Caffee, bekömmt aber Be- 
änltigung und Zittern. Hier ilt wohl piner- 
ley Urlachę gemeinen Sinnes; aber nicht im 
metaphyfilchen Verftande; denn da iuüfsten 
auch alle Umftände vorhanden feyn1; allein 
der Eine hat dickes, der Andere hat*dünnes  

, Blut; daher die verfchiedene Wirkung des 
Caffees.

4) Man mufs. verftändige Urfachen, und darun­
ter eine letzte verftändige Grundurfache an­
nehmen.

Der Satz von den verftändigen Urfachen 
entwickelt lieh aus dem Satze vom zureichen­
den Grunde, und aus dem eben jetzt erwie- 

Ldirbegr. d. Phil. II, H
• I 
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fehen Satze, dafs einerley oder ähnliche Wir» 
hungen auf einerley oder ähnliche Urfachen 
liinweifen , und umgekehrt. War fchlielsen 
demnach: Węnnwir AA-irkungen in und uni 
uns her antreffen, die den Wirkungen unver- 
Itändiger Kräfte ganz unähnlich , den Kegeln 
und Abfichten verfiändiger Wefen jedoch 
überaus ähnlich find; fo können wir nicht 
anders, wir müllen für diefeWirkungen auch 
verftändige Urfachen annehmen. Dafs aber 
Wirkungen vorhanden lind,’ die den Kegeln 
und Abfichten überaus ähnlich find, diels 
zeigen uns klar die Wirkungen, welche.ich, 
welche andere Menfchfen hervorbringen. 
Halte ich mich nun für eine verftändige Ur- 
faclie meiner Wirkungen, fo mufs ich auch 
andere Menfchen in Anfehung ihrer Wirkun­
gen dafür halten, und weil ich in diefer Rei­
he von Urfachen nicht ins Unendliche gehen 
kann; fo mufs ich zuletzt auf eine verftändi­
ge Grundurfache, als die letzte, gelangen. 
AVenn wir ferner die AVelt mit allem , was 
je unverfiändige Urfachen hervorgebracht 
haben, vergleichen, fo finden wir 'den auf- 
fallendfien Abfland; keine unverfiändige Ur­
fache hat noch je fo etwas, wo fo fichtbar 
Plan, Ordnung, Regelmäfsigkeit, im Klei­
nen fowohl als im Grofsęn, fujhtbar find, 
hervorgebracht; keine unverfiändige Urfache 
händelt aus Zwecken. Nun finden wir in der 
Welt wirklich Plan, und Zwecke: die Welt 
mufs alfo eine verftändige Gründurfache 
haben.

§) J7/1 Effekte kann nickt mehr, und nicht weni­
ger enthalten feyn, als in. der Urfache; d. i., 
die Wirkung ilt allemal ihrer Urfache gleich. 
Man nennet cliefen Satz den Grundjatz der 
Caufal- oder urfachlichen Harmonie. AVarę 
in dem Effekte mehr, als in der Urfache ent» 
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' halten, fo wäre diefes mehr ein Erfolg;, der 

keine Urfaclle hätte, und fo auch, wenn 
weniger darin , enthalten wäre. Nun aber 
kann kein Erfolg ohne Urfache exifiiren; alfo 
kann auch im Effekte nicht mehr und nicht 
weniger enthalten feyn, als in der Urfache.

fi) Die Urfache mufs dem Effekte vorgehend 
gedacht werden. Urfache ilt das; was etwas 
hervorbringt; Man mufs alfo das Hervor­
bringende eher denken, als das Hervorge- 
brachte, alfo die Urfache eher, als den Ef­
fekt; aber nur*  blofs'‘denken; denn an lich 
find Urfache und Wirkung zugleich da , weil 
Urfache ohne Wirkung nicht Urfache, und 
Wirkung' ohne Urfache nicht AVirkung feyn 
kann. Beyde find der Exiltenznach von ein­
ander unzertrennlich. Es ift nur Schein, 
wenn man dafürhält, dafs oft die Wirkung 
fpäter erfolge, nachdem lange febon die Ur­
fache aufgehört hat zu wirken. In derglei­
chen Fällefi tauschet man lich dadurch, dafs 
man das dem Scheine nach fpäter Ehfölgte 
für eine Wirkung der bereits abwefenden Ür- 
fache anlielit; da es doch eine Wirkung von 
ganz anderen jetzt gegenwärtigen aber nicht 
erkannten Urfachen ilt.

7) Zu einer jeden Wirkung unter endlichen Din­
gen tragen-mehrere Urjachen hey. Diefes 
folget aus der Betrachtung, die wir über den 
Zufammenhang der Dinge anftellen. AVir 
finden nämlich, dafs alles in Verbindung lie­
he, eines auf das andere wirke, eines das 

' andere beftimme, erzeuge, hervorbringe. — 
'Wirfprechen freylich oft nur von einer Ur­
fache bey einem Effekte, aber theils, weil 
wir mehrere Urfachen in Eine zufammenfaf- 
fen, thtiils, weil wir gewöhnlich nur auf die 
nächfie Urfache unfer Augenmerk richten , 
und auf die entfernteren nicht achten.

i. H 2
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ß) Wo Urfache als Ürfache ft, mufs auch def 

. Effekt feyn, und Effekt als Effekt kann nicht 
ohne Urjachę da feyn.

Urfache ift das, was etwas hervorbringt, 
das Hervorgebrachte heifst Effekt. Alfo wo 
Urfache als Urfache ift, mufs auch der Effekt 
feyn. Nur mufs die Urfache ungeftört wir­
ken; es darf ihr kein Hindernifs gefetzt wer­
den, z. B. wenn ich Jemanden-mit dem De­
gen fiark auf den Leib ftofse, io mufs die 
Klinge eindringen; hat er aber ein Buch 
feuchtes Löfclipapier über den Leib gefchla- 
gen , fo erfolget die Wirkung, Effekt, frey- 
lich nicht. — Jt'o'Effekt ift, mufs auch, die 
TJrfache deffelben feyn denn Effekt heifst 
ja eben das, was die Urfache hervorbringt.

o) Wird die Urfache aufgehoben, fo wird auch 
der Effekt diefer Urjache auf gehoben.

In jeder Urfache ift der Grund von dem 
Dafeyn des Effekts enthalten. Wenn nun 
die Urfache aufgehoben wird, fo mufs auch 
nothwendig der Grund des Effekts aufgeho­
ben werden. Fällt der Grund von dem Da­
feyn; des Effekts hinweg, fo mufs nothwen­
dig auch der Effekt verfchwinden; denn dann 
liefse.lichs nicht begreifen, wie der Effekt 
da feyn könnte. Wenn alfo die Urfache auf­
gehoben wird, fo "wird auch der Effekt die­
fer Urfache aufgehoben, (fublata caufa tolli­
tur effectus).

io) Es giebt keine unmittelbare Wirkung in die 
Ferne, (non datur actio in dißans). Man 
verliehet darunter die Wirkung einer Urfache 
in eine entfernte Sache, ohne lieh einer Zwi­
fchenfache zu bedienen , und das ift unmög­
lich. Setzen wir: A löll in das entfernte 
B ohne Zwifchenfache wirken, fo würde A 
eine Beftimmung in B wirklich machen muf­
fen; folglich müfste eine Kelilwünung von

’ u'7
A nach B übergehen, und zWar entweder in 
einer geraden Linie, oder in einer krummen 
Linie. In Heyden Fällen ift aber eine folche 
Beftimmung fchon unter Wegs entweder in 
den vorhandenen Dingen, oder in'einem 
Nichts zugegen. Wäre jenes , fo bewirkte 
A Etwas in'dem entfernten B vermittel!! „ei­
ner Zwifchenfache, und da wäre ęs keine 
actio in dißans; und wäre das letztere, fo 
müfste man zulaffen, dafs eine Beftimmung ( 
in einem Nichts exißiren könne, welches 
ungereimt iß. Es giebt mithin keine actio 
in dißans'. ----- — Es war eine Zeit, wo man
felir feft daran glaubte. Man rechnete hicher 
die Wirkung der Wünfchelruthe, die Curcn 

v durch Sympathie , die Wirkung der Begrabe­
nen auf die Lebenden, das Erfchiefsen abwe- 
fend er lebender Gefchöpfe, und mehrere der­
gleichen Geburten das Aberglaubens und gro­
ber Unwiffenheit,

Nr. 13.
Aktion und Paffion.

Alle Veränderungen der Dinge an und mit 
ihnen, lind entweder ein Wirken (actio) — das 
Wort ftreng genommen — oder ein Leiden 
(pafllo).

Wirken heifst Veränderungen felbf(thätig her- 
Vorbringen; Leiden: eine Veränderung .an ßch 
annehmen, z. B. Ich fchreibe einen Brief an einen 
Freund, ich denke über eine Wahrheit nach , ich 
bilde aus Wachs eine Figur; in allen diefenFällen 
wirÄeich; denn ich bringe Veränderungen felbft- 
thätig hervor; und ich leide, wenn ich Verän­
derungen an mir annehme, wenn ich mich nicht 
lelbfithätig verhalte; z. B. wenn ich Schmerzen 
empfinde. Die Sonne wirkt, und der Schnee Lei-> 
det; wenn fie ihn fclunelzeh

4 .
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Nr. 14. 

Eintheilung des VCirkens.
Das Wirken beftehet nun entweder in dem 

Hervorbringen einer Veränderung aufser dem wir­
kenden Subjekte , z. B. ięh errege , in einem An­
dern einen Qedanken, oder das Wirken gehet in 
dęrti Subjekte oder in der Subfianz durch eigene 
Thätigkeit vor ; 7. B. ich erzeuge in mir eine Vor- 
fiellung, ich heitere mich felbft auf, fchaffe mir 
felbft Grillen. Diels heifst immanente, intranfi- 
tive, jene aber tranfifve, übergehende Wirkung, 
oder auch Einflufs (Influxus).

Nr. 15.
Wirkende und leidende Potenz.'

Wirken können, dje Möglichkeit haben, Ver­
änderungen her-vorzubfingen, heifst Vermögen, 
wirkende Poterą.

Leiden können, die Möglichkeit haben, Ver­
änderungen anzunehmen , heifst Empfänglichkeit, . 
Receptivicät, leidende Pótenz, aber niemals leiden­
de Kraft ( vis pafliva); denn Leiden und Kraft ift 
ein Widerfpruch. - ‘

Nr. 16. '
Widerltand , Schranke des Wirkens 

öder Handelns.
Das, was den Grund, enthält, dafs das Wir­

ken oder Handeln nicht feinen vollen Effekt her­
vorbringt, helfet Hmdernifs, Wider fand, Schran­
ke, liefchränkung (impedimentum, refiftentia, 
limes, limitatio); z. B. ein enger Schuh*ift  ein 
Hindernifs im Gehen, Sinnlichkeit eine Schranke 
des Willens.

Ein abfolutes Handeln kennt keinen Wider- 
ftand, kein Hindernifs, keine Schranke, wie 
z. B. dąs Ha'ndeln, die Wirkfamkeit GoLtes.

...
Nri 17. 

z Kraft.
Die Beziehung einer Urfache auf eine Wir­

kung, Veränderung, fo fern diefe in jener gegrün­
det ift, giebt den Begriff von Kraft (vis).

Nr. 13.
Eintheilung der Kräfte.

Die Kräfte werden cingetheilt in Grund - und 
abgeleitete Kräfte.

Grundkräfte heißen diejenigen, die nicht aus 
irgend einer höhern Kraft entfpringen, und allo 
den letzten Grund aller Thätigkeiten eines Dinges 
enthalten.

Abgeleitete Kräfte nennet man jene, die eine 
höhere Kraft als ihren gemeinfchaftlichen Grund 
erkennen. '

> ■ • ■ \ 1 
Nr. 19.

Wo eine Kraftäufserung ift, dort ifi 
auch eine Subftanz.

Wo eine Kraftäufserurig gefunden wird, dort 
muffen wir auch eine Subftanz annehmen; denn 
die Kraft ift Gründ der Veränderungen, mithin 
der Accidenzien eines Dinges. Die Kraft kann 
daher fo wenig in Accidenzien liegen, als in den 
Veränderungen, fondern mufs, wie die Acciden­
zien aus der Subftanz hervorgehen. Wo alfo eine 
Kraftäufserung ift, dort ift auch eine S-tbltapz; 
oder : jede Subftanz ftiufs eine Kraft haben.

Nr. 20.
Kennen wir die GrundkräTtc der Sub­

ita nzen, oder der Dinge?

Es verhält fich mit den Grundkräften eben / % ■



120 s 121

fo, wie mit dem Wefen der Dinge. Da wir abet 
die Dinge nicht an lieh kennen, fondern nur in 
fo fern, als wir lie uns vorftellen; fo kennen wir 
auch die eigentlichen GrzmdÄrä/ie der Dinge nicht j. 
fondern nennen blofs das eine Grundkraft, was 
wir nicht weiter als Folge von einer andern Kraft 
anfehen können, fondern als die erfte betrachten 
müllen. So Tagen wir: die Grundkraft der Sonne 
ift die wärmende Kraft; dafs die Sonne aber auch 
die Kraft habe, insbefondere Wachs, Fett, Eis 
■zu fchmelzen , das beobachten wir ebenfalls, und 
nennen diefe Kräfte die abgeleiteten Kräfte der 
Sonne, oder verfchiedene Aeufserungen ihrer 
Grundkraft. So Tagen wir auch, die Kraft des 
Bewufstfeyns fey die Grundkraft der menfchli- 
chen Seele, weil wir finden, dafs diefes bey 
allen ihren Aeufserungen zum Grunde liegt, die 
wir dann mit dem Namen: abgeleitete Kräfte 
belegen.

Nr. 21.
Haben die Subftanz en mehl' als Eine 

Grundkraft?
Die Metaphyfiker lind nicht einig, wenn die 

Fra uifgeworfen Wird , ob man in den Subftan- 
zen mehrere, oder nur Eine Grundkraft anneh- 
njen muffe.

'Jene, welche behaupten, dafs eine Subftanz 
mehrere Grundkräfte haben könne, berufen lieh 
auf Erfcheinungen bey Dingen, die lieh nicht alle 
aus einer einzigen Grundkraft herleiten lallen 
füllen, und, daher mehrere Grundkräfte nothwen- 
dig vorausfetzen. Als Beweife führen lie bey der 
Seele die Empfindungen und Vorftellungen an, 
von denen lie behaupten, dafs fie aus zwo ver- 
fchiedenen Grundkräften derivirt werden miiflen. 
Sie berufen lich.ferner auf gewilfe Erfcheinungen 
in der phylifchen Natur, z. B. auf die Reproduk-

/ tions - und Confomtions'kraft bey organifchen 
Körpern , und fchliefsen daraus auf das Dafeyii 
mehrerer Grundkräfte.

Die Vertheidiger einer einzigen. Grundkraft 
bey einer Subftanz.antworten hierauf:

i) Der angeführte Grund beweifet nicht das, 
was er beweifen foll; fondern nur fo viel , 
dafs wir oft zu kurzlichtig find, verfchiedene 
Erfcheinungen durch eine und diefelbe Kraft 
zu erklären; fie auf eine einzige Grundkraft 
zu redüciren. / ■

fi) Dafs die Annahme mehrerer Grundkräfte uns 
weniger Mühe kofte, als aus einer einzigen 
verfchiedene Phänomene herzuleiten. .

5) Dafs wir keineswegs berechtigt find, meh­
rere Grundkräfte anzunehmen, wenn mań 
mehrere Erfcheinungen aus einer einzigen tJ
Grundkraft herzuleiten nicht im Stande ift; 
indem hieraus nur folge, dafs man entweder 
keinen deutlichen Begriff von der Grund­
kraft, oder k einen deutlichen Begriff von den 
Erfcheinungen habe, oder wohl beyde nicht 
genau kenne.

4) Auch fey der Mangel an Kenntnifs der Grund­
kräfte und-der Phänomene dje w^hre Urfache, 
warum man eine Mehrheit derfelben bey einer 
Subftanz ftatuirte: nähere, genauere Kennt­
nifs der phylifchen und geiftigen Natur.habe 
uns ja fchon oft eines Belfern belehrt, und 
zur Vereinfachung der Grundkräfte geleitet.

Bey dielen Gründen bleiben die Vertheidiger 
einer einzigen Grundkraft’bey einer Subftanz al­
lein nicht liehen, lie gehen noch weiter, und er­
klären geradezu die Mehrheit der Grundkräfte für 
null, nämlich:

. «) Mehrere Grundkräfte in einem Dinge (Sub­
ftanz ) widerfprechen dem Gefetze der Spar- 
fathkeit, welches doch die Natur allenthal­
ben auf das genauefte beobachtet.

>
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b) Mehrere Grundkraftc in einem Dinge wider- 
fprechen der Einheit des Dinges, und es ift 
gewifs, dafs jedes Ding .Eins feyn muffe.

Nr. 22.
Üntcrfchicd zwifchen Kraft und Ver­

mögen.,
Gewöhnlich nennet man Kraft das Vermö­

gen zu wirken. Wir find nicht damit einverstan­
den. Kraft ift der Grund der Handlung; Ver­
wogen der Grund der Möglichkeit der Handlung. 
Erkläret man alfo Kraf t durch Vermögen, fo er­
kläret man ExiftenZ durch Möglichkeit, welches 

/ falfch ift. Uns gilt die Kraft für dasjenige, was 
das Vermögen einer Subftanz zu wirken', zu lian­
de'n, in Wirklichkeit verfetzt, was die Fähigkeit 
{Potentia) zu wirken , activ macht, woraus es be­
greiflich wird, dafs eine Handlung, eine Wirkung 
{actio, effectiis) erfolget. Ich hebe meinen Arm 
auf; ich könnte ihn aber nicht aufheben, wenn 
er nicht die Fähigkeit hätte, auf diefe Art verän­
dert zu Werden. Da ich ihn nun wirklich auf­
hebe, fo iibergieng diefe Fähigkeit des Arms in 
Wirkfamkeit. Der Grund, warum diefes ge- 
fchieht, ift die Kraft. Kraft fetzet alfo Vermögen 
voraus.

Nr. 25.
Vermögen und Kraft find Verftan- 

desbegriffe, Begriffe a priori, doch 
nicht ganz rein.

Vermögen und Kraft find nicht Gegenftände 
der unmittelbaren Empfindung der äußern An- 
fchauung, [ordern Verftandes-Begriffe. Wir neh­
men gewiffe Phänpmene öfter in einer beftiinm- 
ten gleichförmigen Zeitfolge wahr. Wir denken 
uns, dafs ihr Dafeyn in diefer Zeitfolge gefetz- 

rhäfsig beftimmt fey. Diefen Gedanken einer ge- 
fetzmäfsigen Reihe von Erfcheinungen in der Zeit 
fixirt der Verftand dadurch, dafs erfich einen be­
harrlichen Grund der Einheit diefer gefetzmäfsi- 
gen Verknüpfung, d. i. für die Möglichkeit der 
Erfcheinungen, Vermögen, für die Wirklichkeit 
derfelben Kraft denket. Vermögen und Kraft 
find alfo Verftandesbegriffe, Begriffe a priori, 
doch nicht ganz rein, nicht Vernunftbegriffe; 
denn es ift ihnen die Anfchauung von Erfchei­
nungen,, von Veränderungen beygemifcht, alfo 
etwas a Pofteriorifches ihnen beygefellt.

Nr. 24.
Es giebt keine todteii Kräfte. ■
Kräfte, die nicht wirken, wären todte Kräf­

te. Nun aber kann Kraft ohne Wirkfamkeit nicht 
gedacht werden; es giebt alfo keine todten, d. i. 
unwirkfamen Kräfte. Wir willen ja nur dann, 
dafs ein Ding Kraft habe, wenn cs wirkt. Wirk­
famkeit verbürget uns alfo das Dafeyn der, Kraft. 
11t keine Wirkfamkeit vorhanden, fo ift auch kei­
ne Kraft da; es ift blofses Vermögen zu wirke?*  
zugegen, und wir haben gezeigt, d-afs Vermögen 
und Kraft (Nr. 22.) nicht identifche Begriffe find. 
Wenn wir demnach fagen, die Kräfte fcldum- 
mern, wirken nicht, liegen todt, fo ift diefes un­
eigentlich gefprochen, und ift blofs darunter das 
Vermögen, die Potenz, die Fähigkeit zu wirken,• 
zu verliehen.

. Nr. 25.
Natur.

Der Inbegriff von Kräften, die einem Dinge 
zukommen, aus denen ihre Accidenzien (Verän­
derungen) als ihrem Grunde hervorgehen, wird 
die Natur des Dinges genannt.



Ifiz?
Dic Summe der Kräfte, welche den gefamni- 

ten Dingen beygelegt, und daraus ihre Acciden- 
zien abgeleitet, werden, heifst die ganze JVafMZ*.  
Diefe ilt nun entweder materiale, oder formale, i 
d. i. pbyfifche, oder geftige Natur.

Materiale Natur ilt der Inbegriff der Erfchei- 
nungen, fo fern fie Anfchauungen find, und ge- 
fetzmäfsig verbunden gedacht werden fphyffche 
Natur}.

Formale Natur ift der Inbegriff von Kräftctl 
ohne Anfchauung (geftige Natur, auch inora- 
lifchef

Nr. 26.
Dcpendenz der Zeit von der Zeit.

So fern die Zeit wahrgenomnien wird, heifst 
fie gegenwärtige Zeit.

Die gegenwärtige Zeit (tempus praefens) ift 
nur denkbar unter der Bedingung einer vorherge­
henden Zeit; z. B. das Jahr 1304 nur mit Voraus- 
fetzung des Jahres 1303.

Auch eine vergangene Zeit ifl undenkbar'oh­
ne eine Zeit, die der vergangenen nachfoljzt, 
kein Gellern ohne Heut, diefe Stunde nicht ohne 
die vorige.

Und eine folgende Zeit ift nur gedenkbar un­
ter der Bedingung einer vorhergegangenen, kei­
ne Zukunft ohne Gegenwart, nicht Morgen ohne 
Heut.

Aus cliefen Sätzen ergeben lieh nachftehendo 
drey Porismata:

I. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft find 
nur Beziehungsbegriffe, Relationen.

II. Man kann keine folgende .Zeit wahrnehmen, 
wenn nicht eine vorhergehende wahrgenom­
men wird.

II[. Wenn eine folgende Zeit gefetzt wird, fo 
inufs auch die gant.e vorhergehende Zeit ge­

fetzt werden, ohne welche fie nicht möglich 
gewefen wäre; denn ein Gegründetes ilt olma 
Grund, nicht möglich , (rationatum non dätur 
fine ratione) und die vorhergehende Zeit ift 
der'Grund (ratio) der folgenden (rationatum). 

Die Zeit, die als Gründ' eine andere beftimmt, 
heifst frühere, die auf eine andere folgt ,fpätere 
Zeit.

Nr. 27.

Es giebt keine abfolute, reine Zeit.
Eine abfolute, reine Zeit hiefse diejenige, die 

da wäre, wenn wir uns keine Dinge, und ihr® 
Veränderungen dächten.

Die Zeit ift abfcr nur Form der empirifchen 
innern Anfchauung; fie kann daher nicht als Et­
was gedacht werden, das abfirahendo von den. 
Dingen und ihren Veränderungen exiftirte, wel­
ches naeh der Erklärung abfolute, reine Zeit wä­
re. Sie ift alfo keine Realität, nichts abfolut, 
rein für lieh Exiftirendes , fondern nur ein Gedan- 
Jiending, Form.

Nr. 2ß.
Es siebt auch keine abfolut 'erße O ; *

Z eit.
/ ' . ■ r - <

Die Zeit ift ein unendliches Quantum; es ift 
alfo keine abfolut erfte Zeit begreiflich: was wir 
daher einen Anfang der Zeit, z. B. des Jahrs, der 
Woche u. f. w. nennen, ift nur beziehungsweife 
zu verliehen. i .

Nr. 29.
Lange und kurze Zeit.

'Wenn wir uns keine Dinge denken, die zu.- 
gleich da find, un,d auf einander folgen, fo habe» 



• wir auch keinen Begriff yon der Zeit, Hierin 
mufs man den Grund fuchen, warum oft ein und 
derfelbe Theil der Zeit dem Einen lang, dem 
Andern kurz vorkommt. Die Zeit fcheinet dem 
lang zu feyn, der das Intervall bemerkt, das 
zwifchen einer Veränderung, und der hierauf fol­
genden obwaltet; wo diefelbe Zeit dem wiedef 
kurz zu feyn fcheinet, der von folchen Interval­
len nichts weifs. So finden wir die Zeit überaus 
kurz, die wir im tiefen Schlafe zubringen, oder

- wenn wir mit ganzer Seele nur auf einen Gegen- 
ftand allein aufmerkfam find; da bemerken wir 
die um uns vorhergehenden und auf einander 
folgenden Veränderungen der Dinge nicht.

Nr. 30.
Ift eine Dauer ohne Zeit möglich?

Man fragt in der Metaphyfik, ob eine Dauer 
ohne Zeit möglich fey ? Wir antworten: Jä! denn 
zur Exiftenz einer Subftanz find Veränderungen 
nicht abfolut notiiwendig. Mań denke lich z. B. 
eine Subfianz, die in allen ihren Beftinnnungen 
abfolut notiiwendig ift, nämlich Gott, und man 
hat den Begriff einer Dauer ohne Zeit<

> , Nr. 31.
Simultane und fucceffive Dinge,

Dinge,, die zur nämlichen Zeit wahrgenom­
men werden, Keiffen ,/miuZtnne/ foTind wir in 
diefem -Hörfale Verlämmelte Jimultane Dinge.

Dinge, die nur in verfcliiedenen Zeiten 
wahrgenommen werden können, werden fuccef- 

■, Jive genannt; z. ß. die Veränderungen,' die von 
Jalir zu Jahr die Zeit an einem Gebäude hervor­
bringt. .

Das Simultane und SuCceffive unterfcheidet 
lieh vornehmlich darin: Wir können uns das Si­

multane nicht vorfieilen, ohne fucceffive Agpre- 
henfion feiner Theile, z. p. eine Reihe Bäume 
nicht ohne fucceffive Vorftellung aller Bäume, 
welche die Reihe bilden; aber.es ftehet bey uns, 
wo wir mit der Vorftellung anfangen wollen, 
beyin oberften oder unterften Baume, da wir im 
Gegentheil beym SucceJJiven mit unferer Vorftel-» 
lung notiiwendig cm die Art gebunden lind, wie 
die Dinge nach einander folgen: da muffen wir 
immer das Vorhergehende vor dem Nachfolgen­
den uns vorftellen.

Nr. 32.
Entia co n j unt la, — affinia,y— remota.

Dinge, die zur nämlichen Zeit und im näm­
lichen Raume exiltiren, find beyJammen (con­
juncta); z. B. die Zuhörer einer Predigt. Sind fie 
fo bey lammen , dafs fie einander berühren, fo find 
fie an einander grenzend ( affinia); z. B. die Steine 
einer Mauer. Befindet fich etwas Anderes dazwi- 
fchen, fo find4iie von einander entfernt (remota); 
z. B. die Stadt Linz, und die Vorftadt Ufer, da- 
zwifchen befindet fich die Donau. Je nachdem 
weniger oder mehrere Dinge dazwifchen gefetzt 
werden können, delto näher oder weiter lind fie 
an- oder von einander.

Nr. 33.
Stellung eines Dinges. — Ort. — Alter.

Stellung eines Dinges (pofitio) heifst die Be­
ziehung eines Dinges auf ein anderes in Ilinficht 
auf das Beyfammenfeyn.

Ort eines Dinges ift die Stellung des Dinges, 
in fo fern es mit mehreren Dingen im Raum« 
exiftirt.

Alter ift die Exiftenz eines Dinges in einer 
gegebenen Zeitfolge.

aber.es
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Nr. 54.

In jedem Dinge ift Einheit, Ordnung, 
Wahrheit und Vollkommenheit.

Einheit. Jedes Ding iR. Eins, weil alles, was 
zu feinemWefen gehört, unzertrennlich vereinigt 
ift, und bleiben mufs, fo lange diefes Ding blei­
ben foll; und dann, weil auch jedes Ding nur 
einmal vorhanden ilt; denn wenn es auch mehr 
als einmal vor handen wäre, fo wäre es doch im­
mer nur Ein Ding, weil eines das Wefen des an­
dern hätte.

Ordnung. Jede nach Regeln eingerichtete 
Verbindung des Mannichfaltigen heifst Ordnung.: 
nun aber ilt in jedem Dinge das Mannichfaltige 
regelmäfsig verbunden; denn jedes Ding ift eben 
durch diefe Verbindung ein beftimmtes Ding; z.B. 
Waller, Erde, Feuer, Stein, Pflanze, Thier. 
Es ift alfo in jedem Dinge nothwtndig Ordnung 
zugegen.

Wahrheit. Die Beftimmungen, die ein Ding 
zu einem beflimmten Dinge machen, dürfen ein­
ander nicht widerfprechen; denn fonft würden fie 
diefes Ding nicht ausmachen können. Ein jedes 
Ding ilt alfo das, was es ift. Alfo ift in jedem 
Dinge .Wahrheit.

Vollkommenheit. Vollkommenheit ift voll-> 
lländige zweckmäfsige Einheit, und diefe findet 
fich in jedem Dinge; denn jedes Ding mufs alles 
das haben, was zu feinem, Wefen gehört; denn 
mangelte ihm nur das geringlle, fö Könnte es 
nicht das Ding feyn, was es ift, indem nur die 
Verbindung der nothwendigen Beftimmungen es 
zu dem Dinge macht, welches es ilt. So; ilt da!i 
Eifen in. feiner Art ein vollkommenes Ding, das 
Gold, das Silber, das Bley, der Stein, das Blüm­
chen am Felde, und die prangende Pofe im Gar­
ten, das Würmchen, das fich im Staube windet, 
und derElephant, derThürme auf f einem Rücken 

trägt; alles ift gänzlich beftimmt, und jedes das, 
Was es feyn foll, mithin vollkommen.

\ Nr. 35.. '
b-intheilung der Vollkommenheit.

NutzbareBeftimmungen an einemDinge nen­
net man auch Vollkommenheiten oder Realitäten. 
Nun nützet das Ding mit feinen Beftimmungen 
entweder fich felbft, oder auch andern Dingen.

Die elftere Vollkommenheit heifst intranjive, 
immanente, die letztere, relative, tran/ive Voli- 
«ommenheit.

Man kann fich auch eine dritte Art von Voll­
kommenheit denken, nämlich eine folche, bey 
der gar keine Unvollkommenheit angetrofien wird, 
die ein Inbegriff aller möglichen Vollkommenhei­
ten ift. Es liegt fchon in dem Begriffe eines end­
lichen Dinges, dafs fie kein Prädikat deflelben 
feyn kann; denn darum, dafs endliche Dinge den 
zureichenden Grund ihres Dafeyns nicht in fich 
haben, und alfo abhängig find, können fie nicht 
ganz vollkommen feyn; nur ein Wefen, das den 
zureichenden Grund feines Dafeyns felbft in fich 
hat, folglich abfolut nothwendig ift, ift ganz 
vollkommen, abfolut, ohne alle Unvollkommen­
heit vollkommen.

Nr. sfi.'
Drey Anmerkungen in Hinficht auf 

die Vollkommenheit endlicher 
Dinge. \,

1) Es kann etwas in gewißer Rücklicht oder für 
ein Ding Vollkoitimenheitjeyn, was in einen 
andern Hinficht und für ein arideres Ding 
Unvollkommenheit wäre; z. B. es ift eine 
Vollkommenheit an diefer Tinte, dafs fie 
fchwarz ift, aber eine Unvollkommenheit 

Ld»rZy°-r. d. Phil. II. B. I



wäre es, wenn diefe Eigenfchaft dem Waffel 
zukanie, welches gar keine Farbe habeh, 
weifs feyn füll. Es ift eine Vollkommenheit 
an der Rliebarber , dafs lie abführt, aber Un­
vollkommenheit wäre es bey Nahrungsmit­
teln, wenn fie diefe Kraft befäfseu.

g) Der Mangel politiver Beftimmungen an ei­
nem Dinge ift all und für fich noch keine Un­
vollkommenheit; er macht nur, dafs das 
Ding weniger nutzbar ift, entweder fich

• felbft oder andern Dingeri. Eigentliche I n­
vollkommenheit tritt nur da ein, wo Befiim- 
rnfingen Vorkommen, die mit dem Nutzba­
ren im Widerfpruclie flehen, und daher auch 
feine Nutzbarkeit mehr oder weniger be- 
fchränken, das Ding mehr oder weniger 
fchädlich machen.

5) Abfolute Unvollkommenheit ift nicht mög­
lich; denn folltc ein Ding abfolut unvoll­
kommen feyn; fo müfste es aus lauter Wi- 
derfpriiehen bc,Helfen. Ein folches Ding ift 
aber unmöglich. Alfo ift abfolute Unvoll­
kommenheit nicht möglich. — — Die Un­
vollkommenheit kann eben fo eingetheilt 
werden, wie die Vollkommenheit. Sie ift 
intranjiv, Inniuinent, innerlich, wenn die Ei- 
genfehaften eines Dinges für das Ding felbft 
fchädlich find ; z. B. fehlerhafte Organifation 
Jes menfchlichen Iförpdrs; relativ, tranjiv, 

j äu/serlich, wenn die Eigenfchaftcn eines Din­
ges auch andern Dingen fchädlich lind. Z. B. 
Rachfucht, Gertz.

C‘ '
\Gemeinfchaft.

Dinge liehen mit einander in Genieinfchaft, 
wenn fiegegenfeitig auf einander ein'iiefsen, ein­
ander wechfelsweife beftimmen, wenn die Jßc- 

fiimmungen des einen ihren Grund in einem an­
dern Dinge haben (influxus iputuus).

Nr. 1.
Alle Dinge, alle Stibftanzen, Weiche 

7ng4eich find/ und im Raume wahr­
genommen ♦werden-, flehen in Ge­
nt ei n fch aft, i n durchgängiger Wech- 
felWirkung unter einander.

Diefen Satz, erweifen wir auf folgende Art: 
ffinge, welche zugleich da find, weiden eines 
dem andern nachfolgend wahrgenommen. Allein 
die Wahrnehmung abhängiger und einander nach­
folgender Dinge ift nur möglich iinter der Bedin­
gung einer Kaufalverbindung, d. i. die Wahr­
nehmung des Nachfolgenden ift als Folge der vor­
hergehenden Wahrnehmung zu betrachten. Es 
liehen alfo alle Dinge, die zugleich find, in 
durchgängiger Wechselwirkung unter einander.

• Das Gefetz der Abhängigkeit und 
Not h Wendigkeit.

Da in der ganzen Sinnenwclt jedes Ding 
durch ein'anderes beftimmt wird, fo findet lieh 
auch in derfelben nirgend ein Wefen, das feinen 
Zuftand felbft anfängt, das mithin felbfibeftim- 
mend, unbeftimmtes, ff«yes Wefen ift; fondern 
alles ift abhängig, alles wird beftimmt. Diefs ift 
das Gefetz der Naturnotwendigkeit, dem alles, 
nur unfer Ich nicht, unterworfen ift. ZUft- find 
allein beftimmend, freye Wefen , und die Objekte 
find die Bedingung unferes Selblibeftimmens. 
Da rin beliebet die Genieinfchaft zwifchen deni Ich 
und den Objekten, die Nicht-Ich find.

I 2
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$>• 22.

Prädikate und Prinzipien der Modalität.
— Aufhellung diefer Prädikate.
Beziehen wir die Objekte auf unter erken­

nendes Ich, fo erhalten He ejjies der folgenden 
Prädikate :

Möglich, unmöglich. 
Wirklich, nicht wirklich. 
Nothwendig, zufällig..

A.
Möglich, unmöglich.

Das Mögliche mufs Etwas feyn. Zu deni 
Begriffe des Etwas gelangen wir, wenn wir. wil­
len , was Nichts (nihilum) ifb

Nichts ift alles, Was lieh nicht denken, nicht 
vorftellen läfst, was keinen Begriff'giebt. Etwas 
mufs alfo dasjenige feyń, was wir uns vorftellen, 
denken können, was einen Begriff giebt. — Ei­
nen viereckichten Zirkel ^können wir uns nicht 
denken, alfo ilt auch ein viereckichter Zirkel 
Nichts. Einen tugendhaften Menfchen können 
wir uns denken; allo ilt ein tugendhafter Menfch 
Etwas.

Was Etwas ift, ilt ein Ding (ens). Alfo heiffet 
Dins alles dasjenige, was wir uns vorftellen, 
denken, 'davon wir uns einen Begriff machen 
können. Sollen wir uns Etwas denken, vorftel­
len, von Etwas einen Begriff machen, lo darf in 
diefem Etwas keinM(jderfprUc^ vorkommen; d. h. 
von diefem Etwas darf nicht Eines und Daffelbc 
zu gleicher Zeit bejahet und verneinet werden; 
denn gefchähe diefs, fo würde die Bejahung die 
Verneinung, und die Verneinung die Bejahung 

. aufheben, wir könnten uns nichts vorftellen, 
nichts denken.

133
Daher der Satz: Alles, was einen Wider­

fpruch in fielt fafst, ift ein Unding, ift Nichts.
Nicht alles, was wir uns denken und vor­

ftellen können, was keinen Widerfpruch in fich 
fafst, ift darum fchon ein real exiftirendes 
kt'-'/as, ein Etwas, das auch aufser unterer Vor- 
ftellung da ift; denn wir können uns Manches 
vorftellen, Manches denken, das nur in unterem 
Verbände exiftirt. Ein Etwas alfo, das nur in 
der Vorftellung fein Dafeyn hat, ift ein mögli­
ches Dins (ens poftibile), ein Etwas in der Mög­
lichkeit?

Was ift demnach möglich?
Dasjenige, was fich denken läfst, was fich 

nicht widerfpricht, was Etwas, was ein Ding in 
der Vorftellung ift. Das Gegentheil des Mögli­
chen ift ein Unding (non ens) nämlich das, was 
nicht denkbar, nicht vorftellbaf ift, was einen - 
Widerfpruch in lieh fafst, worin Beftimmungen 
Vorkommen, die einander aufheben, wo eines 
und daffelbe zugleich bejahet und verneinet wird, 
Z. B. reiche Armutfi,

Nr, 1.
Der 'Satz des Widerfpruchs (Princi­

pium contradictionis).

Weifs man alfo, dafs etwas einen Wider­
fpruch in fich fafst, fo weifs man auch, dafs es 
unmöglich ift , dafs es'nicht feyn kann , weder im 
Verbände, in der Vorftellung fubjektivifch, noch 
in der Reihe! der Dinge aufser uns, reell, objektiv, 
Weil es nicht möglich ift, dafs ein Ding zugleich 
fey, und auch nicht fey; denn Seyn und Nicht- 
feyn find Beftimmungen, die einander wechfel- 
feitig aufheben.

Der Satz: Ein Ding kann nicht zugleich feyn 
und auch nicht feyn, ift der berühmte, jedoch 
nur formale, folglich logijehe tjatz vom Wider-

y ,



fpruche (principiom contradictionis) von latei- 
nifchen Fhilofpphen alfo ausgedrückt: Idem hor; 
poteft limul effe, et non efle.

Die Eigenfchaften diefes Satzes find:
1) i/t ein evidenter, von ßch ßelbß einleuch-, 

tender, keines Bcweifes benöthigender Satz. 
Jeder Vernünftige, der nur die Sprache ver­
lieht , begreifet ihn foglejch, und erkennet 
die Wahrheit delfelbcn.

fi) Es ift ein uni äugbarer, und keinem Zweifel 
unterworfener -Satz. Setzen wir, es.läugne 
Jemand diefen Satz. Warum läugnet er ihn? 
Weil er ihn für,falfch halt. Was er demnach 
für falfch hält, läugnet er, wahr zu feyn. 
Allo JälTet er ja zu, dafs das Falfche nicht 
wahr fey. — Setzen wir, es zweifelt Jemand 
an der Wahrheit diefes Satzes. Durch den 
Zweifel giebt er ja fchon zu, dafs er An­
hand nehme, ihn für wahr zu halten, dafs 
er alfo wohl falfch feye dürfte. Mithin 
beftatiget er durch fein Zweifeln das Bezwei­
felte felbft.

3) Er ift der abfolut erfte Grundjatz aller Jym- 
bolifchen Erkenntnifs.

D.ie fynlbolifche Erkenntnifs fetzet Zei­
chen, Merkmale, voraus, an denen lieh er­
kennen läfst, ob das, was wir in derfelben 
als wahr oder falfch annehmen, auch wirk­
lich wahr oder falfch fey. Das erfte Zeichen, 
Merkmal, des Wahren und; Ealfchen aber ift, 
ob es möglich fey, oder nicht; diefes Zei­
chen erhalten wir nun durch den Satz des 
Widerfpruchs, alfo ift er der abfolut erfte 
Grundfatz aller fymbolifchen Erkenntnifs.

4) Er ißt endlich ein allgemeiner, gar keine Aus­
nahm e zul affender, nöthivendiger Satz; denn 
alles, was ift, mufs das feyn, was es ift; 
denn, es kann zugleich nicht etwas anderes 
feyn. ■ - ’ A

In Anfehung des Gebrauches diefes Satzes 
merken wir an:

1) Man bedienet fich deffelben in Beziehung 
auf das Seyn der Dinge aufser der Vorficl- 
lung; denn was realiter^ exiftiren foll, darf 
auch keinen Widerfpruch in Anfehung der 
Dinge, unter denen wir es uns als exiltirend 
denken, in lich fallen.

2) Man wendet diefen Satz an, wo die Frede 
von einem und deinfelbcn Dinge ift. Jedes 
ping ift das, was.es ift (Quodlibet eft, 
quod eft).

3) .Man leget ihn"da zum Grunde; wo ein Ding 
einerley mit einem andern Dinge ift. Was 
wir in (liefern Falle von dem einen Dinge 
behaupten, muffen wir auch, unter gleichen 
Ilmftändcn/von.dem ändern behaupten: z. B. 
Jeder Menfch ilt fterblich; Cajus ift alfo auch 
fterblich.

4j Auch da lieget er zum Grunde, wo etwas 
auf eine beftimrnte Art ift oder gefchielit. 
Hier kann in'Kraft des Satzes des Widcr- 
fpruchcs nicht behauptet werden, dafs es auf 
eine andere Art fey oder gefchche.

5) Endlich findet diefer Satz feine Anwendung 
auch dort, wo es lich um eine und diefclbe 
Zeit jianclelt. So kann ich nicht fügen, der 
Körper A, der nun im Räume B ift, fey zu­
gleich auch im Raume C.

Nr. g.
Einthcilung des Möglichen und fei­

nes G e gen th eil s.
Das Mögliche und Unmögliche wird einge- 

theilt;
1) in die abfolute oder innerliche,
2) liypothetifche, relative, äufserliche,
3) phy/ij'che, \
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4) moralifche,
5) logifche und
6) reale Möglichkeit: oder Unmöglichkeit.

Die abfolute oder innerliche Möglichkeit be­
licht darin, wenn etwas an und für fich keinen 
Widerfpruch in fich fafst; fo ifi es z. B. abfolut 
möglich, dafs Einer von uns eine Erbfchaft von 
einer Million mache. Liegt in dem, was wir 
uns denken, wollen , fchonL. an fich ein Wider­
fpruch; fo ift abfolute Unmöglichkeit vorhanden; 
z. B, dafs ein Blindgebohrncr, fo lange er blind 
ift, Vorfieilungen von Farben habe.

TRe hypothetifche, relative, äufserliche Mög­
lichkeit ift zugegen , wenn efwas nur unter gewif- 
fen Umftänden, Bedingungen, unter gewifferVer­
knüpfung, keinenWiderfpruch in fich fafst; doch 
aber, wenn diefe Verknüpfung, Umftände und 
Bedingungen aufhören, widerfprechend wird. 
Z. B. Es ift hypothetifch möglich, dafs mir das 
Gift nicht febade, wenn ich bey Zeiten demfelben 
ein Gegengift entgegenfetze. ■— Die hypotheti- 
fclte Unmöglichkeit tritt ein, wenn etwas zwar 
an und für fich nicht widerfprechend ift, wider­
fprechend aber unter gewiffen Umftänden, Be­
dingungen und Verhältniffen wird. Z. B. Es ift 
hypothetifch unmöglich, dafs ich von einer fchwe- 
ren gefährlichen Krankheit, unter der Oblorge 
eines fchlechten , unwiflenden Arztes , genefe.

Phyßfch ift etwas möglich, wenn es nicht- 
den natürlichen Kräften, es feyen nun körper­
liche oder geifiige Kräfte, widerfpricht. So ift 
es phyßfch möglich, dafs ein crwachfener gefun- 
der Menfch einen andern erwachfenen gefunden 
Menfchen im Kampfe überwinde. Phyßfch mög­
lich ift etwas, wenn darin ein Widerfpruch in 
Anfehung der natürlichen Kräfte vorkommt; 
z. B. wenn ich fagte: Ein Kind kann mit ei­
nem erwachfenen gefunden Menfchen einen 
Kampf beftehen und hegen, oder ein Kind hat 

die Einfichten und Erfahrungen eines Erwach­
fen en.

Moralifch möglich ift alles, was den mora- 
lifchen Gefetzen nicht widerfpricht; fo ift es mo­
ralifch möglich, ein guter Menfch zu feyn, mo­
ralifch aber unmöglich, eine böfe That zu verü­
ben; denn diefs widerfpricht den nwralifchen 
Gefetzen.

Logifch möglich ift das , was mit den Denk- 
gefetzen übereinftimmt, was ins Bewufstfeyn 
kommen kann. — Die logifche Möglichkeit nen­
net man defswegen auch die Denkbarbeit; diefe 
findet, fich z. B. in einem Dreyeck von drey glei­
chen Seiten ; denn der Begriff von einem Dreyeck 
und die Vorftellüng von drey gleichen Seiten hal­
fen fich vereinigen, d. i. in Liu Bewufstfeyn brin­
gen. Hingegen ift ein vierfeitiges Dreyeck lo­
gifch unmöglich , weil fich die Merkmale von ei­
nem Drevecke und von vier Seiten nicht in einen 
Begriff verknüpfen lallen, indem die Setzung des 
Dreyecks das Merkmal von vier Seiten aufhebt.— 
Was logifch unmöglich ifi , ift auch abfolut un 
möglich, und auch umgekehrt.

Real möglich ift das, was mit den Gefetzen 
des Empfindens übereinkommt. Es kann nämlich 
ein Begriff gar wohl möglich feyn, aber delshalb 
ifi der Gegenfiand, worauf er fich bezieht, nicht 
■möglich. Real möglich höifst daher nur dann ein 
Begriff, wenn beftimmt ift, dafs ihm auch ein 
Gegenfiand correfpondire. Iloratzens fchönes 
Weib, das mit einem Fifchfchwanze endet, ifi kein 
real möglicher Begriff. Die reale Möglichkeit 
wird in die ■ äußere und innere unterfchieden. 
Zur innerp gehört, dafs die Eigenschaften, wel­
che in dem Gegenftande dem Begriffe beygelegt 
werden, wirklich beyfamnyen exiftiren können; 
zur äufsern wird erfordert, dafs die Exiftenz dos 
Gegenfiandes nicht der Exiftenz wirklich vorhan­
dener Dinge widerfpreche.

•
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Die Kennzeichen des Real - Möglichen lind 

daher:
a) Wenn der Gegenßand wirklich— durch eine 

wirkliche Anfchauung gpgeben ift; denn als­
dann lind wir gewils, dafs die ihm beygc- 
legten Eigenfchaften beyfammen exiftireil 
können , und dafs fein Dafcyn dem Dafeyn 
anderer Dinge nicht zuwider fey.

3) Wenn der Gegenftand auf das denkende Ich 
bezogen , unter eine Kategorie gebracht wer­
den kann.

Nr. 5.
Befondere ‘Anmerkungen über das 

Mögliche und Unmögliche.

1) Was abfolut unmöglich ift, kann nie hypo­
thetifch möglich werden.

3) Was phyjifch möglich ift, kann bisweilen 
abfolut phyjifch, bisweilęn auch nur hypo­
thetifch pkyjijch möglich .feyn; doch ift cs 
eines von bevden immer. Eben fo verhalt 
lichs mit der pliyjijcheii Unmöglichkeit. So 
ift es abfolut priyjifcli möglich, dafs man 
lchläft ohne zu träumen. Es ilt abfolut phy­
jifch unmöglich, dafs die Sonne kalt mache; 
Es 'A hypothetifch phyftfeh möglich, dafs ich 
den ganzen Virgil auswendig herfage, Es ift 
hypothetifch phyjifch unmöglich, dafs ich 
ohne anhaltenden Fleifs ein Gelehrter werde,

3) Das Moralifch-Mögliche und Unmögliche 
kann gleichfalls entweder abfolut moralifch , 
oder hypothetifch möglich oder unmöglich 
fey«.

Es ift abfolut moralifch möglich, alle fei­
ne Handlungen dem Sittengefetze gemäfs ein- 
7 r. richten. Es ilt abfolut moralifch unmög­
lich , ohne allen Antrieb zu handeln, Es ilt. 
hypothetifch moralifch möglich, dafs Jemand 

' 1'

aus Liehe zu fich felbft ein Selbfimöder wer­
de. Es ift hypothetifch moralifch unmöglich, 
bey einem hohen Grade des Raufches ver­
nünftig zu handeln.

Nr. 4.
Das Unbegreifliche.

Wir haben gefagt, dafs das, was fich nicht 
denken läfst, nicht vorftellen läfst, was keinen 
Begriff giebt, ein Nichts, ein Unding, unmöglich 
fey? Diefs hat allerdings feine Richtigkeit, aber 
man hiithe fich, das fehl echter dings nicht Denk­
bare mit dem Unbegreiflichen zu verwechseln, 
und das Unbegreifliche unter die Undinge zu zäh­
len. Unbegreiflich ift dasjenige, wovon wir uns 1 
keinen deutlichen Begriff, keine Einlicht* wie es 
ift, verfchaffen können , z. B. wie die einfache, 
immaterielle Seelein den Körper wirke. Es ilt 
darum an lieh noch nicht unmöglich, noch kein 
Unding, cs ift etwas, was,wir nicht einfehen, 
nicht verftehen, darüber wir alfo auch nicht ur- 
theilen können. Es ift kein Gefetz in der Natur 
des Menfchen, dafs fein Verftand alles durch­
dringe. Nur der ftolze Thor will alles verftehen, 
und verwirft oZZ'es, was er nicht begreift-, dagegen 
der Weife in febr vielen Fällen die Unzulänglich­
keit feines Verftandes fühlt, bekennet, und in 
befcheidener Demuth geftehet, dafs es Dinge 
giebt, die ihm unbegreiflich find,

•

Das Unmögliche ift allemal unbegreiflich, das 
ift lieber, aber das Unbegreifliche ilt nicht allemal 
unmöglich. /

Nr. 5.
Regeln bey Beffr theilung des Mög­

lichen und Unmöglichen.

t) Man erkläre nicht foglcich etwas für unmög- 



i4o
lich, was wis unmöglich zu feyn fekeint. 
Man prüfe erft clie Sache genau. Oft ift der 
Wideifpruch nur fcheinbar, und verfchwin- 
det bey näherer Unterfuchung! Oft ift auch 
unfer Verftand nicht kultivipt genug, eine 
Sache einzufehen. Man mufs lich alfo in 
diefer Hinficht auch felbft unterfuchen , ob 
inan fähig fey, fein Urtheil über die Unmög­
lichkeit diefer oder jener Sache zu fallen. 
Man mufs dazu die erforderlichen Kenniniffe 
befitzen. So erkläret es der Bauer für un­
möglich , wenn wir ihm fagen, dafs wir wif- 
fen, wie lang eine Kanonenkugel zu fliegen 
habe, wenn fie bis zur Sonne kommen füll.

«) Man hüthe lieh aber auch alles fogleich für 
möglich zu halten, was wis nicht widerfpre- 
cliend vorliommt. Der Widerfpruch verbirgt, 
lieh oft, und erfcheinet erft dann, wenn wir 
den vor uns liegenden Gegenfiand tiefer un­
terfuchen. Keine Unmöglichkeit feiten, b&- 
weifet noch nicht die Möglichkeit; denn es 
kann an uns liegen, dafs wir die Unmöglich­
keit nicht gewahr werden, die doch da ift, 
und einem Aufmerkfamem, einem Verfiän- 
digern als wir ohne Mühe einleuchtet. Der 
Pöbei hält vieles für möglich , was doch an 
lieh und in den Augen des Gebildetem eine 
Unmöglichkeit ilt; fo glaubt er, dąfs es mög­
lich fey, Thiere, Menfchen und andere Din­
ge zu behexen, fo glauben viele, dafs es 
möglich fey, lieh feft, unverletzbar, zu ma­
chen.

3) Wo nian keinen abfoluten unmittelbar ein­
leuchtenden Wideifpruch gewahr wird, fon-, 
dern nur blofs fo viel fleht, dafs die Sache 
nibht gehörig befiimmt ift, da will es die 
philofophifche Klugheit, dafs man, ftatt zu 
fagen, die Sacheifi möglich, blofs fage, man 
fehe keine Unmöglichkeit.
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4) Eben fo vorfichtig fey man in dem Gebrauche 

des Ausdruckes: „ Es ift unmöglich! ” wenn 
uns nicht die abfolute’ Unmöglichkeit ein­
leuchtet, doch aber die Wahrheit zweifelhaft 
zu feyn fcheint. Hier drücke man lieh viel­
mehr fo aus; ,,Ich fehe nicht ein, wie diefes 
möglich ift, ich begreife es nicht.”

5) Was den Schein jler Unmöglichkeit für fleh 
hat, wovon das Gegentheil unwahrschein­
lich ift, das fehe man fo lange für möglich 
an, bis uns die Unmöglichkeit wirklich ge- 
zeiget wird.

6) Dasjenige , was den Schein der Möglichkeit 
für fleh nicht hat, wovon das Gegentheil 
wahrfcheinlich ift, diefes halte man fo lange 
für unmöglich, bis uns die Möglichkeit ge­
zeigt wird.

7) Alles, was zufonderbar, zu ungewöhnlich 
ift , zu wunderbar klingt, was aber dennoch 
in dem Horizonte des menfchlichen Verltan- 
des begriffen ift, deffen Möglichkeit fey uns 
verdächtig, man unterfuche es eher, fo fehr 
man kann, ehe man es als möglich annimmt. 
Der Pöbel liebt das Wunderbare, und ift da­
her geneigt, die gröfsten Abfurditäten und. 
Widerfpruch e zu glauben. Er liebt fo was, 
weil es feine ungezähmte Einbildungskraft 
befchäftigt, weil er keine anderweitigen 
Kenntnilfe, keinen angebauten Verftand hat, 
und alfo nicht fähig ift, das Mögliche vom 
Unmöglichen , das Wahrfcheinliche vqni Un-

, wahrfcheinlichen zu unterfcheiden.

B.
Wirlilich^ nicht iritrlilich.

Es ilt keine fo leichte Sache, als man glaubet: 
follte, die Wirklichkeit, das Seyn, Jixijtenz zu 
definiren; denn •
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iqs

1) ift diefer Begriff zu allgemein, indem er auf 
die Urquelle des Seyns eines. Dinges, auf die 
entftandenen Dinge, auf Subltanzen, und

• auf die Befchaffenheiten, Beftimmungen der­
felben angewandt wird. Der Begriff der 
Exiftenz liegt in allen diefen verfchiedenen 
Fallen zum Grunde, und laßet lieh daher 
auch nicht fo leicht begrenzen.

2) Der Begriff der Exiftenz ift ein Grundbegriff, 
der unter einen hohem nicht gebracht wer­
den Kann; denn unter welchen follte er wohl 
gebracht werden können ? Ein Ding ift ent­
weder blofs möglich, oder es exiftirt; ein 
dritter Fall ift nicht denkbar. Es müfste 
demnach der Begriff der Exiftenz unter den 
Begriff der Möglichkeit gebracht werden. 
Aber die Möglichkeit fallet noch keineswegs 
die Wirklichkeit unter £ch.

Indeffen mufs der Philofoph dennoch 
thun, was er kann, er mufs fich bemühen, 
wenigftens einiges Licht ins Dunkel zu 
bringen.

AelterC Metaphyfiker erklärten die Exi­
ftenz als einen Aki, mittel.fi: welchem eine 
Sache ausserhalb der Gründe ihrer Möglich­
keit gefetzt wird.

Diefe Definition macht, wie Jeder lieht, ihr 
Definitum nicht deutlich; denn es fragt lieh noch 
immer, was das heiße, aufserhalb der Gründe 
feiner Möglichkeit gefetzt feyn.

fFo// nennet die Exiftenz das Supplement, 
die Ergänzung, die Erfüllüng der Möglichkeit 
(complementum poffibilitatis). Hieraus aber 
folgt, dafs das Mögliche, da es noch nicht exi- 
ftirte, nicht völlig möglich war; denn die Mög­
lichkeit wurde ja erfl durch‘die Exiftenz ergänzt. 
Ein Mögliches aber, das nicht 'ganz möglich ilt, 
ift ein Widcrlpruch.

Die Neuern definiren die Exiftenz mit Kant,
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als die ahfolute Setzung des Möglichen. Eine Er­
klärung, der gleichfalls die Eigenfchaft mangelt, 
die zu einer guten Definition erfordert wird —- 
nämlich —. Deutlickeit; denn wir willen immer 
noch nicht, was Exiftenz ilt, wenn wir fie eine 
Setzung des Möglichen nennen, und fragen fer­
ner: Was ift denn Setzung des Möglichen ę Man 
hat ein anderes Wort ftatt Exiftenz gegeben, die 
Sache aber felbft unerklärt gelaßen! Es heifst 
eben fo viel, als hätte man gefagt: Exiftenz ift 
die Exiftenzmachung des Möglichen. ,

Ich weifs nicht, ob ich es belfer mache, wenn 
ich Exiftenz eine Beziehung des Möglichen auf un- 
fer erkennendes Ich nenne, wodurch entweder etwas 
als real, oder als Etwas von unferm Ich beftimmt 

-gefetzt, oder zur Anfchauung gebracht ift. Als 
real, d. i. dem ein Gegenftaud correfpondirt. 
Von unfirm Ich beftimmt gefitzt, d. i. zur An­
fchauung gegeben, als etwas vom Ich Unterlchie- 
denes, aufser dem Ich Denkbares, auf daflelbe 
Beziehbares. .

Hieraus ergeben fich folgende Sätze:
1) Das Exifiirende ift mehr als möglich; denn 

dem Begriffe möglich correfpondirt noch kein 
Gegenftand. Es wird dabey nichtsBeftimm- 
tes zur Anfchauung gegeben (linnlichcn oder 
reinen) was doch bey dem Wirklichen ge- 
fefiieht.

Anmerkun g. Wie man bey dęr Möglich­
keit nach gewißen Redensarten Grade 
annimmt, fo kann man auch fagep, 
dafs Etwas näher an der Wirklichkeit 
fev, Etwas anders noch davon entfernt 
fcv. Man bedient fich diefer Redens­
arten nicht blofs in der gemeinen, l’ön- 
dern auch in der wiflenfchaitlichen 
Sprache, und heißet in diefer das , was 
der Wirklichkeit am nächlten ilt (pofii- 
bile in potentia proxima) was noch

mittel.fi
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von derfelben einigermafsen entfernt 
ift (poßibile in potentia remota); z. B. 
ein Kranker wird täglich fchwächer, 
keine Arzeney wirket mehr beyihm, 
die Acrzte feilen feinem Tode entge­
gen , verladen ihn. Der Tod diefes 
Kranken ift noch nicht Wirklichkeit; 
aber er ilt ihm äufserlt nahe, er. ift alfo 
ein Mögliches in potentia proxima, 
nahe Wirklichkeit. Man fpricht auch 
von einem Möglichen des erfteri Ranges 
(poßibile primi ordinis), es ift diefes 
ein Mögliches, das nicht anders, als 
wirklich gedacht werden kann, z. B. 
Gott.

2) Das Exiftirende mufs eine Dauer haben; d. i. 
wir muffen es uns eine Zeit hindurch exifti- 
rend denken; denn fonft könnten wir nicht 
fagen, esexiftire, es fey.

5) Das Exiftirende mufs gänzlich beftimmet 
feyn (omnimodo determinatum'); d. i. es mufs 
alles, was dem, was es ift, widerfpricht, 
ausfchliefsen, zufolge dem Principio exclufi 
medii. Daher Tagten die Alten : de quocun- 
que vera eft vel affirmatio vel negatio. Ent­
weder hat der Gelehrte wilfenfchaftliche 

I Kenntnilfe, oder er hat keine. Ein dritter
Fall ift nicht möglich. Da nun beydes bey 
einem und dcmfelben Dinge, z. B. einem 
Gelehften, nicht Statt linden kann, fo mufs 
ein Gelehrter wiflenfchaftliche Kenntnilfe 
belitzen. So lange Sempronius Sempronius 
ift, kann er nicht Titius feyn. — Es ift das 
principium excluli medii nicht einerlev mit 
dem Satze des Wpderfpruchs, es ift eine Folge 
aus dcmfelben, und giebt die Merkmale an, 
welche ein Etwas bezeichnen, da der Satz 
des Widerfpruchs blofs das Nichts (nihilum) 
bezeichnet.

4) Die Exiftenz eines Dinges erkennen wir ent­
weder unmittelbar durch die Empfindung, 
oder mittelbar aus der Exiftenz eines andern 
Dinges, dellen Exiftenz ohne jenes nicht 
feyn könnte. Unmittelbar, durch die Em­
pfindung, erkennen wir, dafs ein Ding exi- 
l'tirt, wenn es auf unferc Sinne einen Ein­
druck macht, dellen wir gewahr werden; 
z. B. ich feile den Cajus, ich höre ihn reden, 
ich fühle feinen Körper, ich werde alfo un­
mittelbar durch die Empfindling von der 
Exiftenz des Cajus unterrichtet.

Mittelbar erkennen wir die Exiftenz ei­
nes Dinges, aus der Exiftenz eines andern, 
das ohne jenes nicht feyn könnte; ich fehe 
z. B. an einem organifchen Körper, dafs er 
Empfindung äufsert, und ich fchliefse daraus, 
dafs er befeelt feyn mufs, weil er ohne Seele 
keine Empfindungen äufserfi könnte, Die 
Exiftenz der Seele erkenne ich allo hier durch 
die Exiftenz eines andern Dinges, nämlich 
durch den organifchen, Empfindurigen auf*  
fernden Körper,

Nr. 1,
Gegenftand.

Gegenftand heifst eigentlich dasjenige, was 
von Subjekt und Vorftellung materialiter unter­
schieden ift, und auf Welches die Vorftellung be­
zogen wird (Nicht-Ich). 7,. B. ich habe eine 
Vorftellung von einem Thurm. Mein Ich, das 
die Vorftellung hat, ift das Subjekt, der Thurm, 
den es lieh vörftellet, ift der Gegenftand, Objekt, 
und die Art, wie mein Ich lieh den Thurm vor- 
fiellet, ift die Vorftellung, welche auf denfelben 
als ihr Objekt bezogen wird. Der Thurm ift alfo 
fowohl von der Art, wie ich mir ihn vorltelle, 
als von meinem Ich felbft unterfchicden, und 
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y.war. ińalerialiter; denri mein Ich ift nicht der 
Thurm, und die Art, wic ihn lich das Ich vor- 
ftcllet, ift auch nicht der Thurm, Fendern blofs 
eine Form, die auf den Thurm, als ihr Objekt, be­
zogen wird; ich fage nämlich: Ich jLelle mir einen 
Thurm vor.

Nr. ß»
Phänoinenon. — Erfcheinung.

Phänomejion, Erfcheinung, ift ein Gegen- 
ftand, dem eine finnliche Anfchauung entfpricht. 
Ięh (teile mir z. B. einen Pomeranzenbaum vor; 
diefer Vorliellpng entfpricht ein Gpgcnftand, und 
dem Gegenfiande das anfchaulichc Bild eines Bau- / 
nieś, der Pomeranzen trägt, ich fche ihn gleich- 
fam vor meiner Seele liehen , und diefs ift die 
Erfcheinung, das, Philnomenon.

Nach Verfcfii.cdenhcit der Anfchauungen thei- 
len fich die Erfcheinungen in innere und äufsere.

1 Elftere lind dieErfcheinungen desGenmths, näm­
lich die Affelttionen der Seele von. dem ? was in 
ihr felbft vorgeht, das Bewufstfeyn ihrer eigenen 
Veränderungen, Operationen und Zuftände. Man 
könnte he nicht unfchicklicli Befcliauungen nen­
nen. Letztere lind Allektionen der äufseren Sin­
ne , die-fich auf Gegenftändc aufser dem Gemiithe 
beziehen, alfo auf eigentliche Objekte.

Nr. 3. 
Ding an lieh.

Der Erfcheinung wird das Ding an fich ent- 
gegcngefetzL. Ding an lieh ift ein Objekt mit 
Beltirinnungen, die ihm unabhängig von unfenn 
Vorliellen zukommen. Da wir nun von den Ob­
jekten aufser uns mif durch Affektion eine. Vor­
wellung, alfo blofs durch Anfchauung erhalten, 
die Anfchauung aber kein reiner Abdruck ihres 
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Gegenfiandes ift, fondern fich theils nach den in­
dividuellen Regeln der Sinnlichkeit, theils nach 
den Gefetzen richtet, die dem Gemiithe unabhän­
gig vom Gegenfiande und a priori beywohnen , fo 
kennen wir auch die Dinge an lieh nicht, fondern 
nur in wie fern fie uns erfcheinen, und als fólche, 
wozu wir fie im Gemiithe machen. Daher rich­
tet fich unfere Erkenntnifs der Dinge nicht nach 
den Dingen, fondern die Dinge nach der Er­
kenntnifs.

Nr. 4. 
Noumenon.

Von der Erfcheinung (Phänomenon) und dem 
Dinge an fch mufs man das Noumenon wohl un- 
terfcheiden. Letzteres heifst ein Gegenftand, dęr 
blofs durch Vernunft, ohne Beziehung auf Sinn­
lichkeit, denkbar ift, ein Ding,, das nicht Objekt 
unferer linnlichen Anfchauung ift, z. B. Geilt, 
Gott,

Das Ding an fich können wir uns nicht vor- 
(tellen, wir (teilen es uns nur als Erfcheinung 
vor.

Das Noumenon können wir uns durch einen 
yernunftbegriff denken.

Das Noumenon ift von dem Phänoinenon nur 
beziehungsweife in Verhältnifs auf die Denkart 
Verfchieden; diefem entfpricht eine Anfchauung, 
Jenem blofs ein reiner Verftandes - oder Vernunft­
begriff.

x Das Noumenon ift mit dem einte rationis der 
Scholaftiker nicht) zu verwechfeln. Das ens ra­
tionis ift blofs ein Begriff, dem kein Objekt aufser 
dem Verltande entfpricht, der fich blofs auf eine 
behindere Denkart bezieht, und auf einer Ab­
ftraktion beruhet; z. B. Raum. Der Begriff des 
Noumenons dagegen hat allerdings fein Objekt 
aufser dem Verltande, ein Ding an fich; nur ift 
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es unanfchaubar, blofs allein durch reinen Ver­
band denkbar.

Nr. 5.
Entliehen. — Vergehen.

Wenn das blofs Mögliche in den Zuhand der 
Wirklichkeit übergebt, fo fagt man davon, dafs 
es enthebe (oritur); übergehet es aus dein Zuftan- 
de der Wirklichkeit in den Zuhand der Möglich­
keit, fo vergehet es (interit).

Nur di<f Beftimmungen, oddr das, was 
Wechfelt, enthebt, und vergeht, d. i. fängt an 
zu feyn, hört auf ■zu feyn. Während dem Wech- 
fel der Beftimmungen bleibt zwar die Subftanz, 
aber he wird immer anders, d. h. die Subftanz 
wird bey dem Wechfel der Beftimmungen ge­
ändert. .

Nr. 6.
Veränderlich. — Unveränderlich.

Veränderlich ift daher dasjenige, woYin ein 
Wechfel der Beftimmungen möglich ift, was an­
ders feyn kann.

Unveränderlich, worin kein Wechfel der Be- 
ftimmungen ilt, was nicht anders feyn kann.

Nr. 7.

. Hieher gehörige Satze.
1) Dieflief [immungen (,/lccidenzien') find dem 

Wechfel, die Subflanzen — die unendliche 
Sübftanz ausgenommen — der Veränderung 
unterworfen. Wo ein Wechfel vorgehet, da 
mufs ein Beharrliches feyn, worin diefer 
Wechfel vorgehet. Das Beharrliche ift Sub­
ftanz. Alfo lind mir die Beftimmungen der 
endlichen Śubhanzen dem Wechfel, die Sub- 
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Ranzen aber nur der Veränderung unter­
worfen.

a) Das realfte Wefen fchliefst nothwendig allen 
Wechfel aus , ift daher unveränderlich. Das 
realfte Wefen ift jenes, das keine Schranken 
hat, das unbegreiflich ift, folglich alle mög­
lichen Realitäten fiat, alle Negation aus- 
fchliefst. Es kann demnach keine neue Rea­
lität annehmen; denn es hat fchon alle; es 
kann keine verlieren; denn da wäre es be­
grenzt. In dem realften Wefen kann daher 
kein Wechfel vorgehen. Wo aber kein Wech- 

4 fei möglich ift, da ift Unveränderlichkeit.
Alfo ift auch das realfte Wefen unveränder­
lich, z. B. Gott,

Nr. 8.
Das Gefetz der Stetigkeit (lex con­

tinuitatis).
Wir muffen annehmen, dafs alle Verände­

rungen im ftetigen Nacheinander folgen gefchehen; 
d. i. es ift unmöglich, dafs zwey Zuftähde eines 
Dinges ohne Zwifchenzuftäifde aufeinander folgen. 
Man nennet diefes das Gefetz der Stetigkeit (lex 
continuitatis). Hier der Beweis für die Exiftenz 
diefes Gefetzes:

Wenn ein Ding vom Zuftände A in den Zu- 
ftand B übergellt; fo find diefe zwey Zuftände in 
verfchiedenen Zeiten: erfolgen alfo nach dem Ge- 
letze der Zeit. Nun aber lind zwifchen zwey 
Zeitgrenzen unendlich viele kleinere Zeiten; es 
mufs daher in jedem diefer Zeittheilchen ein Zu- 
ftand des Dinges , welches in der Zeit verändert 
wird, feyn, der weder A noch B, folglich von 
bevden verfchieden ift; d. i., alle Veränderungen 
eines Dinges erfolgen ftetig.
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Nr. 5'.
Aus dem Gefetze der Stetigkeit abge­

leitete Sätze.
1) Jede Veränderung in der Natur begreift 

in Jich dreyerley Zußtände; 1, den vorher- 
gehenden Zußand, 2, einen darauf folgen­
den , und 3. einen Mittelzuftand zwifchen die- 
fen beyden.

Einen vorhergehenden. Was verändert 
wird, gehet aus einem beftimmten Seyn in 
ein anderes beftinmites Seyn über. Diefs 
kann nur in der Zeit gefchehen. Die Zeit 
demnach, in welcher ein Ding ein anderes 
befiimmtes Seyn annimmt, ift nicht die Zeit 
■in welcher das Ding diefes neue beftimmte 
Seyn hatte, es ift eine verfchiedene, Zeit, 
und fetzt folglich eine Zeit voraus , von der 
fie verfchieden ilt, nämlich eine Zeit, wo 
das Ding in einem andern Zuftande war. 
Jede Veränderung in der Natur begreift alfo 
einen vorhergehenden Zuftand in lieh, oder 
He kann nicht als Veränderung gedacht werden. 
Auch:

Einen darauf folgenden: A wird verän­
dert; es bekommt alfo einen andern Zuftand; 
ein anderer Zuftand ift nicht möglich ohne 
einen vorgegangenen. Alfo begreift jede 
Veränderung einen Zuftand, der vorgehet, 
und einen, der nachfolgt. Aber auch noch:

Einen Mittelzuftand. Wenn ein Ding 
aus dem Zuftande A in den Zuftand B über­
gehen foll; fo braucht diefer Uebergang eine 
Zeit, fie fey fo kurz als fie wolle. Während 
ßiefer Zeit ift das Ding weder im Zuftande 
A, noch im Zuftande B, und ift dennoch in 
derZeit, es mufs fich alfo in einem Mittel­
rufi ande befinden. Alfo begreifet auch jedo 
Veränderung einen Mittelzuftand in fich.
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2) Es giebt keinen*  Sprung, keine Lücke'in den 
Naturerfcheinungen (non datur faltus, non 
■vacuum foYinaruni. in natura). D. h. Die 
Natur überhüpft bey ihren Anhalten kein 
Mittel. Sie hat in dem Syfieme der Wefen 
Urfachen und Folgen eingeführt. Nichts ent­
liehet plötzlich, immer eines aus dem an­
dern, alles wird vorbereitet, veranlaget, 
bewirkt; alles ift Entwickelung eines Zu- 
ftaudes aus dem andern; denn wäre das 
nicht, fo könnte der Zuftand, der nicht in 
dem Vorhergehenden gegründet wäre, be­
griffenwerden; er wäre ein Deus ex machina, 
eine Folge ohne Grund, eine Wirkung ohne 
Urfache, und der vorhergehende Zuftand ein 
Grund ohne Folge, eine Urfache ohne Wir­
kung, welches ungereimt ift. — Die Ver­
nunft findet, dafs ein höchft weifer Schöpfer, 
wie Gott, notiiwendig diefe Einrichtung ha­
be treffen muffen; denn er rnüfste’ als ein 
höchftvollkommenes Wefen auch die höchfte, 
d. i. die möglichfte Vollkommenheit in das 
Schöpfungswerk legen, und fein unbegrenz­
ter Verltand konnte nichts, als Harmonie, 
Uebereinftimmung, denken, fein beiter Wille 
nichts anderes wollen. Nun aber wird Ue­
bereinftimmung, Harmonie, blofs dadurch 
erzielet, wenn in den Veränderungen der 
Natur kein Sprung gefchieht, fondern lieh 
alles wie Grund und Folge, wie Urfache und 
Wirkung, wie Mittel und Zweck zu einan­
der verhält. Die Vernunft mufs alfo noth- 
wendig das Gefetz der Stetigkeit anerkennen. 
— Auch beftätiget es die Erfahrung aller 
Zeiten; Phyfik und Naturhiftorie liefern uns 
empirifche Beweife in Menge dafür, und die 
Menfchengefchichte nicht weniger. z

5) Vernichtung fowohl als Schöpfung durch 
,Naturkräfte iß unmöglich { denn durch Na-
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turkrafte kann kein Ding vom Zuftande des 
Scyns in den Zultand des Ni'chtfeyns mo­
mentan, das ift, plötzlich, in einemNu/ und 
lo auch nicht yom Nichtfeyn zum Seyn über­
gehen ; denn ein folcherUebergang wäre ein 
Sprung in der Natur, und wir haben erwie- 
fen, dafs es keinen gebe. Schöpfung alfo, 
das ilt, Uebergang vom Nichtfeyn zum Sevn 
in einein Nu, und Vernichtung, das ift, Ue­
bergang vorn Seyn zum Nichtfeyn in einem 
Nu, ift durch Niturkraft unmöglich.

4) Alle Wirkun gen in der Natur find alfo Fol-> 
gen von Jletig wirkenden Kräften, Was da*  
her der Veränderung unterliegt, wird ftets 
verändert; das Veränderliche bleibt keinen 
Augenblick unverändert.

Wir nehmen zwar die Mittelflufen der 
Zufidnde jucht unmer wulirj z. ß. bcyni Ue*  
bergayg des gefunden Zuftandes unferes Kör­
pers in den kranken, und da fprechen wir 
vom plötzliphen Krankwerden, und Tod, 
aber diefes Nichtbemerken der Mittelzultän- 
de beweifet keineswegs das Nichtdafeyn der­
felben ; die Flamme einer Kerze z. B. erfchei- 
net immer diefelbe, und wir fehen doch in 
der That felbft in dem unaufhörlichen Auf­
fieigen glühender Theilchen eine innere neue 
fletig geänderte Flamme. Der erlte Athem- 
zug des neugebohrnen Kindes ift der Anfang 
feines Sterbens; ja noch früher beginnet fol- 
clies, beginnet fchpn, da es noch als Embryo 
unter dem mütterlichen Herzen ruht. Alles, 
was wird, wird nur der Form nach, und 
nimmt nur jeden Augenblick eine neue an; 
nur find unfere Sinne zu fchwach, diefes 
Neue wahrzunehmen, wenn cs nicht von 
der Art ift, die groben Sinne afliciren zu 
können.

Nr. 10.• ■ *
Das Gefetz der Sparfamkeit (lex 

mini m i).

Vermög diefem Gefetze thut die Natur nichts 
umfonft, überall ift zureichender Grund, Abficht 
und Zweck, und was fie thut, thut fie mit detu 
niöglichft geringften Aufwande von Mitteln; denn 
verfchwendete fie diefe, fo würde fie gewifs kein 
Bild der göttlichen Weisheit feyn. Sie verrich­
tet alles mit der kleinften Kraft. — Auch diefes 
Gefetz beitätiget die Erfahrung vollkommen; 
nicht eine unzeitige Beobachtung weifet auf eine 
Verfchwendung von Kräften hin. Welche unend­
lich viele Wirkungen in einem organifch thieri- 
fchen Körper ! Welche in der Seele äesMenfchen! 
und wie einfach die Anhalten und Mittel zu Her­
vorbringung diefer Wirkungen!

. c.
Nothwendig. —~ Zufällig.

Nothwendig ift, dellen Gegentheil wir als 
unmöglich erkennen.

Zufällig, dellen Gegentheil wir als möglich 
erkennen,

Nr. 1.
Eintheilpng der N o th wen digkeit.

Die NothWendigkeit wird eingetheilt:
1) in die abfolute und relative,
2) in die phyfifche und moralifche.

Die abfolute Notliwendigkeit ilt vorhanden, 
wenn das Gegentheil an und für fich unmöglich 
ift; fo ilt es abfolut nothwendig, dafs Gott das 
Befte wolle. Sie heißet auch die unbedingte Noth- 
wendigkeit.

*
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Relativ oder liypotlietifch, bedingt, ift etwas 
nothwendig, wönn das Gegentheil unter gewißen 
Bedingungen nicht möglich ift, möglich aber 
wird , fobald diefe Bedingungen gehoben werden, 
l'.s ilt relativ nothwendig, dals man unwißend 
bleibt, wenn man nichts lernt.

Vhyfifch nothwendig ift, deflen Gegentheil 
Vermöge der phylifchen Gefetze in der Natur un­
möglich ift; fo ift es phyßfch nothwendig, dafs 
iph Schmerz empfinde, wenn ich mir einen Nerven 
verletze.

Moralifch nothwendig ift, deßen Gegentheil 
vermöge der-Willensgefetze unmöglich ift; fö ift 
es moralifch nothwendig, das Gute zu wollen.

Nr, 2.
Belondere Bemerkungen über das 

No th wend io- e.
o

1) Man fpricht auch von innerer und äufserlicher 
Nothwendigkeit. Innerlich (intrinfece) noth­
wendig ift jenes, von deßen Gegentheil die 
Unmöglichkeit in der Natur der Sache felbft 
gegründet ift; fo ift es innerlich,nothwendig, 
dafs der Menfch einmal fterbe; der Tod ift' 
eine nothwendige Folge der Zerftörbarkeit 
feines Körpers. Aeufserlicli (extrinfece) noth- 
wendig ift etwas, wenn die Unmöglichkeit 
des Gegentheils aufser der Natur der Sache 
irgendwo gegründet ift; z. B. es ift äufserlich 
nothwendig, dafs dieWagfchale finke, wenn 
Gewicht darauf gelegt wird. — Das, was 
innerlich nothwendig ift, ift auch abfolut 
nothwendig, fo wie das äufserlich Nothwen- 
dige auch hypothetifch nothwendig ift.

s) Auch das phyßfch Ńothweridige kann biswei­
len abjolut phyfifch, bisweilen auch nur hy­
pothetifch phyßfch nothwendig feyn. Eines 
aus beyden ilt es aber inune*.

Es ift abfolut phyßfch nothwendig, dafs 
ich in einem luftleeren Raume erfticke. Es 
ift hypothetifch phyßfch nothwendig, dafs ich 
lache, wenn ich gekitzelt werde. Auch das 
moralifch NothwendigeVarmbisweilen abfolut 
móralifch, oder hypothetifch moralifch noth­
wendig feyn.

Es ift abfolut moralifch nothwendig', der 
Tugend innerlich Achtung zu erweifen. Es 
ifi hypothetifch moralifch nothwendig, dafs 
ich das Böfe thun werde, wenn ich mir es 
als ein Gut vorftelle.

3) Was in einer Beziehung nothwendig ift, 
kann oft in anderer Rücklicht zufällig feyn. 
Es ift nothwendig, dafs ein Gelehrter wif- 
fenfchaftliche Kenntnilfe befitze; befitzet lol- 
che der Handwerker, fo ift es zufällig.

4) Man darf nicht aus einer Art Nothwendig­
keit Folgen ziehen, die nur bey einer an­
dern Art Nothwendigkeit Gültigkeit haben.

Nr. 3.
Das Beftändige.

Alles, was einem Dinge nothwendig ift, ift 
auch beftändig bey dem Dinge; aber nicht alles 
Beftändige ift auch nothwendig. Das Lachen ift 
beftändig am Menfchen, aber doch nicht noth­
wendig. Wir mülfen alfo einen Begriff des Be- 
ftändigen feltfetzen.

Wir nennen daher beftändig dasjenige, was 
wir als beharrlich an und bey den Dingen wahr­
nehmen, ohne doch,— was wohl zu merken,—< 
zu behaupten, — dafs es nicht da feyn könne.

Der Begriff des Beftändigen entlieht in uns, 
wenn wir immer einerley Eigenfchaften an den 
Dingen wahrnehmen, wenn auf gewiffe Eindrü­
cke auch immer gewiße fich Itets gleih bleibende 
Wirkungen erfolgen, wir bey gegebenen Verau-
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laflungen gewöhnlich fo und nicht anders em­
pfinden.

Unter diefen Bedingungen wird das Beftän- 
dige zum Nothwendigen in unferer Erkenntnifs; 
es bekommt eine fubjektive Nothwendigkeit, ob 
cs gleich aufser unferer Erkenntnifs zufällig ilt. 
So ift z. B. das Beftändige fubjektiv nothwendig, 
wenn wir fagen, morgen wird zu gefetzter Zeit 
die Sonne aufgehen, da doch das Aufgehen der 
Sonne zu gefetzter Zeit objektiv, d. i. aufser un­
ferer Erkenntnifs zufällig ift; denn unter andern 
Umftänden könnte die Sonne wohl, zu einer an­
deren Zeit oder wohl gar nicht zum Vorfchein 
kommen.

Wenn die Beftändigkeit wirklich allgemein 
und durchgängig ift, wie z. B. dafs der Menfch 
fo lange lebt, fo lange fielt Blut in feinen Adern 
bewegt, fo kann man, allerdings ohne Gefahr ei­
nes Irrthums, das Beftändige mit dem Nothwen- 
digen verwechleln; aber man darf es keineswegs 
in dem Falle thun^ wo wir aus Mangel an Kennt- 
nifs, aus Mangel an vollftändiger Beobachtung, 
zweifelhaft find, ob lieh das, was lieh zwar oft 
bey einem Dinge zeigt, auch immer bey demfel- 
ben findet.

Nr, 4.
Nothwendiges, zufälliges Wefen.

Nothwendiges Wefen heifst jenes, delfen 
Nicht-Exiltenz abfolüt unmöglich ift. Zufälliges 
Wefen jenes, das auch nicht exiftiren kann. Hier­
auf beziehen lieh folgende Sätze;

1) Ein nothwendiges Wefen (ens neceffarium) 
mufs den Grund von feiner Exiftenz in fielt 
felbft haben, ein ens a fe feyn.

Alles, was ift, hat einen zureichenden 
Grund; alfo auch das nothwendige Wefen. 
Diefer Grund nun kann bey dem nothwendi- 
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gen Wefen nicht in einem ändern Wefen lie­
gen; denn da hienge feine Exiftenz von die- 
fdm ab, es könnte auch nicht feyn, es wäre 
zufällig. Wenn demnach ein nothwendiges 
Wefen exiftirt, fo mufs es den Grund feiner 
Exiftenz in lieh felbft haben, folglich ein 
ens a fe feyn.

2) Das zufällige Wefen (ens cöntingens') ift we~ 
fentlieh abhängig in feinem Seyn, exiftirt da­
her nur hypOthetifch. nothwendig.

Ein zufälliges Wefen ift jenes, das auch 
nicht exiftiren kann; fein Seyn ift alfo durch 
ein anderes begründet. Es ift mithin von 
diefem in feinem Seyn wefentlich abhängig, 
folglich exiftirt es bedingt, d. i. hypOthetifch.

Nr.
Naturnotwendigkeit, v er ft an di g e 

und b 1 i n d e.
Eine Nothwendigkeit, die aus deutlich er­

kennbaren Gefetzen hervorgeht, heifst verjlän- 
dige Nothwendigkeit. So ift es eine verftändige 
Nothwendigkeit, dafs ein thierifcher Körper (ich 
nach und nach abnützt; wir können die Gründe 
davon deutlich angeben, z. B. die Reibung feiner 
Theile; es ift eine verftändige Nothwendigkeit, 
dafs der Lafterhafte nicht innerlich glücklich ift; 
denn er gehet mit dem Bewufstfeyn herum, dafs 
er das Sittengefetz , die Vernunft, die Menfchen- 
wiirde verachte, und daraus entliehen Vorwürfe, 
die ihn innerlich peinigen.

Der verfändigen Nothwendigkeit flehet die 
nicht verftändige, die blinde, das Schielfal (fatum) 
entgegen.

Nr. f>.
Vom Schick fal (fatum).

Unter Schickfal verlieht man eine befiimmte
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unvermeidliche Nöthwendigkelt der Begebenhei­
ten, Efeignifle und Veränderungen, ohne fie aus 
deutlich erkennbaren Gefetzen herleiten zu kön­
nen. Eine folche blinde Nothwendigkeit belie­
ßet vor der Vernunft keineswegs, wie wir bald 
deutlich fehen werden.

Die Alten hatten verfchiedene Arten des 
Schickfals. Die Gefchichte der Philofophie nen­
net uns vorzüglich das aftrologifche, ftoifche, tiir- 
kifche und atlieißijche Schickjal.

Das afirologifche, auch matliemätifeite Schick- 
fal, das bey den Chaldäern, Egyptiern und Eghio- 
piern im Schwünge war, lehrte vorzüglich eine 
nothwendige Beltimmungder menfchlichen Hand­
lungen, und alles dellen, was dem Menfchen 
widerfährt. Jeder Menfch hatte nach diefer Leh­
re fein Gebui tsgeftirn, das ihn regieren und zu 
allem beftimmen foUte; ein Geftifn, das an allem 
Uifachc ift, was immer dem Menfchen,begegnet, 
fo zwar, dafs er keine Empfindung, keine Vor­
fiellung haben, keinen Willensakt aus eigener 
Kraft üben, und keinen Schritt thun könne, der 
iiicht in diefem Geftirn fchon von Ewigkeit ver­
zeichnet fey. Durch diefes Geftirn, das feinen 
Einflüfs beftändig auf den Menfchen äufsert, füll­
ten die Götter, oder der oberlte Gott, die Gedan­
ken in jedem Menfchen entliehen machen, und 
feinem Willen diejenige Richtung geben, welche 
der Endzweck des Ganzen erfordert. — Ein fol- 
ches Geftirn hatten nicht nur einzelne Menfchen, 
fondern auch ganze Völkerschaften und Länder, 
jedes einzelne Thier, jede Pflanze, jeder Stein.

Sextus Empirikuś berichtet uns, es fey eine 
folche Vereinigung zwifclicn den irdifchen und 
himmlifchen Dingen, nach der Meinung der Chal­
däer, dafs jene durch diefer ihren Einflüfs beftän­
dig müfsten erneuert werden, und habe auch 
nach ihrer Lehre kein Menfch einen andern Sinn, 
als der Vater der Götter und Menfchen ihnen täg- 
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lieh eing’äbe. — Es ilt beynahe unglaublich, wie­
weit lieh hierin der menfchliche Verftand verirrte, 
und unbegreiflich gewiflermafsen , wie diefe Leh- | 
re fo viele Anhänger erhalten, und felbft unter 
den Chriften Anhänger finden konnte. — Unter 
den Heiden wimmelte es von Wahrfagefn aus den 
Geftirnen , und Philofophie und Ch rißen l hum 
konnten es nicht hindern, dafs lieh diefe Brut faß 
bis auf unfere Zeiten fortpflanzte. Es ift erfiaun- 
lich, was fich Eigennutz und Habfucht nicht alles 
erlaubten, und welchen Unlinn Vorupheile und 
Unverltand nicht ausbrüten , und in Gang brin­
gen. Diefs find die Urfachen , welche machten , 
dafs fidi diefe Lehre fo lange erhielt. Uebrigens 
aufgeklärte Nationen, fo wie Völker, die in der 
Unwiflenheit flachen, fürfiliche Höfe, Paläfie der 
Grofsen und Mächtigen, fo wie die Wohnungen 
der Bürger und die Hütten der Armuth, Gelehrte 
und Ungelehrte, glaubten föftiglich, dafs Sterne 
und Planeten die Schicksale der Mehfchen beftim­
men , und die Natur der übrigen Dinge und di® 
Veränderungen derfelben in ihrer Gewalt haben. 
Kinder, die unter den Zeichen der Venus, des 
Merkurius, des Mars, das Tageslicht erblickten, 
hatten dadurch fchon die Nativii ät geftellt, dafs 
lie fchön, zur JAebe geneigt, reifelufiig, kauf- 
niännifch gefinnt, diebifch, neidifch, hablüch- 
tig, kriegerifch, heldennmthig, tapfer und grau- 
fam feyn werden. Denn man hielt dafür, dafs 
Venus der Schönheit und Liebe, Merkurius der 
Kaufniannfchaft, der Handlung., der Gewinn­
rind Habfucht, Mars dem Kriege, der Tapfer­
keit, Saturnus dem hohen Aller u. 1. w. verlie­
hen, und diefe Eigenfchaften allo auch auf dieje­
nigen Subjekte, übertragen, die unter ihrem Re- 
gimente gebühren werden. — Sterndeuter , ins­
gemein Sterngucker genannt, Aflrologen, eine 
eben fo ehrwürdige Zunft, wie die Augurii und 
llarusfpices der Alten, Nativilätfieller und Wahr-
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lager, aus der Hand (.Chiromantiften) gab es über­
all, und man bezahlte fie reichlich dafür, dafs fie 
die Menlchen berückten, und Unlinn, Vorut- 
theile und Aberglauben weit und breit, hel rfchend 
machten. Wir haben noch fogar aus neueren Zei- 
ten, felbft in Deutfchland, Proben von diefer 
Lehre des Unverftandes aufzuweifen; ich meine 
jene Kalender, wo es Schwarz auf Weifs zu lefen 
war, Welche Influenz diefer oder jener Planet auf 
den Neugebohrnen habe, an welchen Tagen es 
gut oder nicht gut fey, eine Frau zu nehmen, 
Ader zu lalfen , Kontrakte abzufchliefsen und 
«inzugehen u. dgL, welche Tage mit Unglück 
drohen, an welchen man auf feiner Huth feyn 
mülle. Zur Widerlegung diefes Unfmns brauche 
ich wohl keine andern Gründe auzufüliren, als 
folgende wenige Bemerkungen :

1) Hienge das Schickfal der Menfcheli von dem 
Einflüße der Gefiirne ab, beltimmten lie un­
fern W illen und die Handlungen, fo wäre es 
um alle Möralität gethan, alle Imputation 
fiel hinweg, Tugend und Laller wären Un­
dinge, und Gott die Grundurfache des Un­
glücks und Verderbens fo vieler Menlchen.

£) Die Planeten als leblofe Körper können kei­
ne moralifchen Eigenfchaften haben, alfo 
auch folche nicht den Menlchen mittheilen.

3) Dafs fie, die Planeten, mit;der Erde, alfo 
auch mit den Bewohnern derfclben, im Zu- 
fammenhange liehen, und nach Mafsgabe 
ihrer weitern oder näheren Entfernung auf 
uns und die Dinge tim uns her einfliefsen, 
das ift allerdings wahr; aber nur mufs man 
diefen Zusammenhang und Einflufs nicht an­
ders nehmen, und nicht mehr darin fućhen, 
als die Natur Ieblofer Körper gellattet, upd 
bey diefen fo weit von yns entfernten Wel­
ten möglich ift. Die Sonne erwärmt die 
Erde, erleuchtet fie, macht Pflanzen und 
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Thierfe gedeihen. Der Mond erhellet das 
Dunkel der Nacht, wirket auf die Oberfläche 
der Wäller, und wird Urfache der Ebbe und 
Fluth u. f. w. Dergleichen Wirkungen kön­
nen Wir wohl den Planeten auf die Erde zu- 
fchreiben, aber keineswegs einen moralifchen 
Einflufs derfelben auf den Menfchen ärineh- 
nien, und behaupten , dafs ihnen unfer Wohl 
und Weh untergeordnet fey,

Das Stoijclie Schickfal befland in der Lehre, 
dafs alles, was gefchehen ift, gefchieht, und ge- 
fchehen wird, fowohl in der phylifchen als mora­
lifchen Welt, unbedingt nothwendig gefchehe 
und erfolge. Vermöge diefer Lehre ift jedes Son- 
nenltäubchen einem abfolut notliwendigen Wir­
ken unterworfen, dem zufolge es gerade zu die­
fer Zeit diefe und keine andere Bewegung machen 
mufs. Vermöge diefer Lehre mufs das Blatt am 
Baume gerade jetzt fo zittern als es zittert, mufs 
in dem ganzen. Weltall, wie in einer Mafchine, 
alles auf eine unwandelbar beftimmte Art in ein- 
andergreifen, mufs der Menfch jetzt gerade diefe 
und keine anderen Empfindungen, Vorliellungeri 
und Entfchliifle haben, gerade diefe lind keine 
andere Handlung verrichten. Ich kann meine 
Hand nicht anders bewegen, als ich fie jetzt be­
wege, keine andere Miene annehmen, als die ich 
jetzt habe, keine andern Gedanken unterhalten,- 
und nichts anders verrichten, als was ich gerade 
jetzund denke und verrichte.

Die Falfchheit diefer Lehre ift leicht- zu 
zeigen. ' ' < •

1) 15s giebt keine abfolute , fóndern nur eine 
lrypothetifche, bedingte, Nothwendigkeit 
in dem Vfeltganzen; denn erftlich lind die 
Kräfte der Materie, als deren wefentliche Ei­
genfchaft, wie die Materie felbft, leblos. 
Wenn nun die leblofe Materie felbft nicht 
nothwendig wirklich ift, fondern von ei- 

Le^rbegr. d. Phil, II. B. L
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nem andern um eines andern willen hervor­
gebracht feyn mufs, fo find auch derfelben 
Kräfte oder Natur auf gleiche Weife, uni der 
Lebendigen willen hervorgebracht, folglich 
bedingt; mithin ift auch ihre Wirkfamkeit 
bedingt. Zivcytens ' find die Kräfte jedes 
Dinges in den kleinen fowohl als grofsen 
Weltth eilen, von demVerhältniffe der Kräfte 
ihrer Nachbarn abhängig. Wenn nun diefe 
Abhängigkeit ohne Ende in einem fortgehen 
follle, fo wäre eine äufsere Abhängigkeit der 
ganzen Natur da, die doch von Nichts aufser 
der Natur abhienge, und fich auf Nichts 
gründete. Es mufs alfo eine höhere Kraft 
aufser der Welt und Natur feyn, von wel­
cher fie'abhängt, und fo ift fie nicht fchlech- 
terdings nolhwendig.

e) Ein unwiderfiehliclics Gefühl fagt uns, <|afs 
wir uns nach Willkühr entfchliefsen können, 
dafs wir nicht fchlechthin diefe und keine
anderen Vorfieilungen unterhalten, gerade 
fo und nicht anders handeln müllen; dafs 
wir uns felblithätig zu diefer oder jener 
Handlung baftimmen können.

5) Zeiget die Erfahrung deutlich, dafs die Be­
gebenheiten in der Natur, fich nicht immer 
an unwandelbare Gefetze binden, dafs cs der 
Natur zuweilen beliebt, von ihrer gewöhn­
lichen Weife abzuweichen, und fich foge- 
nannte Naturfpiele zu erlauben. Wir haben 
dergleichen Beyfpiele in der Bildung der Mi­
neralien und Follilien, an den Mifsgeburten 
der Pflanzen und des Thierreichs, wo man 
offenbar lieht, dafs die plafiifche, bildende 
Natur Ausnahme von der Regel macht. In der 
Atmosphäre ereignen fich oft Veränderungen, 
die der Vorherfagungen der Afttronomen fpot- 
ten. Alles Bewcife, dafs die Natur, keiner 
eifernen fatalen Nothwendigkeit unterliege.

)
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/Das türkifche oder rnalumiedanifche Schickfal 

ift eine herrfchende Religionslehre bey den Mahu- 
medanern, der zufolge fie behaupten, es fey ei­
nem jeden ein gewiffes Lebensziel gefetzt, wel- 

,'ches weder zu verlängern noch zu verkürzen 
Itünde, es fey einem "jeden fchon von Ewigkeit 
her befiimmt, was ihnr widerfahrt, keiner könne 
diefer Befiimmung ausweicheń, u. f: w;

Der Grund, den wir fchon angefühtet haben, 
dafs def Fatalismus auf die Ungereimtheit führe, 
dafs Gott der Urheber des Böfen fey, dafs dabey 
alle Moralität hinwegfalle, verbunden mit dem 
Grunde, dafs bey einer folchen Vorhßrbefiim- 
mung die Freyheit des Willens, die wir doch 
fühlen, zum Undinge werde, und der Menfch 
den Charakter der Menfchheit — die F'ernilnft — 
Verliere, indem er blofs inafchinenmäfsig han­
delte, widerlegen diefe Lehre der Muhamedaner; 
W as insbefondere das dem Menfchen beftimmte 
Lebensziel, und die Lehrmeinung betrifft, dafs 
folches weder verlängert noch verkürzet werden 
könne, fo brauchen wir uns nur aller der Dinge 
zu erinnern, die das Leben wirklich verkürzen, 
den Jüngling zum Greife machen, und ihn auf ' 
diefe Art früher, als es nach dem ungestörten . 
Laufe der Natur gefchehen feyn würde, zum Gra­
be führen, fo wie derjenigen Dinge, von deren 
Benützung allerdings ein hohes Alter abhängt,■ 
und die beyde in unferer Gewalt ftehen.

Das atheiftifche Schickfal nimmt die Welt als 
ewig an, behauptet, fie habe den zureichenden 
Grund ihres Dafeyns in fich felbft, und fey daher 
alles in derfelben abfolut nothwendig.

Es ift unfinnig, die Welt als von fich felbft 
und durch lieh felbft exiltirend anzunehmen; 
denn wir fehen ja offenbar, dafs ein Ding das an­
dere hervorbringt, und in jeder Reihe fubordi- 
nirter Urfachen eine letzte, mithin auch; eine 
letzte Grundurfache von dem Ganzen , die 
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keine Wirkung mehr ift, angenommen werden 
mufs.

Die Welt ift veränderlich, und diefs könnte 
fie unmöglich feyn, wenn fie den zureichenden 
Grund in fich felbft hätte. Wir finden überdiefs 
in der Welt vernünftige Zwecke , dielen Zwecken 
entfprechende Mittel, und einen Plan voll Weis­
heit. Nothwendig müllen wir hieraus fchliefsen, 
dafs fie von einem verständigen Wefen abhängig 
fey , und alfo keiner blinden Nothwendigkeit un­
terworfen feyn könne.

Ueberhaupt ift die ganze Lehre vom Schick- 
fal ein Scandal der Vernunft, ftehet mit'den Voll­
kommenheiten eines unendlichen Geiftes im Wi- 
derftreite , verträgt lieh mit der Freyheit desMen- 
fchen nicht, fchlägt alle Moralität zu Boden , und 
zeuget deutlich von der ehemaligen Finfternifs 
des Verftandes.

Nr. 7.
Vom Zufall oder Ohngefähr (Cafus).

Wenn die Meinung vom Schieltfeile alle Ver­
änderungen in der Welt nothwendig zufammen- 
kettet, fo reihet lic eine andere Meinung wieder 
»anz von einander, und diefe ift die berüchtigte 
Meinung der Alten und auch einiger Neuern vom 
Ohngefähr oder Zufall, der zufolge man be­
hauptet , dafs keine Veränderung in der Welt vor­
bereitet werde, dafs nichts feine beftimmten Ur­
fachen habe, dafs kein verfländiges WefenTheil 
an der Welt nehme. Ein folcher Zufall, den vor­
züglich Epikur gelehrt hat, ilt fchlechthin un­
möglich.

Der Grund aller möglichen Erfahrung liegt 
in der Sinnen- und Verftandesnatur. Es äufsern 
lieh aber der Sinn und der Verband nach beftimm­
ten Gefetzen. Es ilt alfo die Exiftenz eines jeden 
erkennbaren Dinges in der Natur nur unter der
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Bedingung beftimmter Gefetze erkennbar. Es 
kann alfo in der Natur keinen blinden Zufall ge­
ben; denn fonft wäre Etwas Erfahrbares möglich, 
das doch fclilechterdings unerfahrbar wäre, wel­
ches lieh doch offenbar widerfpricht.

Nr. 8-
Quelle des Fatalismus.

Aber worin hat denn wohl der Fatalismus, 
oder die Lehre vom Sclückfale, die lieh fo lange 
bey fo vielen Nationen erhielt, und felbft an 
übrigens gebildeten Männern Anhänger fand, ihren 
Grunff? Vielleicht irren wir nicht, wenn wir ihn 
in dem Mangel der Aufmerkfamkeit auf fich felbft 
fuchen. Es war eine Zeit, wo man alles belfer, 
als fein eigenes Ich kannte, wo man es gänzlich 
vernachläfligte, in fein Inneres zu, blicken, und 
den Gefetzen des Empfindens und Denkens nach- 
zulpüren. Das menfchliche Herz verbirgt fich 
nur zu oft vor fich felbft, und da gefchieht es 
leicht, dafs der Meirich die geheimen Triebfedern 
und Beweggründe, durch welche er gelenket 
wird, nicht bemerkt, und fich überredet, als 
wäre er von einer fremden Gewalt beftimmt wor­
den zu dem, was er nur felbft und von lich felbft 
tliat. Einem folchen Wahne ergiebt er lich be- 
londers leicht, wenn er dadurch feinen Fehler 
entfchuldigt zu haben glaubt; denn nur gar zu 
gern fchieben wir die Schuld von uns hinweg, 
und klagen die Zeiten, die Sterne und den Mond 
an, um nur unfchuldig1 zu Scheinen, und mit der 
Eigenliebe gut Freund zu bleiben,

Nr. 9.

Das Ohngefähr, Zufall, im Sprachge­
brauch e.

Man fpricht fehr oft, diefs oder jenes fey 
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von Öhngefahr, fey ein blofser Zufall. Aber hier 
verliebet man unter Ohngefähr und Zufall nichts 
anderes!, als folche Ereigniffe, deren Urfachen 
inan nicht Kennet, die wider unfer Vermuthen 
erfolgt find, die aus verborgene^, von uns je­
doch nicht vorhergefehenen , nicht freywillig ver- 
anfialteten Urfachen herrühren. Und in diefem 
Verbände lälTet fich gegen Ohngefähr und Zufall 
nichts einwenden. In diefem Vprftande gefchieht 
unftreitig febr viel von Ohngefähr; denn der 
Menfch, der nur einen kleinen Theil des Ganzen, 
und den oberflächlich kennet, übergehet fehr vie­
le Urfachen f die aufser ihm und in ilm| wirkfäm 
find.

■JrO-S-
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II.
Metaphyfik des Ueberfinn- 

liehen ;
oder:

höhere Metaphyfik-

§. 25.

Begriff der Metaphyfik des Ueberfmn- 
lichen.

Die Metaphyfik des TJeberfinnlichen ift das 
reine Vemunftfyltem von demjenigen, was kein 
Gegenftand der Erfahrung feyn kann, dem in der 
finnlich'en, Welt kein Gegenftand correfpondirt, 
was alle Erfahrung überfteigt.

24.

Inhalt diefer Wiflenfchaft.
Die alle Erfahrung überfteigenden Gegenftän- 

de find:
1) Das Ich, Seele.
2) Die Objektenwelt überhaupt als Gegenfiand 

der Vernunft, a priori erkennbar.
3) Gott.

§• 25.

Eintheilung.
Die Metaphyfik des Ueberfinnlichen zerfällt 

daher in drey Ilauptlehren, nämlich:
1) in die Lehre der Seele — rationale lfy~ 

chologie,
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fi) in die Lehre von der Welt überhaupt — ra~ 
tiona^e Cosmologie, und

g) in die Lehre von Gott—- rationale Theologie.

A'
Nationale Pfychologie.

§. 26.
Begriff diefer Lehre.

Die rationale Psychologie ift ein Svftem der 
Vernunftcrkenntniffe von der menfchlichen Seele 
>— (vom "Ich).

Wir nennen he'rablonal im Gegenfatze mit 
der ępipirfchen Pfychologie, als welche die Aeuf- 
ferungen der menfchlichen Seele, in fo fern fie in 
dęr Wahrung gegeben lind, auf Grundlatze zu­
rück führet, und methodifch in einem Sy fitem e 
darfiellet, indefs die rationale Pfychologie blofs 
die Lehren auffiellt, welche die philofophirende 
Vernunft in Anfehung der Seele und ihrer Ver­
mögenheiten und Kräfte, abgefehen von der Er­
fahrung, liefert. Zwar fchmieget lie lieh auch 
an die Erfahrung, aber immer nur in fo fern, als 
die Erfahrung dazu dient, die Erkenntnifs unfers 
Ichs a priori aufzuklären.

§• 27. 
Bewufstfeyn.

Die Natur gehet in Allem Stufenweifa zu 
Werke, von geringerer' Vollkommenheit zur 
gröfsern; Empfindung ift das Erfte am Men- 
fchen, eine Zeitlang bleibt er innerlhalb diefer 
Schranke, er fühlet, ohne lieh von dem, was 
ihn fühlen macht, zu unterfcheiden. Doch auch 
diefer Zeitpunkt rückt heran; das Ich erkennet 
fich felbft , der Menfch unterfcheidet lieh von an-
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dem Dingen’, vom Nicht-Ich, wird fich feiner 
bewufst.

28,
W illkül rliches , unwillkülirliclies Be­

wufstfeyn.]
Wir können nach Belieben in uns Vorfiel- 

lungen hervorbringen, fie vermehren oder ver­
mindern, fie fo oder anders zufammenfetzen, 
jetzt uns einpn Satyr, bald wieder einen Faun 
vorflellen, jetzt ein Eldorado, bald wieder ein 
Thal voll Jammer und Elend zum idealen Dafeyn 
bringen. Wir find uns dellen bewufst, und die­
fes Bewufstfeyn ift es, das wir das willkührliche 
nennen. .

Aber es giebt auch Vorfieilungen, die wir 
uns nothwendig machep müßen, die unabhängig 
Von der Willkühr fich uns aufdringen, die wir 
nicht umhin können , eine gewilfe Zeit hindurch 
zu unterhalten. — Ein Feuerfunke fällt auf mei­
ne lland, und ich habe die Vorltellung vom 
Schmerze, ich mag wollen oder nicht. Ein 
Stückchen Zucker zerfliefst auf meiner Zunge, 
und ich kann nicht anders, ich mufs die Vorltel- 
lung vom Siifsen haben. Das Eewufsbfeyn diefer 
l orfiellungen nenne ich das unwillkührliche.

§. 29.
Folgerungen aus dem willkiihrlichen 

und unwillkülirliclien Bewufstfeyn.
Das Bewufstfeyn von Vorficllungen, die wir 

nach Belieben hervorbringen, giebt den Stoff zur 
Innern Erfahrung, und weifet auf ein Etwas in 
uns hin, das diefes Vermögen hat. Wir nennen 
diefes Etwas — Ich — Seele, von deren Dafeyn 
uns der innere Sinn, die innere Erfahrung unter­
richtet.
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Das Bewufstfcyn von Vorftellungen , die wir 

notiiwendig machen müßen, alfo das unwilJkühr- 
liche Bewufstfeyn, liefert den Stoff zur äufsern 
Erfahrung, und weifet auf ein Etwas aufser uns 
hin, das dem Ich die No th Wendigkeit auflegt, 
Vorftellungen zu machen. Wir nennen diefes 
Etwas Nicht-Ich, Gegenfland, von deffen Dafeyn 
uns der äufsere Sinn, die äufsere Erfahrung wn.- 
terrich tet.

Es giebt alfo in uns eine Seele, ein Ich, und 
aufser uns Nicht-Ich, Gegenftände,

§• 30.
Begriff von der Seele.

Die Seele kann willkiihrlich Vorftellungen 
hervorbringen, und fie mufs auch Vorftellungen 
machen. In beyden. Fällen ift fie .fich diefer Vor­
ftellungen bewufst, Sie ift alfo das Subjekt des 
Bewufstfeyns in uns.

§• 31.
Pfychologifcher Materialismus.•?

Aber, fragt man, ift diefes Subjekt, das wir 
Seele nennen, eine materiale oder gciftige Sub- 
ftanz? ' Wir haben fchon in der Einleitung in die 
gefammte Philofophie gezeigt, dafs die Philofo- 
phen hierüber nicht einerley Sinnes find. Ein 
Theil behauptet, die Seele fey von der Materie 
nicht verfchieden, fie fey zufammengefetzt wie 
diefe, ausgedehnt wie diefe, nehme wie diefe 
auch einen Raum ein. Man nennet diefe Lehre 
den pfychologifcheji Materialismus, deffen Ver- 
theidiger fich folgender Scheingründe bedienen:

1) Es kann nicht erwiefen werden, dafs die 
Seele eine Subftanz fey; alfo kann auch 
nicht bewiefen werden , dafs fie eine einfache 
immaterielle Subftanz fey. Dafs nicht er- 
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wiefen werden könne, die Seele fey eine 
Subftanz, diefs will man dadurch aufser 
Zweifel fetzen, dafs man lagt: Die Vor fiel- 
lung vom Ich, Seele, ilt eine ganz leere, 
gehaltlofe Vorftellung, und im Grunde gar 
kein Begriff, fondern ein blofses Bewufst- 
feyn, das' alle Begriffe begleitet. Durch die­
fes Ich wird nichts weiter vorgeftellet, als 
ein tranfcendentales Subjekt der Gedan ren 
— X, welches nur durch die Gedanken er­
kannt wird, die feine Prädikate find, und 
wovon wir abgefondert niemals den minde­
rten Begriff haben, und alfo auch nicht er- 
weifen können, dafs es als Subftanz, mithin 
nicht als Prädikat, das wir nur im Bewulst­
feyn für ein Subjekt halten, exiftire.

' «) Wäre die Seele immateriell, fo wären Seele 
und Leib ganz heterogene Dinge, und dann 
höhnte zwifchen ihnen keihe Wechfelwn- 
kinig Statt finden. Nun kann man aber diefe 
nicht läugnen, alfo kann auch die Seele nicht 
immateriell feyn.

5) Nimmt man die Seele als immateriell an, 
fo ift fie einfach, d. h. man mufs verneinen, 
dafs fie zufammengefetzt fey. Das Prädikat 
Immaterialität ift alfo Verneinung. Eine Ver­
neinung kann man lich aber nur durch die 
entgegengefetzte Bejahung denken, fie mit­
hin auch nur bey jenen Gegenftänden brau­
chen, von denen die Zufaminenfetzung ge­
dacht werden kann. Dergleichen Gegenftän­
de jedoch find nur äufsere Erfcheinungen, 
und da die Seele keine äufsere Erfcheinung 
ift, fo kann alfo auch in Anfehung ihrer von 
keiner Verneinung die Rede feyn, folglich 
auch von keiner Einfachheit oder Inimate- 
rialität.

4) Keine einfache Subftanz kann einen Raum 
einnehmen; behauptet man nun, eine ein-
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fache Seele wohne im Körper, fo behauptet 
inan zugleich damit, dal's fie einen Raum 
einnehme, und hebet durch diefe Behaup­
tung die Einfachheit wieder auf.

5) Eine immaterielle, einfache Seele hat Keine 
Ausdehnung, Figur, Gröfse u. f. w. Man­
geln ihr diele Bestimmungen, fo ift fie fo viel 
als nichts, lo viel als ein mathematifcher 
Punkt.

§• 32.
Widerlegung.

F.s ift nicht zu läugnen, dafs die angeführten 
Gründe des Materialilten einigen Schein für fich 
haben; aber eben darum ift cs nothwendig, fie in 
ihrem Nichts darzuftellen.

1) Wenn der Materialift fagt, man könne die 
Subftanzialität der Seele nicht erweifen, und 
alfo auch von ihrer Immaterialität nicht fpre- 
clien , weil die Vorfiellung Seele eine ganz

1 inhaltlofe , leere Vorltcllung fey, die weder 
ein Begriff genannt werden könne, und als 
— X angefehen werden niüffe, fo antworten 
wir hierauf: Das Bewufstfeyn ift die höchfte 
Handlung (actio) des Ich, und das Vorfiellen 
feine höchfte Funktion (actus). Das Ich ift 
alfö Ich durch die Handlung des Vorftellens, 
mithin durch fich felbft gefetzt. Die Setzung 
eines Dinges aufser dem Denken .heifst Da- 
feyn. Mithin hat das Ich ein Pafeyn für fich, 
ift etwas Selbftftändiges. Es denket fich als, 
Ich, es unterfcheidet fich alfo auch von je­
dem andern Objekte, und hat objektives, 
reales Dafeyn. Es ift ferner immer das den­
kende Ich; ich bin in meinem Denken im­
mer das denkende Subjekt, und denke mich 
mit dem Prädikate, dafs ich Vorftellungen 
hab.e, Das Ięh ift daher kein Begriff, der als 

Prädikat irgend ein Objekt hefiimmen könne. 
Pas Ich ilt alfo etwas.Beharrliches, ein be­
harrliches Subjekt feines wandelnden Den­
kens. Was nun für lich ein Dafeyn, ein 
objektives reales Dafeyn, Beharrlichkeit und 
Prädikate hat, diefsift Subßanz. Wir haben 
es vom Ich , Seele erwiefen : Alfo ilt das Ich 
(Seele) eine Subltanz, die wir objektiv, durch 
I^emunftbegrijje, mithin als Noumenon er­
kennen, ohne uns zu vermelfen , fie als Ding 
an fich zu beftiminen. Ferner: Die Seele ift 
fich felbft bewufst, dafs fie ein fortdauerndes 
Wefen fey, welche alle Veränderungen, die 
mit ihr vorgehen, aufnimmt, und in dem 
gegenwärtigen Zuftände ihre vergangenen 
Zuftände lieht,, mithin fich felbft in den Ver­
änderungen erkennet, noch immer eine und 
diefelbe zu feyn, die fie in verfchiedenen 
vorigen Zeiten war. Die Seele ift alfo keine 
blofsc veränderliche Befchaffenheit eines an­
dern Dinges , fondern eine Subßanz , die ein 
Vermögen des Bewufstfeyns von ihren ver­
fchiedenen Zuftänden hat.

2) Wenn der Materialift behauptet, dafs Leib 
und Seele nicht in Wechfelwirkung ftehen 
könnten, wenń die Seele immateriell wäre; 
fo können wir nicht umhin, diefen Schlufs 
für übereilt zu erklären. Denn daraus, dafs 
wir nicht begreifen, wie etwas Immaterielles 
auf denLeib, als etwas Materielles, und wie 
etwas Materielles auf die Seele, als etwas 
Immaterielles, wirken könne, dar'aus, fage 
ich, folget noch keineswegs , dafs diefe Wech­
felwirkung unmöglich fey. Ich begreife et­
was nicht, alfo ilt es unmöglich; ift ein 
Schlufs, den keine Logik billigen kann. 
Nur fo viel folget hieraus, dafs wir es bis 
jetzt noch nicht willen. Indelfcn laßen fich 
in Anfehung diefes ^Punktes nicht ganz un-
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wahrfcheinliche Hypotheken atifftellęn, und 
man hat noch die Unmöglichkeit nicht dar- 
gclhan, dafs keine derfelben Wahrheit Ge­
wissheit werden könne. -— In der empiri- 
fcheil Pfychologie werden wir über dielen 
Gegenftand ausführlicher handeln.

3) Wenn wir fagen, die Seele fey Etwas, dafs r 
keine Theile, hat, fo denken wir uns aller­
dings eher eine Zufammenfctzung, welche! 
jedoch durch die Negation aufgehoben wird, 
und das widerfpricht den Denkgefetzeu kei­
neswegs; denn diele erlauben ja, felbft et­
was Falfches einftweileri anzunehmen, um 
auf diefem Wege der Wahrheit auf die Spur 
zu kommen. Der dritte Grund des Materia­
li fien heifst älfo im Grunde nichts, ilt ein 
blofs föphiftifcher Kunftgrift.

Aber doch wäre noch dem Materialiften 
eine Ausflucht offen, er könnte fagen, wie 
er es auch fchon oft, zum Scandal der Ver­
nunft, gefagthat: „Wie kann in einem ein­
fachen, immateriellen Subjekte , wie ehe Seele, 
die Vorftellung von züfammengefetzten Din­
gen , von Ausdehnung, Gröfse, Figur und 
dergl. Statt finden?,” Hierauf erwiedern wir z 
insbefondere: Die Vorftellung felbft ift ja 
nichts Materielles; die Vorftellung von der 
Ausdehnung, Gröfse, Figur u. f. f. ift ja nicht 
die Gröfse, die Ausdehnung, die Figurfelbft. 
Es ift ja nicht nothwendig, dafs das Subjekt 
der Vorftellung eben die Natur habe, welche 
das Objekt hat. Noch mehr: wenn ich 
fchliefse: Die Seele hat Vorftellungen von 
materiellen, ausgedehnten Dingen; alfo mufs 
fie felbft materiell, ausgedehnt leyn , lo kann 
ich ja mit eben diefem Rechte fchliefsen, dafs 
fie einfach, immateriell feyn müße, weil fie 
fich ebenfalls einfache, immaterielle Dinge 
vorftellet. Die Inkonfequenz des erften 

Schlußes liehet man alfo offenbar; denn auch 
der letzte giebt keine confequente Folge.

4) Wenn der Materialift ausfagt, keine einfache 
Subftanz könne einen Raum einnehmen, 
folglich auch die Seele nicht, fo hat er aller­
dings Wahrheit gefprochen, die ihm aber zu 
feiner Abficht nicht im geringften nützt; 
denn die einfache Seele äufsert nur im Kör­
per ihre Kraft, ohne defswegen einen Raum 
einzunehmen, und Kraft kann wohl eine 
Subftanz an einem Orte äufsern, ohne dielen 
Ort felbft einzunehmen, wie z. B. Gott, der 
durch feine Kraft allenthalben wirkt, und 
doch nirgend räumlich gegenwärtig ift.

5) Auch zu einem mathematifchen Tunkte phi- 
lofophirt der Materialift die einfache Seele 
nicht; denn fie ift ja eine Subftanz, folglich 
ein Subjekt, von dem Kräfte prädicirt wer­
den müllen, alfo ein reales Etwas.

Mehrere Gründe der Materialiften, und un­
fere Antworten darauf, werden wir am gehörigen 
Orte, in der empirifchen Pfychologie, anführen.

Rationale Gründe für die Immateriälität 
der Seele.

Wir hätten nur halbe Arbeit gethan, wenn 
wir bey der Widerlegung der Gründe, die der 
Materialismus für fich anführt, ftehen blieben; 
wir müllen noch mehr leiften; wir müßen bis zur 
Beruhigung darthun, dafs die Seele, das Ich, im­
materiell fey, und feyn nailfe. Unfere diefsfälli- 
gen Gründe lauten alfo :

1) Die Materie, und ihre Veränderungen, er- 
fcheinen nur dem äufsern Sinne; fie find 
anl'chaulich, wahrnehmbar im Raume. Die 
Veränderungen der Seele hingegen, d. i. ihre 
Vorltelluugen, können nur von dem inner»

*



Simie gefafst werden, fie find undnfcliäulichj 
nicht wahrnehmbar im Raume. Wäfe nun 
die Seele materiell, fo miiften (ich die Vor- 
ftellungen derfelben auch im Raume an- 
fehauen laden, und Objekte des äufsern Sin­
nes fevn. Da fie aber diefes offenbar nicht 
find, fo folgt, dafs ihr Subjekt immateriell 
feyn mufs. Denn Subftanzen an und für fich

■ erkennen wir nicht, fondern blofs ihre Acci­
denzien. Wenn nun die Accidenzien ganz» 
heterogener Art lind, fo mufs unfer Verband 
auch die Subftanzen, fo fern fie durch die 
Accidenzien erfcheincn, als heterogen denken. 
Jede Materie ift träge, nicht fähig, durch 
eigene Kraft zu handeln, lich zu bei tim men, . 
hat keine Selbftthätigkeit, Die materie]Le 
Seele miifste alfo auch diefem Gefetze unter­
liegen. Diefs 'aber widerlegt das Bewufst- 
fcyn; es belehrt uns, dafs unfer Ich felbft- 
thätig ift, dafs es aus eigener Kraft Wirke, 
fich unabhängig von äufseren Urfachen zum 
Handeln beftinime. Unfer Ich kann alfo nicht 
Materie feyn.
Das Bewufstfeyn ladet fich unmöglich als 
yertheilt, und ausgebreitet denken. Es mufs 
alfo etwas ganz Einfaches und Untheilbares 
feyn; und ift es das, fo kann es nicht anders 
vorhanden feyn, als in einem Subjekte, wel­
ches felbft untheilbar, genau eins , und ein­
fach ift.

4) Wenn die Seele materiell wäre, fo miifste 
man zulaffen, dafs alles Vorltellen, alles 
Denken in Bewegungen beftehe, man lniifs- 
te zulaffen, dafs eine Bewegung der Begriff, 
die andere die Vorftellung deffelben fey. 
Diefs aber läffet fich von blofsenBewegungen 
keineswegs behaupten; denn die Bewegun­
gen find entweder einander ähnlich, oder un­
ähnlich: ift das Er [terc; fo kann nicht eine
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der Begriff, did andere feine Vorftellung 
feyn; es wird immer derfelbe Begriff bleiben, 
und nur wiederhohlt werden. Ui das 

diefe uiicilinliclieii jBewegnno'cn in Ei- 
neiB, oder in mehreren (zwey) Theilen der. 
Materie anzutreffen: ffeues ift unmöglich 
denn Ein Theil der Materie kann lieh nicht 
zugleich auf verfchicdene Art bewegen; und 
unmöglich ift auch das Andere; dafs näm­
lich die unähnlichen Bewegungen des einen 
fliGils, von den unähnlichen Bewemnven 
des andern Thcils vorgeftellt werden follteil; 
denn (teilte fich der eine Theil das vor, was 
in dem andern vorgienge , fo miifste auch 
jeder derfelben Selbft bewufstfeyn haben, und 
da hätten wir mehrere Ich in uns, wejehes 
ungereimt ift.

Eigentliche empirifche Beweife für die Imma­
terialität der Seele kommen in der emplrijchen 
PJyęliolpgie vor.

34-
Der fubtile Materialismus, •

Es giebt noch eine feinere Art von pfyćliolo- 
gifcJien' Matericilijten, welche wähnen , die Seele 
beftehe In weiter nichts , als in dem Refultäte der 
harmonifchen Wirkungen des organischen thie- 
rifchen Körpers; oder lie fey blofs das Leben des 
Körpers, das aus der Zufammenordnung feiner- 
Theile 'entfpringt. — Diefe Art Materialiften ma­
chen eigentlich die Seele zu Nichts; und nach 
ihrer Lehre verfchwindet fie, alsbald die körper­
lichen Theile aus ihrer Zufainmenordnung ge­
letzt, und die harmonifchen Wirkungen der thie- 
i’dchen Organisation zerftöret lind. Sie läugnen 
ffllo die Selbfiltändigkeirder Seele, und ihre vom 
Körper felblt vcrfchiedene Wirklichkeit blofs auf 
®me lubtilere Art.

JAhrbcy. d. Phil, n. B, 'M



§• 55«
Widerlegung.

Es ift eine offenbare Sache, dafs eben das, 
was fich in uns bewufst ift, und will, auch das- 
felbe ift, was unfern Körper in. lauferiderley Fal­
len beweget, und regieret. Ware nun die Seele 
weiter nichts, als das Refultat von den vereinig­
ten verhältnifsmäfsig^n. Wirkungen der Organi- 
lätion, oder wäre fie kein wirkliches von der 
Organisation felbft verfchiedenes Wefen? fo wäre 
es unbegreiflich, wie eine blofse Erfcheinmig, 
wohinter nichts Reelles ift, die nichts Ideel­
les -zum Grunde hat, doch reelle Veränderungen 
hervorbringen, und alfo eine Kraft aufsern füllte. 
Die Seele kann daher kein blofses Refultat, und 
keine leere Erfcheinung feyn . fondern fie mufs 
eine eigenthümlichc reelle Wirklichkeit befitzen, 
und ein felbfländigcs Wefen feyn, und zwar ein 
felbltändiges Wefen immaterieller Natur , wie 
§. 33. dargethan worden«

5ß.
Die Seele ilt numerifcli-identifch.

Der Menfch hat nur Eine Seele, die immer 
nur Eins und Ebeńdajfelbe Subjekt bleibt. So viel 
bedeutet der Ausdruck: numerifcli-identifch'. Wir 
wollen uns noch deutlicher erklären: — Alles, 
was ein Bewufstfeyn in fich fchliefst; nämlich alle 
äufsere und innere Empfindung, alle Luft und 
aller Schmerz, alle Einbildungen, Gedanken, 
Neigungen, Begierden, Affekte, das geht alles 
in einem einzigen Wefen vor. Es ift eben daffelbe 
Wefen, welches die Schmerzen im Kopfe empfin­
det, das auch in der Hand, im Fulse fühlt, das 
mit der- Nafe riecht, mit der Zunge fchmeckt, 
mit dem Auge lieht, mit dem Ohre hört. Die 
Werkzeuge diefer theils ähnlichen, theils ver-

» * '

fchiedenen Empfindungen find zwar räumlich 
a übereinander, pnd an verfchiedenen Orten, und 
lallen lieh von einander trennen: aber das wahr­
nehmende Wefen ift doch nur Eins und EBendas-

‘ Aber eben das Welęn, welches fich der 
gegenwärtigen Dinge durch die Empfindung be- 

-m aUCh dasieni8e» welches fich durch 
.1,ie Einbildungskraft, und durch fein Gednht- 

«us die vergangenen und abwefenden Dinge 
empfunden zu haben erinnert. Eben das, Was 
«enkt, ift auch das, was empfunden hat:'eben 
<f>s, was da will, ilt auch das, was denkt, das 
Ding fey ihm gut.

Es ilt alfo eine unnatürliche und wider alles 
Lewufstfeyn laufende Einbildung, wenn Einige 
behauptet haben, der Menfch habe mehrere See- 
en, wenn Einige gelehrt haben, mań müffe im 
Knfchen Seele und Geilt, oder naCh Anderer 

Meinung, Verliand und Willen, alfo zwey Sub- 
Itunzen unterfcheiden, oder wohl gar, wie wie­
der Andere ftatuirten, eine vegetative, eine Ten/I- 
twe, und eine rationale Seele in uns vertbeidi- 
gen; denn wäre diefs, fo könnten wir‘ja nicht 
iüu, wir müfsten ein vielfaches Bewufstfeyn ha­
ben, jede Seele müfste ihreSubfianzialität, Selbft- 
tandigkeit, fühlen; und würden wir uns felbft 

Jicht lügen Itrafen muffen, wenn wir diefs be­
haupten wollten? /

& 37' .

Seele ifi ein lelbftbeffinimendes 
lelbfthandlendes, abfolut freythäti; es 
Ich. 0

TI !Jn^er Bewufstfeyn Verfichert uns von der 
, iat aefie, dafs wir Vorftellungen nach Belieben 

uns hervorbringen können; dafs unfer Ich 
K unter dem Zwange der Naturnothwendig- 
• Ms 
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beit ftehe , alfo veffichert es uns auch , dafs unfer 
Ich ein'felbftbefiimmendcs, felbfthand lendes, ab- 
folut fraythätiges Wefen fcy; denn wie könnten 
wir folilt nach Belieben Vorftellungen Hervor­
bringen, wie könnten wir uns der Naturnoth- 
wendigkeit entziehen?

§• 58-
Einwurf, und Aullöfung defielben.

„Es ift wahr,” könnte man fagen, „wir ha­
ben die Idee von abfoluter Freyheit unteres Ichs, 
aber beweifet denn das fchon, dafs unfer Ich 
wirklich, realiter, frcy ilt? Hat diefe Idee Rea­
lität?” Sie hat folehe, antworten .wir, und füh­
ren unfern diefsfälligen Beweis hlfo:

i) Reell muffen. wir allerdings dasjenige nen­
nen, was die Vernunft vermöge einer Noth­
wendigkeit durch Schlüffe herausbringt. Nun 
aber bringt die Vernunft vermöge einer Na- 
turnotbwendigkeit durch Schlüffe heraus, 
dafs unfer Ich ein felbltbeliimmendes, felbft-

• handlendes Wefen ift, und diefes ift abfolute 
Freyheit; alfo ift auch die Idee der Freyheit 
init Realität verbunden. Dafs die Vernunft 
durch SchliUrcnothwendig herausbringe , un­
fer Ich fey ein felbltbeliimmendes, fclblthand- 
lendes Wefen, erhellet daraus; weil wir ein 
Bewufstfeyn von diefem Selbftbeftimmen 
und Selbfthandeln haben, und das Bewufst­
feyn felbft yon den Dingen aufser uns zwar 
erreget, veranlaget, nicht aber verurfachet 
wird. Die Urfache davon liegt im Ich, die 
Bedingung, unter welcher die Urfache wirkt, 
im Nicht-Ich. Alfo ift nothwendig das Ich 
das Selbftbeftimmende, Selbfthandlehde, das 
abfolut freye IVefeu. Die Idee der Freyheit 
hat alfo Realität.

2) Reell ilt gewifs dasjenige, was von höchltei
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Wichtigkeit ift. Nun aber ift die Freyheit 
unfers Ichs von höchfter Wichtigkeit; denn 
als freye Wefen erheben wir uns über die 
ganze finnliche Natur, lind als folche, und 
nur unter diefer Bedingung, der Sittlichkeit 
fähige Wefen, hätten ohne Freyheit keine 
Würde, und keinen innern Werth, fo wellig 
die Pflanze oder das Thier- Wurde und in­
nern Werth haben; denn da müfsten wil­
den phylifchen Gefetzen der Natur gehor­
chen, und fo fielen Tugend und Verdienft 
hinweg.

39-
Lehrfätze von der abfolnteii Freyheit

- , unfers Ichs.
Wenn wir unfer Ich als ein felbftbeltini- 

mendes, felbfthandlendes Wefen annchmen, ihm 
folglich abfolute Freyheit zufchreiben, fo liiid 
in diefer Hinficht dennoeh gewiffe Rückblicke ‘ 
zu tliun, und daher nachftehende Lehr flitze wohl 
zu merken:
I. Jedes Bewufstfeyn., und mit diefem jede Erkennt­

nifs , gehet aus unferm felbfthändlenden Ich 
hervor ; doch nicht ohne allen Einflufs der Din­
ge aufser uns.

Erklärung und Beweis: Das Ich unter- 
fcheidet lieh vom Nicht-Ich (Objekte), es hat 
Selbftbewufstfeyn. Der letzte Grund davon 
liegt im Ich felbft. Alsbald lieh das Ich vom 
Nicht-Ich unterfcheidet, ilt es fich auch des 
Nicht-Ichs hewüfst. Es liegt alfo auch davon, 
der abfolute Grund im Ich. Es gehet mithin 
jedes Bewufstfeyn, und mit diefem jede'Er- 
kenntnifs', aus dem felbfthändlenden Ich her­
vor. Aber das Ich könnte lieh vom Nicht- 
Ich nicht unterfcheiden, alfo auch kein Selbfi- 
bewufstfeyn haben, und fo auch vom Dafeyn 



des Nicht-Ichs etwas wiffen, wenn diefes letz­
tere dem Ich nicht den erlten Stoh) gäbe. Das 
Nicht-Ich (Objekt) ift demnach die Bedingung 
tilles Bewufstfeyns. Es gehet daher jedes Be­
wufstfeyn wohl ans-unferm (elbfthandlenden 
Ich hervor, jedoch nicht ohne allen Einflufs 
der Dinge aufser uns.

II. Jedes Bewufstfeyn ift Freyheit, Freythätigkeit 
mit Einjchränkung.

Erklärung und Beweis: Die Dinge aufser 
uns lind blofse'Bedingung des Bewufstfeyns. 
Die eigentliche Urfache deffelben ift unfer Ich. 
Alfo mufs jedes Bewufstfeyn dem Ich als Ur- 
fache ziigefchriehen werden; daher auch jedes 
Bewufstfeyn Frevhei tsübung, Freythätigkeit 
ift, nur eingefchränkt dadurch, dafs das'Ich 
fein Bewufstfeyn nothwendig auf die Dinge 
hinhalten mufs, weil es, ausserdem, fich die 
Dinge nicht fe'h fltKätlg vorfteVen, fie nicht 
felbflthätig beftimmen, und dadurch nidht 
felbftthätig ihnen ein Seyn für fich zu thei­
len könnte.

III, Freyheit und Dinge flehen immer in unzer­
trennlicher Gemeinfchaft.

Erklärung und Beweis: Die Freyheit be- 
ftehet in Selbftbefiimmung. Selbftbeftimmen, 
Vorltollangen nach Belieben, willkührlich, 
hervorbringen, und felbfthandeln, kann aber 
das Icii nicht, wenn nicht eine Objektenwelt, 
d. i. Dinge, aufser demfelben exiftirten; denn 
diele lind die Bedingungen der Selbftthätig- 
keit des Ichs. Die Freyheit, und die Dinge 
Heben alfo immer *in  unzertrennlicher Ge­
meinschaft. Wenn keine Dinge aufser uns da 
wären, hätten wir kein Bewufstfeyn; man­
gelte uns diefes , fo wäre auch keine Selbftbe- 
Itimmung, Selbftthätigkeit möglich , ąlfo auch 
keine Freyheit. Freyheit und Dinge find da­
her unzertrennlich verbunden.

IV. Wir find uns 'der Objekte immer durch Frey­
heit , aber nicht mit Freyheit bewufst.

Erklärung und Beweis: In den Objekten 
liegt die Bedingung, im Ich die eigentliche 
Urfache alles Bewufstfeyns. Ift nun das Ich 
die eigentliche Urfache vom Bewufstfeyn, fo 
ift auch das Bewufstfeyn Freythätigkeit; und 
da wir nur die Dinge durch das Bewufstfeyn 
erkennen; fo ift es gewifs, dafs wir uns ihrer 
immer durch Freyheit bewufst find; aber nicht 
mit Freyheit; denn um diefes zu feyn, niüfs- 
te ein Bewufstfeyn der Dinge ohne Hinhal­
tung deffelben auf folche möglich feyn;1 diefs 
aber ift eine offenbare Ungereimtheit. Alfo 
find wir uns wohl der Dinge immer durch 
Freyheit, aber nicht mit Freyheit bewufst. Ich 
bin felbftthätig, alfo durch Freyheit, mir z.B. 
des Thurmes dort bewufst; denn ich wirke 
dasBewufstfeyn davon; der Thurm felbft, der 
auf mein Aug einen Eindruck machte, ift.blofs 
die Bedingung, unter welcher meine Selbft­
thätigkeit gerade fo thätig ift; aber ich mufs 
nothwendig mein Bewufstfeyn auf den Thurm 
hinhalten, wenn ich mir deffelben bewufst 
feyn foll; ich bin mir ąlfo deffelben nicht .m/f 
Freyheit bewufst. Hieraus wird lieh nun 
leicht' folgende wichtige Aufgabe aUflöfen, 
laßen.■ " ' • ■ "r ■ '

§• 4°-
Wie kann die Freythätigkeit der Seele 

bey der Natur nothwendigkeit befte- 
hen? Wie find beyde zu vereinigen?

Vermöge der Naturnothwendigkeit kann 
mein Ich nicht anders fich bewufst feyn, als un­
ter der Bedingung, dafs Dinge aufser mir auf 
mich wirken, mein Ich afficiren. Vermöge eben
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diefer Nothwendlgkeit mufs ich fehl echterdings 
mein Bewufstfeyn auf die Dinge Hinhalten, wenn 
ich mir ihrer bewufst feyn foll. Aber alles die- 
fes fchadet der Freythätigkeit meines Ichs nicht; 
denn der Akt des Bewufstfeyns felbft ift in Anfe- 
Imng feiner Natur blofs ein Werk meines Ichs; 
das Ich ift lieh nämlich durch eigene, ihm inwoh- 
nende Kraft bewufst.

§• 41«
Einflufs unferęr Freyheit auf die Dinge 

aufser uns.
Der Einflufs nuferer Freyheit auf die Dinge 

aufser uns beliebet in folgenden zwey Stücken:
1) in der Verknüpfung des uns gegebenen Man­

nichfaltigen zur Einheit des Bewufstfeyns.
Erklärung: Wir werden von beftimm- 

ten Dingen afficirt. Das von der AfTektion 
begleitete Bewufstfeyn heifst Empfindung, 
oder Gefühl. Darin find zerftreute Theile, 
ein Mannichfaltiges. Diefes ftellen wir uns 
als Eins, als ein Ganzes vor durch Freyheit, 
wir verknüpfen alfo durch Freyheit das Man- 

. nichfaltige, die zerftreuten Theile in Ein 
Bewufstfeyn.

5) In Beftinimungen, die wir den Empfindun­
gen , die in eine Einheit des Bewufstfeyns ver­
knüpfet wordenfind, geben.

Erklärung: Wir verknüpfen das Man« 
nichfaltige in eine Einheit des Bewufstfeyns 
dadurch, dafs es in gewißen Stücken über- 
einftimmt, dafs es genieinfchaftliche Merk­
male hat. Durch diefe Merkmale unterfchei­
den wir'das Verbundene und Beftimmte von 
einem andern verbundenen Mannichfaltigen, 
und fagen aus , wodurch fich das eine von 
dem andern unterfcheidet.- Was wir von den 
Dingen ausfagen, ift Beftimmung der Dinge.
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Alfo hat unfere Freyheit auf die Dinge aufser 
uns auch einen Einflufs dadurch, dafs wir 
ihnen Beftinimungen geben.

$.
Lehrfätze von den Dingen, in fo fern 

de durch unfere Freyheit beftiimnet 
werden.

I. .Alle Dinge aufser uns find für, uns nur das, 
was fie durch uns werden und feyn können, — 
Erfclieinungen {Phaenomena').

Erklärung und Beweis: Wir kennen die 
Dinge nur durch Affektion; alfo nicht an 
fich. Affektion giebt Empfindungen. Diefe 
werden durch Freyheit in eine Einheit d,es 
Bewufstfeyns gebracht, und mithin in fo fern 
beftimmt, als fie uns erfcheinen. Diefe Bc- 
fiimniungen übertragen wir an die Dinge 
felbft. Alfo find die Dinge aufser uns für 
uns nur das , was fie durch uns werden und 
feyn können, Erfclieinungen.

II. Den Erfclieinungen liegt jedoch das reale 
Nicht-Ich, das Ding an fich Jelbft, zum. 
Grunde.

Erklärung und Beweis: Unfer freythä- 
tiges Ich beftimmet die Dinge in der Erfchei- 
nuhgj wie könnte es aber diefe Dinge be- 

/ftimnien, wenn fie nicht real da wären; da 
wäre ja keine Erfcheinung, und mithin 
nichts Befiimmbares vorhanden, und wo kein 
Befiimmbares wäre, da fände auch keineBe- 
ftimmung Statt. Alfo liegen den Erfchei*  
nungen Dinge^an fich zum Grunde.

§• 45-
Erklärung eines Paradoxons.

„Wenn die Dinge aufser uns blofs das für
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uns find, was fie durch uns werden und feyn 
können, fo in/ifs man ja , den paradoxen Satz be­
haupten : Unfer Ich macht die Dinge.”

Sowie diefer Satz hier ausgedrückt ift, ift 
er freylic.li paradox; aber die ganze Paradoxie 
verfchwindet, wenn man den Ausdruck ändert; 
inan mufs fagen: Wir bringen die Dinge in unter 
Bewufstfeyn, und da fie in diefem nicht an fich, 
fondern nur als Erfcheinungen exiftiren, fo be- 
fiimmen wir nur die Erfcheinung, und Überträ­
gen diefe Beltimmungen fodann der Praxis wegen 
an die Dinge an lieh. Sind wir uns eines Dinges 
nicht bewufst, fo ift e$ für uns nicht; es ift aber 
doch für Andere, die es in. ihr Bewufstfeyn auf­
nehmen. Wir machen alfo die^Dinge nicht, fie 
find gemacht aufser uns da, wir geben ihnen 
nur Bcftimmungen, in fo fern fie uns durch Af- 
fcktion unferer Organifalion crfcheiuen.

§• 44-
Freyheit des Willens.

Die pfychologifche Freyheit unters Tchs, von 
welcher wir bisher geredet haben, lieillet in Be­
zug auf den Willen Freyheit des Willens, die 
praktifche Freyheit, und gründet fich darauf die 
moralifche, von der bald insbefondere die Rede 
feyn wird.

Freyheit des Willens ift eigentlich das Vermö­
gen in uns, nach Zwecken felbftthätig zu han­
deln, oder das Vermögen, uns felbftthätig nach 
gewiften Vorftellungen zu Handlungen zu beftim- 
nien. Sie ift ein Attribut der Menfchheit, ein 
Untcrfcheidungszeichen des Menfchen vom Thie- 
re, auf welche lieh die ganz £igöne Behandlungs­
art des Menfchen gründet, und ohne welche der 
Menfch keiner Moralität fähig feyn würde.

Sie hat ihre Grade', ift delto vollkommener, 
je deutlicher die Vorftellungen find; denn da ift
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auch die Befonnenheit und Selbftthatigkeit größ­
ter; und um fo unvollkommener, je undeutlicher 
die Vorftellungenfind, und je mehr derfelben von 
den Gefühlen Luft*und  Unluft beygemifcht ift. 
Ganz ohne Freyheit ift eine Handlung, die ganz 
auf Antrieb der Gefühle unternommen wird; denn 
in diefem Falle verhält fich die Seele blofs leidend, 
folget nur allein der Sinnlichkeit.

Wir fprechen den Thieren die pjychologlfche^ 
mithin auch die WUlens-Vreyheit ab; weil fie 
ganz Sclaven der Sinnlichkeit find.

Ein Kind hat in der erften Zeit feines Lebens 
noch keine Freyheit, fo lange es blofs nach Em­
pfindungen handelt; allmählig aber entwickeln 
fich Vernunft und Uebęrzeugung im Kinde, und 
man behandelt es auch melir als ein freyhandlen- 
des Wefen. >, * J

Einen Betrunkenen, oder einen heftig im 
Gemüt he bewegten Menfchen ficht man nicht als 
freyhandlend an..

So ift auch ein Menfch , der fich zu etwas be­
reden läfst, der durch die Meinung, die er von 
den Einfichten eines Andern hat, vermocht wird, 
diefes oder jenes zu thun, oder nicht zu thun, . 
wegen Mangel an Selbftthatigkeit, nicht als völ­
lig frey zu betrachten.

45-
Theorie des Willens, und feine Gefetze.

Wille, praktifche Vernunft, (voluntas) nen­
nen wir das Vermögen, nach Zwecken zu han­
deln, oder das Vermögen, den Vorftellungen ent- 
fprechende Gegenftände entweder hervorzubrin­
gen , oder doch fich felbft zur Bewirkung derfel­
ben zu beftimmen,

Zweck (linis) ift eine Vorftellung, in fo fern 
fie Grund der Exiftenz von Etwas wird; z. B. ich 
ftudire , um Wahrheit zu ęrkenpen. Die Er-
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] enntnifs der Wahrheit ift Zweck; denn die Vor- 
ftellurtg derfelben wird, der Grund der Exiltenz 
meines Studirens. /

Bas, was den Grund enthält, dafs der Zweck 
zur Wirklichkeit kommt, oder erreicht wird, 
heifst Mittel (medium). Im angeführten Beyfpiele 
ift das Studiren das Mittel zur Erkenntnifs der 
Wahrheit (zum Zwecke}.

Endgweck (finis ultimus) ift derjenige in ei­
ner Reihe von Zwecken, dem diefe alle fubordi- 
nirt lind.

Jeder Zweck ift ein Beftimnnfngsgrund des 
Willens; denn der Wille beftimmt lieh nach der 
Vorftellung der Zwecke zu Etwas.

Die Zwecke, um welcher willen wir han­
deln, lind entweder *ftnnliche , oder vernünftige 
Zwecke.

Sinnlich heißen fie, wenn fie entweder mit 
angenehmen oder unangenehmen Empfindungen 
verbunden find. , •

Vernünftig heißen fie, wenn fie fmit dem 
Vemunftgebothe übereinflimmen: »Sey fittlich 
gut, wolle nur das Sittlich- Gute; wenn fie deut­
liche Vorftellungen find.

Diefe Begriffe fetzen uns in den Stand, die 
Gefetze des Willens zu verliehen, welche lind:

I. Der Wille kann ficli nur äufsern unter der 
Bedingung eines Zweckbegriffs, mithin unter 

, der Bedingung einer Vorftellung vom Ange­
nehmen oder Unangenehmen, vom Guten 
oder Böfen.

Jeder Zweck ift ein Beftimmungsgrund 
des Willens. Alfo kann lieh der Wille nur 
unter der Bedingung eines Zweckbegriffs 
äufsern.. Die Zwecke find aber entweder 
finnlich — angenehm oder unangenehm, 
oder Vernünftig — fittlich gut oder fittlich 
böfe. Alfo kann lieh der Wille nicht anders, 
als ui}te,r der Bedingung einer Vorftellung 
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vom Angenehmen oder Unangenehmen, Gu­
ten oder Böfen äufsern.

II. Der Wille fireb et über alle Schranken hinaus. 
Der Wille wird durch jedes Begehren 

auf ein Etwas hingehalten, und dadurch efn- 
»gefchränkt, aber damit ilt er nicht zufrieden, 
er verlangt, begehrt wieder, und fehnet fich 
fo für und für, fucht vollkommene Stillung 
feines Begehrens , vollkommene Selbftzufrie- 
denheit, und findet fie hienieden nicht. —- 
Ein Wink für uns, dafs unfer Ich nicht blofs- 
für dielen Planeten da ilt.

§• 46-
Das Woliltliätige diefer Einrichtung 

unfers Iclts.
Man würde lehr irren, wollte man fich darü­

ber befchweren, dafs unfer Wille hienieden nie 
völlig befriedigt werde, wenn es gleich unleug­
bar ift, dafs nach jeder Willensbefriedigung das 
neu entftandene Sehnen nach was Anderm eine 
Art Unzufriedenheit zum Gefährten habe. Eben 
diefe Unzufriedenheit mit uns felbft wird in man­
cher Hinficht Wohlthat für uns; wir haben an 
ihr einen Sporn zur unaufhältfamen Thütigkeit, 
und einen mächtigen Antrieb zur Veredlung un­
ferer GefInnungen, und żur Ausbildung unferes 
Verftandes; fie läfst uns nicht ftille ftehen auf 
dem Wege unferer Perfektibilität.

§■ 47- 
Perfektibilität.

Perfektibilität nennen wir die Fähigkeit Un­
ters Ichs , beftändig in der Vollkommenheit fort- 
zulchreileh. Dafs diefe Fähigkeit uns eigen, vor 
allen. Thieren eigen fey, erhellet aus Folgendem :

Jede Gattung von Thieren ilt in ihrer Al l zu.
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empfinden und zu wirken fich ganz gleich. Di» 
Gefchichte eines einzelnen Thieres ift die Ge­
fchichte der ganzen Gattung. Reines erhebt fich 
über das andere, oder weiöht in feinen Trieben 
und Befchäftigungen von dem afidern ab; denn 
was die Kunft des Menfchen an ihnen bewirkt, 
kann hieher nicht gezogen werden. Die Biber 
in Amerika bauen , wie die in Afien; die Bienen 
haben von jeher ihre Zellen nach demfelben Mo­
dell verfertiget. Der Menfch hingegen ilt einer 
fo verfchiedenen Ausbildung fähig, dafs man die 
Grenzen unmöglich beltimmen kann, die ihm 

' hier gezogen ,feyn dürften. Alle Anlagen unfers
Geiftes find zwar ihrer Befchaflenheit nach be- 
ftinnnt, aber nicht ift es das Mals ihrer Ent­
wickelung.

„Aber, wenn das ift, wie kommt es, dafs 
das Menfchengefchlecht, wenn man die Gefchich­
te zu Rathe zieht, im Ganzen noch eben daflelbe 
ift, das es vor Jahrtaufenden war, nicht fchlech- 
ter, nicht belfer? Es ift wahr, in gewiffen Er- 
kenntniffen find wir weiter,«als unfere Vorfahren, 
aber andere haben wir theils ganz hintangefetzt, 
theils nur oberflächlich in neueren Zeiten kulti- 
virt. Gewilfe Lafter der Alten find uns fremde, 
aber auch nicht minder gewilfe Tugenden.”

Alles diefes hat feine Richtigkeit; aber dem- 
ohn^eachtet bleibt die Fähigkeit zum Fortfehrei­
ten in der Vollkommenheit im Menfchen. Ein­
zelne Nationen und Individuen haben es bewie- 
fen. Betrachten wir itzund unfer Deutfchland, 
und erinnern uns an die Zeiten des Tacitus. Der 
heutige P.reufse, und fein ^//zu/ierr, welche Ver- 
fchiedenheit! Hinderniffe machen es nur, dafs 
gedachte Fähigkeit nicht in allgemeine Wirklich­
keit übergehen kann, Hinderpifle, die theils vom 
Klima, von Nahrung, Verfaffuhg der Völker, 
Religion derfelben — denn nicht überall leuch­
tet das Licht des Chriftenthums— von Lebensart, 
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Sinnlichkeit u. f. w. herrühren. — Indeflen er­
wecket diefe unvollkommene Entwickelung der 
fittlichen Anlagen des Menfchen die Vei muthung, 
dafs hier nur der Grund dazu gelcget, und ihre 
Ausbildung für einen künftigen, Zufiand unfers 
Daleyns verfparet fey.

48-

Beweis für das Dafeyn der moralifchen 
Freyheit.

Die pfychölogifche Freyheit bekommt den 
Namen moralifchc Freyheit, wenn fich der Wille 
blofs nach der Vorltellung des Sittengefetzes oder 
Vernunft« eboths, welches uns littlich gut feyn 
heifst, beftinunt.

Die iii9ralifcheFreyhe.it ift daher nichts ande­
res, als das Vermögen des Ichs, fich unabhängig 
Von einer fremden Urfache, blofs durch -die Vor- 
flellung des Vernunftgefetzcs zu determiniren.

Können wir erweifen, dafs wir wirklich im 
Befitze eines folchen Vermögens find, fo erweifen 
wir zugleich das Dafeyn einer moralifchen Frey­
heit in uns.

"Wir wollen es verfuchen :
1 / Die Vernunft leget dem Willen das Geboth

<iuf: „Du follft fittlich gut feyn!” Es ifiufs alfo 
der Wille durch diefes Geboth beftimmbar feyn; 
fohft wäre ihr Geboth eine Aufforderung zum Un­
möglichen , und mithin die Vernunft zugleich 
auch Unvernunft. Es ilt aber die Vernunft, wel­
che den Willen beftinmat, demfelben keine frem­
de Urfache; denn eben das Ich, das Willen hat, 
hat auch Vernunft. Folglich ift die Beltimmbar- 
keit des Willens durch die Vernunft unabhängig 
Von aller fremden Urfache; folglich ein Vermö­
gen unterer Seele, fich Unabhängig von einer 
fremden Urfachc- dürqh die Vorltellung des Ver-

iii9ralifcheFreyhe.it
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nunftgefetzcs. zu beftimmen, d. i. moralijche 
Freyheit.

§• 49-

Einwürfe gegen den Satz, dafs unfer 
Ich ein freyhandlendes Wefen fey, 
und Beantwortung derfelben.

1) Wir fühlen, dafs wir frey find, aber diefes 
Gefühl ilt Täufchung; .weil die Vorftellun- 
gen, die uns zu unteren Handlungen beftim- 
inen, nicht von uns abhangen, fondern 
durch die ganze Reihe von Umftänden unfers 
Lebens nothwendiger Weife veranlaßet find: 

Antwort. Es ift falfch, dafs untere Vorftel­
lungen blofs Wirkungen äufserer Umftände 
find; auch wir haben felbft Antifeil an ihrer 
Hervorbringung, und, wenn wir nur wol­
len, einen lehr grofsen; denn wir haben das 
Vermögen, untere Aufmerksamkeit auf einen 
Gegenltand vorzüglich vor andern zu heften. 
Untere Vergleichungen, Bemerkungen und 
Schlüffe find keine linnlichen Empfindungen, 
fondern Handlungen unterer Denkkraft, bey 
welchen wir felbftthätig find. Unter Den­
ken ilt zwar gewiffen Gefetzen•unterworfen; 
aber diefe find allgemein genug, um der 
Selbltbeftimmung noch vielen Raum zu laf- 
len. Was ihren Einllufs auf den Willen ins- 
befondere betrifft, fo erfahren wir täglich, 
dafs wir die Gründe, die uns eine Sache als 
begehrenswerth oder verwerflich vorltellen, 
pritfen, und die gegenfeitigen unterfuchen, 
kurz, dafs wir die Ausführung des Willens 
auflchieben können. Untere Vernunft, wenn 
fie den Umftänden eines jeden gcmäfs ausge­
bildet wird, giebt uns die Kraft, den Reitzen 
der Sinnlichkeit, dem Triebe der Leiden-

fchaft, und der Stimme der Verführung zu 
Widerljehen. Ueberwiegende Gründe zwin­
gen uns nicht, wie ein Uebergewicht auf der 
V'Vagfchale , fie zum Sinken bringt, weil wir 
felblt dem Beweggründe das Uebergewicht 
beylegen.--------Wir find es uns deutlich
bewufct, dafs es im Kampfe unterer Vernunft 
mit der Sinnlichkeit ganz bey uns ftehe, ent­
weder uns nach dem zu richten, was Em­
pfindung, Affektion, ilt , und das Angeneh­
me und Unangenehme zu unterem Beftim- 
mungsgrunde zu machen, — oder das Ge­
fetz der Vernunft in das Auge zu falten, und 
daffelbe als Motiv des Handelns geltend zu 
machen; und diefes Gefühl ift fchlechter- 
dings keine Täufchung/; jeder Menfch drü­
cket es alsdann aus, wenn er nach hingege­
bener Freyheit an die Sinnlichkeit, zu fich 
felber fpricht: „Es reuet michdenn damit 
will er ja doch nichts anderes tagen , als ich 
hatte mich nicht durch Sihnestriebe beftirninen 
laffen, — fondern ich hätte mich durch das 

ernunftgeboth, durch das , was das Gewif 
fen fordert, felblt beftimmen tollen.'

2) Die ganze Natur ilt an das Gefetz der Ab­
hängigkeit gebunden: follte das Ich hierin 
eine Ausnahme machen?

Antwort. Allerdings. Die Gefetze der empi*  
rifchen Welt gehören fchlechthin nicht für 
die Intelligenzemvelt, in welcher das ver­
nünftige, freythätige Ich einheimifch ift; 
Werden fie aber aus jener in diefe durch einen 
Schlufs hinübergezogen, fo ift der Schlufs 
unlogifch und falfch. Eine andere Welt, 
alfo auch andere Gefetze.

3) Der Wille ift vom Verltande abhängig; er
mufs lich alfo nothwendig nach den Vor- 
fiellungen undUrtheilen des letztem richten, 
und das hebet die Freyheit auf.

Lehrtafr. d, Phil. II. K. N
/
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Antwort. Es ift wahr, dafs der Wille vom 
Verftande abhängig ift, dafs,er lic’p nothwen­
dig nach den Vorftellungen und Urtheileit 
deffelben richten mufs; denn ich bann nicht 
wollen, w'enn ich keine Vörftellung habe, 
kann nicht fo oder anders wollen ohne Vor­
ftellung; aber nicht wahr ift es, dafs diefe 
Abhängigkeit die Freyheit aufhebe; denn 
diefe beltehet ja darin, dafs der Wille nicht 
an einige wenige Vorftellungen gefeffelt ift, 
fondern durch unzählig viele beftiin nt wer­
den kann, unter welchen zu wählen ilun 
unbenoihmen ift. Diefes drücket man auch 
durch Willkühr aus, die nichts anders ift, 
als das Vermögen zu wählen. Diefes Ver­
mögen zu wählen, Wahlfreyheit, obgleich 
immer nach Gründen, kommt clem Willen 
unläugbar zu.

4) Unfer Ich ift immer an die Naturnothwendig- 
keit hingehalten ; es kann alfo nicht frey 
feyn.

Antwort. Unfer Ich ift an die Naturnothwen- 
digkeit hingehalten, und bald an diefen, bald 
an jenen Gegenftand gebunden, doch fo, dafs 
Cs Macht hat , fich über diefe Schranken der 
Freyheit zu erheben, und fich diefelben un- 
terwilrjig zu machen, concedo; anders aber, 
— nego. Während dafs fich unfer Ich an 
gewiffe Dinge hinhält, fühlet es fein Vermö­
gen, lich diefelben freythätig zu feinem Ge­
genftand und Beltimmungsgrunde zu ma­
chen , mithin fich felbft feine Schranken zu 
fetzen; es fühlet, dafs es fich auch von die­
fen Dingen abwenden, und andere wählen 
kann. ' Und eben hierin erfcheinet die I'rey 
heit in ihrer Wirklichkeit.

/ §• 5o.

Gröfse und Würde des Menfchen durch 
Freyheit. ”*

. dadurch, dafs der Menfch abfolut felbftthä- 
Gg leyift, fühlt er fich erhaben über die ganze 
F<aturs er liehet alles, was in der Natur ilt, als 
Jc i echthin abhängig vonJichj denn vermöge die- 
f u rieyen Seibfithätigkeit ift er imStande, lich 
felbft zu beftimmen, ilt nicht blofs Mittel, nicht 
Sache, ift Selbltz;veck, über die Naturnothwen- 
digkeit hinaus, Herr der irdifchert Schöpfung. 
Meifterfiück derfelben, 6

Die Naturwefen werden fammt und fonders 
getrieben, geftofsen, und ihr Gefetz ift: „du 
fnußt!” Der Menfch nimmt aus freyer Wahl 
fein Gefetz als den Grund der Selbft beftimmung 
auf, und fein Geboth heifst: „du foUjl! ” Durch 
Freyheit giebt der Menfch allen feinen Affektio- 
nen und finnlichen Trieben, Neigungen, Gefin- 
nungen , Genufsarten, Handlungen und Arbeiten 
eilt einen Wahren Werth, indem er fie im Zügel 
hält, und nach den Gefetzen der Sittlichkeit re- 
guhrt. Jn feiner Freyheit liegt der erfte Grund 
aller Tugend, aller Sittlichkeit, deren der Menfch 
fähig ilt. Durch Freythätigkeit vergleichet der 
Menfch Begriffe mit einander, urtheilet von ih­
ren Uebereinftimm trügen oder Widerfprüchen, 
Und handelt nach diefem Urtheile, Freythätig 
kleidet er feine Begriffe in Worte, oder in will- 
kührliche Zeichen, — kein Thier vermag das,_ -
Und verbindet fie durch diefes herrliche Mittel 
folchergeftalt, dafs dadurch feine Einbildungs­
kraft und Gedächtnis zu einem unvergleichlichen 
Schatze feiner Erkenntnifs werden. Hiedurch 
theilet der Menfch feine Gedanken mit, und ma­
chet feine Seelenkräfte voi/kommen; hiedurch 
Werde» Künfte und Wifenfehaiten feine Befchäf-

. N ö
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tigung, hiedurch ilt ihm die ganze Natur unter- 
tlian.

Freytlilitig befinget er bald mit ftarker und 
harmonifcher Stimme die Tilgenden eines Helden. 
Bald verwandelt er durch die Kunft feines Pinfels 
ein fchlechteS Stück Leinwand in eine bezaubern­
de Ausficht. Bald befeclt er, den Grabltichel und 
Meifsel in der Hand, den Marmor, und giebt 
dem Metalle Leben. Bald ergreift er Senkbley 
und Winkelmaal’s, und prächtige Pa lalle Helgen 
empör. Bald entdecket er mit einem von ihm 
erfundenen Vergröfserungsglafe in Stäubchen 
neue Welten, oder dringet in die verborgene 
Werkfiätte der organifchen Natur. Br watf.net 
fein Auge mit einem Sehrohr, das er erfand, 
dürclifieht den Himmel, und betrachtet den Sa­
turn nebft feinen Monden. Den himmlischen 
Körpern ichreiht er Gefetze vor, beftimmet ihre 
Laufbahnen, mifst die Erde, und wiegt die Son­
ne. Endlich richtet er feinen Flug nach den er- 
habenlten Gegenden der Metaphyfik, fpürt den 
Grundwahrheiten nach , und Hellet die unermefs- 
liche Kette dar, die alles hält. Er zwinget die 
Erde, dafs fie ihm Früchte liefere, und gebiethet 
dein Thieref aus einigen machet er feine Laltträ- 
ger, feine Jäger, feine Wächter, feine Tonkmifl- 
ler. Er bahnet lieh kühn einen Weg duich den 
weilen Ocean , und'vereiniget durch die Schiliahrt 
die beyden äufsevken Ende des Erdbodens. Er 
tritt in Gefelllchaft, wird Freund, Hausvater, 
Gälte, erziehet-Kinder, verlängert das Lebender 
Menfchen, oder hält Krankheit von ihneirfcrn; 
oder er entwirft Gefetze, unter denen der König, 
der Fiirlt, die Obrigkeit, ihr rech tmäfsiges Anfehen 
behaupten , unter denen Millionen lieh ihres bür­
gerlichen IDafeyns freuen. — Doch noch nicht 
genüg! ^reyttötig denket der Menfch Gott, und 
tritt initihm durch die Religion in Gemeinfchaft. 
— Nehmt dem Menfchen di© Freyheit, *und  ihr 

y.7 
habt ihm mit eincmniale diefe Vorzüge alle, diefe 
Gröfse, diefe Würde entrißen !

§• -31'
Leben und Tod.

Wo keine Handlung, dort ift auch kein Le­
hen. Handeln heilst alfo leben. Freythiitig, mit 
Bewufstfeyn handeln, heifst verftändig leben. Wo 
nicht Preythätigkeit ift, da ilt kein verßändiges, 
kein eigentliches Leben; denn nur das lebet eigent­
lich, was fich ohne fremde Urfache, aus eigener, 
innerer Kraft, mit Bewufstfeyn beftimmen, allo 
felbft beftimmen kann zum Handeln.

Wo das Handeln, wo Freythätigkeit ceffirt, 
(für immer aufhört) wo‘ Selbftbeftimmung un­
wiederbringlich verfch'windet, da wohnet der 
Tod, , .

§• 52.
DieFreyheit des Ichs führet auf Unflerb­

lichkeit delfelben.
x) Die Freyheit beftehet im Selbfihandeln. Un­

fer Ich ift frey, alfo ein felbfthandlcndcs We­
fen, folglich als folches unabhängig von der 
Materie, vomNicht-Ich. Und ilt es das , fo 
folgt unwiderfprechlich, dafs keine phyfifche 
Kraft das felbfthandlende Ich angreifen und 
verletzen könne; welches denn wieder die 
herzerhebende Folge giebt, dafs unfer Ich, 
wenn auch der Leib verwebet, dennoch fort­
dauern und fori handeln werde; nur anders­
wo, in einer andern Welt.

0) Die Freyheit ladet lieh von der Venunft 
nicht trennen, ohne die Vernunft felbft zu 
vernichten. Nun aber faget uns die Ver­
nunft,, dafs wir Tugend üben, und in der-, 
falben unaufhörlich fortfehreiten follen. Tu-

w
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gendübung und Fortfehritte in derfelben find 
jedoch nicht möglich ohne Freyheit;, denn 
wir müßen ihren Widerfiand, die Sinnlich­
keit, bekämpfen, und diefs kann ohne Frey- 
thätigkeit nicht gefchehen. Jeder Kampf 
mufs ein Ziel haben. Das Ziel diefes Kam­
pfes ift Heiligkeit. Die Erreichung diefes 
Zieles aber ilt nur unter der Bedingung mög­
lich, dafs unfer Ich nach der Zeriöhrung 
des Körpers for Liebe, und diefs ift Uxdteib- 
licbkeit.

§• 53-
Auferftehuiw des Leibes. Sr

Diefe Materie in einem philofophifchen Lehr­
buche zu finden, dürfte vielleicht Manchen be­
fremden. Mir fcheint lie in der That auch mit 
ein Gegenftand des Philofophen zu feyn; denn 
die Vernunft entdecket nicht nur die Möglichkeit 
derfelben, fondern auch Wahrfcheinlichkeit, ja falt 
Gewifsheit felbft. Diefe drey Stücke wollen wir 
erweifen :

j) Die Auferfehung des Leibes ift möglich.
Die Vernunft mufs alles als möglich an­

nehmen, das keinen Widerfpruch in lieh 
fafst. Nun kann man aber, was diefe Lehre 
betrifft, keinen/Widerfpruch zeigen; lie ilt 
eine Erkenntnifs, die mit lieh felbft vollkom­
men übereinnimmt; denn die Vernunft er­
kennet, Gott habe die Welt aus Nichts er- 
fchaffen, und erkennet fie das, fo mufs fie 

' um fo mehr erkennen, dafs , wenn Gott 
wolle, die verweilen Körper follen wieder 
auferftehen , folches auf Seiten Gottes keine 
unmögliche Sache fey; und auch nicht un­
möglich auf Seilendes Leibes; denriłdie Kör­
per wurden ja aus Nichts. , 

s) Die Auferßtehung des Leibes iß wetl.r- 
fcheinlicli.

Wenn gleich unfere irdifchen Leiber und 
deren Theile durch die Verwefung aus einan­
der treten, fo verfchwindet kein einziges 
Theilchen davon, keines geht verlohren, es 
bleiben alle in der Welt, die Quantität der 
Matefie bleibt bey allem Wechfel diefelbe. 
Nun ift nichts umfonft, nichts ohne Zweck 
da; alfo auch nichtdieferTheil von Materie; 
er ilt zu etyyas beftimmt. In der Natur ge- 
fchieht kein Sprung. Diefer Theil war vor­
her Organ der Seele für diefen Planeten ; wie 
nun, wenn fich aus ihm ein neuer Körper, 
ein neues Organ für unfer Ich bildete, be- 
fiimmt für eine neue Welt? Wäre da nicht 
Entwickelung, und ift nicht alles Entwicke­
lung in der Natur? Der Körper des Schmet­
terlings gehet aus der Raupenhülle hervor !

3) Die Aißerßlehung des Leibes ift beynahe ge- 
luifs.

Der Grundcharakter der Seele ift Frey­
heit; ihr Leben kann daher nur ein Ausilben 
der Freyheit feyn. Aber Ausübung der Frey­
heit ilt in unferm Ich nicht denkbar ohne 
Objekte, ohne irgend einen Widerftand, den 
fie beilegen, und dem Vernunftgefetzc un­
terwürfig machen kann. Die Beilegung, Be­
zwingung irgend eines Widferftandes läfst 
fich nun ohne phyffche Kraft nicht denken ; 
es mufs alfo der Seele nach dem Tode des 
Leibes immer eine Art von phylifcher Kraft, 
— als die Bedingung des Lebens und des 
immerwährenden Fortfchreitens in den Ge­
linnungen der Tugend, — zugefeilt werden, 
mithin ein Körper, Leib. '

Offenbarung, göttliche Lehre, du gründeft 
dich auf die Vernunft! Der Alenfch wird gefiel: 
verivesiich, und wird auferftehen unverweslich und
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i*<  Herrlichkeit. Diefes find ebenfalls die Worte 
des Apoßels, als des I’hilofophen.

Die Hülle des Kornes verdirbt, der Keim 
beßeht, und verfichert dem Menfchen die Un- 
fierblichkeit. Die Auferßehung würde daher 
nichts anders feyn, als eine wunderbar befchlei- 
nigte Entwickelung diefes Keimes. Der Urheber 
der Natur, welcher, gleich von der'Schöpfung 
an , alle Wefen vorher geordnet hat, welcher ur- 
fprünglich die Pflanze in das Korn, den Schmet­
terling in die Raupe, die zukünftigen Generatio­
nen in die wirklich vorhandenen eingefchloffen 
liat, warum follte er nicht den feinem Körper 
jn den gröbern thierifchen einfchliefsen können? 
Die Offenbarung lehret es uns, dafs er es gethan 
hat, und das Glcichnifs vom Saamenkorne iß das 
ausdriicklichfie und recht philofophifche Sinnbild 
von diefer wundervollen Vorherordnung. Aus 
dem Moder unferes Leibes wird durch die Ein­
wirkung einer allmächtigen Kraft ein neuer Leib 
hervorgehen, der nach der Capacität eines jeden 
Geifies viel edler, und zur Erreichung der Ver- 
nunftzwecke viel belfer , als der jetzige feyn 
wird,

§• 54«
Einwürfe gpgen die Unfterbliclikeit der 

Seele, und Beantwortung derfelben.
Um die pfvchologifche Lehre von der Un- 

fterhlichkeit der Seele noch mehr zubefefiigen, 
wollen wir einige der wichtigßen Einwürfe gegen 
diefelbe anführen, und entkräften; damit ja kein 
Zweifel in Anfehung eines fo folgereichen Satzes 
übrig bleibe.
J. Die Seele hängt in ihrem Handeln von ihrem 

I eibe ab; ein kranker Körper hindert die 
Seele in ihrer' Wirkfamkeit, dicke Säfte ma­
chen die Seele träge; reines, leicht flieffen- 

des Blut erleichtert die Wirkfamkeit ihrer 
Kräfte; feite und flüllrgeNahrungsmittel wir­
ken durch den Leib auf die Seele. Ein fiar- 
ker Raufch bringt den Menfchen uin Ver­
band, Narkotika .berauben uns das Bewufst­
feyn, gewiße Gifte verfetzen uns in den Zu- 
ßand der Verrücktheit. Wenn nun die Seele 
fo fehl’ in ihrem Handeln von dem Leibe ab- 
Ipingt, fo mufs wohl mit der Zerltörung des 
Leibes durch den Tod auch das Leben der 
Seele dahin feyn.

Antwort, Daraus, dafs die Seele in ihrem Han­
deln vom Leibe, während ihrer Vereinigung 
mit ihm, abhängt, folget nicht, dafs fie mit 
der Zerßörung deffelben auch ihr Leben ver­
liere; nur fo viel folget hieraus, dafs fie fich 
des Leibes, fo lange lie feine Bewohnerin iß, 
als eines Werkzeuges bedienen mufs, und 
alfo nicht gehörig wirken kann, wenn diefes 
Werkzeugin einen widernatürlichen Zuftand 
durch genannte Urfachen verfetzet wird.

II. Das Handeln unfers Ichs in der Wirklich­
keit iß nun einmal durch die Organifation 
unfers Leibes bedingt; gehet daher jene in 
Verwefung. über, fo erfolget auch das Ende 
alles wirklichen Handelns , d. i. der Tod.

Antwort. Zugegeben, dafs das wirkliche Han­
deln unfers Ichs durch die Organifation für 
diefen gegenwärtigen Zuftand bedingt fey, 
fo folget doch daraus nicht, dafs diefes für 
jeden andern Zuftand auch fo feyn werde.

III. Angenommen, dafs die Seele nach dem Tode 
diefes Leibes in einem andern Leibe fortlebe, 
fo beweifet diefes doch nicht, dafs fie immer

, fortleben werde; denn diefer neue Leib wäre 
ja doch immer eine phyfifche Kraft, und 
könnte alfo wieder von einer mächtigem 
Naturkraft zerßört werden, und die Seele 
elfq doch einmahl ihr Leben verlieren.
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Antwort. Wir läugnen die Folge; den» es 
könnte fich ja imitier aus dem jedesmaligen 
zerstörten Körper ein anderer entwickeln; 
aber wir brauchen diefes nicht; es giebt ja 
ein über, alles machthabendes Wefen, einen 
Gott, der die~gefammte Naturkraft mit un­
ferm Ich in gehöriges Verhaltnifs fetzen, und 
die Erreichung der nothwendigen Vernunft­
zwecke möglich machen kann.

W. Alles in der Natur ift veränderlich; alles über­
gehet aus einem Zuftande in einen andern. 
Wie, wenn die Seele auch diefem Gefetze 
unterworfen wäre, und aus dem Zuftande 
des Bewufstfeyns, der Vorftellungen, des 
Denkens und Wollens, in einen andern iiber- 
gienge, wo kein Bewufstfeyn, kein Vorftel- 
len, kein Denken und Wollen anzutreffen 
wäre ?

Antwort. Die Seele ift veränderlich, aber nur 
in Anfeh ung ihrer Beftimmungen, und in 
fo fern unterliegt fie dem Gefetze der Verän­
derlichkeit erfchaffener Subftanzen. Jedoch 
als Subftanz, unangefehen des Wechfels ih­
rer Beftimmungen, bleibt fie immer, und da 
ihr Wefen Selbftthatigkeit ift, bleibet fie auch 
jmmer felbftthätig. Selbftthatigkeit aber ift 
ohne Bewufstfeyn nicht denkbar; alfo behält 
fie auch immer daffelbe; nur äufsert es fich 
bald fo, bald auf eine andere Art.

Wir werden Gelegenheit haben, noch mehrere 
Einwürfe gegen die Unfterblichkeit zu beantwor­
ten , .wenn wir in der empirifclien Psychologie 
noch einmal über diefen Punkt zu fprechen 
kommen.

§• 55-
Gemeiiifchaft der Seele und des Leibes.

Die Seele hat gewiße Empfindungen*  und 

Vorftellungen nur dann, wenn gewiße Verände­
rungen im Körper fich ereignen. Wir können 
nicht eher Luft oder Unluft fühlen, als bis ent­
weder eine dem Körper gemäfse, oder ihm feind­
liche Veränderung in demfelben vorgehet, nicht 
uns etwas vorftellen, wenn nicht die Nerven des 
Hirns fich bewegen, nicht etwas wollen, wenn 
nicht die Gehirnorganifation modificirt wird. — 
Gewiße Bewegungen erfolgen nur dann im Kör­
per, wenn gewiße Empfindungen und Begierden 
in der Seele vorangegängen find. Ich bewege 
meine Hand nur dann, wenn eine Vorftellung in 
der Seele entftanden ift, die mich diefe Bewegung 
machen heifst.

Diefe Thatfachen veranlafsten bey den Phi­
lo fophen die Nachfrage nach dem Grunde der­
felben. Es iß eine Genieinfchaft zwifchen Leib 
und Seele; wie ißt fie zu begreifen?' Die Frage 
ift nicht gleichgültig; das Bemühen, fie zu be­
antworten , ift nicht unnütze Spekulation. Die 
völlige Enthüllung diefes Phänomens würde die 
wichtigfien Auffchlüffe über das Wefen unfers 
Ichs darbiethen , und die dadurch erworbene 
Selbfterkenntnifs würde immer eine, heilfamo 
Quelle zur Berichtigung und Erweiterung unfe­
rer Erkenntnifs eröffnen.

Wir wollen hier die vorzüglichften Lehren 
über die- Genieinfchaft der Seele und des Leibes 
einmal gefchichtlich aufftellen, und folche auch 
beurtheilen. Wir haben deren drey, welche find:

1) die Meinung des Ariftoteles;
2) die TkZeimmg d<?$ Karteftus, und
3) die Meinung des Leibnitz.

§• 5fi-
Darftellung iler Meinung des Ariftoteles, 

und Beurtheilung derfelben.
Ariftoteles behauptet, die Seele wirke in de»
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Körper pliyßfcli ein, und der Körper bringe in 
der Seele ebenmäfsig durch phyfifch.cn Einflufs 
die Beltimmungen der Seele hervor; nämlich fo: 
Wenn die Seele den Befchlufs faßet, ihren Vor- 
Heilungen gemäfs Bewegungen des Leibes hervor­
zubringen, fo verändert fie die ihr nächften Ner­
ven, die dann weiter, nach mechanifchen Ge- 
fetzen, auf die übrigen Organe fortwirken, und 
eine lolche Bewegung hervorbringen, die mit 
der Vorftellung der Seele einfiimmt. Gefchieht 
aber auf die Órganifation von aufsön ein Ein­
druck, fo nehmen ebenfalls die Nerven, die 
durch den Körper allerwärts verbreitet.find, den- 
felben auf, pflanzen ihn bis zu ihrem Urfprunge 
fort, und drücken da der Seele die Vorftellung 
des Dinges ein, welches die Órganifation anriihr- 
te, und in ihr eine Aendcrung hervorbrachte; 
alfo mit wenigen Worten:

Die Vorftellungen entftehen in der Seele zu­
folge der Veränderungen in dem Körper, 
ohne welche lic nicht entliehen könnten; 
und gewiße Bewegungen ereignen lieh im 
Körper zufolge gewißen Veränderungen in 
der Seele, ohne welche fie lieh gleichfalls 
nicht ereignen könnten.

Man nennet diele Meinung das Syftem des phyfi- 
fclicn EinfluJfes oder der wahren Caufalität (Sylte- 
ma influxus phyfici, feu realis caufalitatis).

Beurtheilung. Da diefes Syftem annimmt, 
dafs der Seele Vorftellungen von aufsen einge­
prägt werden, und dabey die abfolute Freythä- 
tigkeit der Seele nicht beftchen kann, die man 
doch anerkennen mufs, fo ilt folches der Wahr­
heit nicht gemäfs; fo wie es auch nicht erkläret, 
wie eine Materie, wie der Körper ift, und eine 
Subflanz,.wie die Seele ift, phylifęh in einander 
wirken füllen.

57'
DarTtellüng der Meinung des Kartelias, 

und Beurtheilung derlelben.
Diefer Plrilofoph nimmt ein drittes Urwefen 

an, welches jede Veränderung der Seele und des 
Leibes immer dergefialt vetanftaltet, dafs Seele 
und Leib jederzeit harmoniren.

In diefem Syfteme , liat weder die Seele aus 
fich felbft Vorftellungen, noch erzeuget fol- 
che der Körper in ihr, und auch der Körper 
beweget fich aus eigener Kraft nicht, fo we- 
ni<r, als er von der Seele bewegt wird; fon­
dern Gott ilt es, welcher in der Seele Vor- 
ftellumien entliehen macht, und auch th- 
fache der Bewegungen im Körper ift. —

Diefes Syftem heißet das Syftem der gelegenheit- 
lichen Urjachen oder der Afjiflcnz (Syltema caufa- 
rum ocćafiottalium, feu afliftentiae).

Beurtheilun". Diefes Syftem behauptet etwas, 
Was der Frcythätigkeit unfers Ichs geradezu 
widerspricht; es macht Solches zu einem 
Schlechthin beftimmbaren Dinge, da es doch 
ein abfolut felbftbeftinnnendes Wefen ift.

2) Ilt Gott die unmittelbare Urfache aller un­
ferer Vorftellungen, und das foll er nach 
diefem Syfteme feyn, fo empfindet, denket, 
und will er in uns, und r.nfere Gedanken, 
EntSchlüfle und Handlungen find Gedanken , 
Entfchlüffe und Handlungen Gottes. — Eine 
Behauptung, die offenbar die Schwärmerey 
begünftigt, und dem Fanatismus Angel und 
Thitren öffnet. '

5) Ilt Gott die unmittelbare Urfache aller unfe­
rer Vorftellungen, fo ift er, und nicht wir, 
die Urfache aller ungereimten, widerfinni­
gen, abgeschmackten und lächerlichen Be­
griffe, die fo oft bey den Menfchen zum Vor­
schein kommen; fo ilt er, und nicht wir,

phyfifch.cn


die Urfache alles Lafters, aller Schandth iten 
und Thorheiten unter den Menfchen; fo 
kommt von ihm, und nicht von uns, aller 
Irrthum, alle Lüge, Unwahrheit. Ihm mufs 
alles zugerechnet werden. Wir haben Keine 
Tugend, kein Verdien!!, alfo keine Morali-*  
tat und Immoralität, wir haben keine Ver­
nunft, find nicht viel mehr, als Automate.

4) Bewirket Gott unmittelbar alle Empfindun­
gen, Vorftellungen und Begriffe in uns, fo 
ift ja der Körper ganz überfliifiig, fo find alle 
Dinge aufser dem Ich überfliifiig, ja fie find 
vielmehr gar nicht da; denn alles ift ja nur 
Vorftellung, Idee; und wenn fie ja doch da 
find, fo war es ganz unnütz, fie zu fchaffen; 
denn auch ohne fie hätte ja Gott die näm­
lichen Vorftellungen in der Seele hervorbrin­
gen können.

5) Endlich erkläret diefes Syftem gar nichts; 
denn das heifst wohl doch nicht, die Kräfte 
der Natur erklären , wenn man fagt, Gott ift 
cs, der alles bewirkt; das heifst den Knoten 
zerfchneiden, alle Unterfuchung aufgeben, 
und alfo im Grunde nichts fagen.

§• 58-
Darftellung der Meinung des Leibnitz, 

und Beurtlieilung derselben.
Leibnitz erkläret; die Gemeinfchaft der Seele 

und des Leibes alfo:
a) Wenn in den körperlichen Organen eine 

Aenderung vorgehet, fo bringt die Seele eine 
Vötßtellung, welche diefer Aenderung ent­
fpricht, ohne alles Zuthun der Organifation, 
hervor. Die Vorftellung hat nicht den ge- 
ringften Grund im Körper, fie entwickelt 
lich blofs aus den vorhergehenden Vorftel­
lungen, und erhalt daher ihrć Kelliimnung- 
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/?) Die Beilegungen im Leibe, welche auf das 
Belieben der Seele erfolgen, werden-weder 
von der Seele, noch von Gelt Lewiikt, fon­
dern fie find weiter nichts, als die hefultate 
des künftlichen JMecltanism, der in den menfch- 
lichen Leib hineingelegt ift.

7) Dafs aber die Bewegungen des Körpers, 
z. Ę. die der Hand zum Schreiben, genau 
mit den Vorfiellungen und mit dem Wollen 
der Seele Übereinkommen, ift einer göttli­
chen Änfldlt zuzufchreiben. Gott fah näm­
lich von Ewigkeit vor, was für heltimmte 
Vorftellungen und Willensäusserungen eine 
Seele haben werde; auch erkannte Gott un­
ter den unendlich vielen durch feine Macht 
möglichen Organifationen Eine, in welcher 
die mechanischen Veränderungen gleichzeitig 
und genau puit den Vorftellungen und den 
Willensentfchlüflen einer Seele zufammen- 
ftimmten, und da befchlofs Gott dann in 
feinem RathrchlulTe, einer Seele gerade die­
len 11 ar monifeiten Kunßkörper zuzutheilen , 
und fie mit diefen in Verein zu bringen. — 

Diefes Syftem führet den Nahmen: Das Syßeni 
der vorherbefiimmten IlarmOnie (Syfiema Hanno-' 
niae praeftabilitae).

Beurtheilung. Erfolgen alle Vorftellungen in 
der Seele ohne Einwirkung, ohne Zuthun 
des Körpers, und alle Bewegungen im Kör­
per ohne Einflufs der Seele, fo war es iiber- 
flüflig, diefe zwey Subltanzen miteinander 
zu verbinden.

a) Wenn die Vorftellungen, welche.wir haben, 
ohne alles Zuthun des Leibes in der Seele 
entliehen, fo bedurfte es ja keiner Dinge auf- 
fer der Seele, und man hat keinen Grund 
dergleichen aufser dem Ich anzunehmen; es 
ift alles nur Vorftellung, nur Idee; folglich 
tun förmlicher Idealismus eingeführt.



3) Die Seele hat fchmerzhafte Empfindungen, 
wenn der Körper verletzt wird, fie wird in 
ihrer Wirkfamkeit gefröret, wenn der Kör­
per leidet; die Zultände des Körpers haben 
auf die Seele den Einflufs, dafs fie ihr nicht 
gleichgültig find, und doch müfste alles diefs 
für fie gleichgültig feyn, wenn fie unabhän­
gig vom Leibe wäre.

§• 59‘
Kants kehre von der Gemeinfcliaft der 

Seele und des Leibes.
Kant hat eine eigene Anficht von der Ge­

meinfchaft der Seele und des Leibes. Er behaup­
tet: Da.die Dinge aufser uns Keine Dinge an lich 
für uns find, fondern blofs Erfcheinungen, fo 
hat der Salz: „Seele und Leib find iri Gemein­
fchaft,” keineswegs diefen Sinn: Zwey entgegen­
gefetzte , Subjtanzen, eine immaterielle und eine 
materielle, wirken in einander; fondern fein Sinn 
ift: Die UorJ'tellungen der äufseren Sinne treffen 

. mit den Vorftellungen des Innern Shines zujam- 
men, und weil das Zufammentrejfen der Vorftel­
lungen der Sinne in eben demfelben Ich erfolget, fo 
fcheint die Gemeinfcliaft der Seele und des Leibes 
keiner weitern Schwierigkeit mehr unterworfen zu 
feVl-

Go.
Bemerkungen hierüber.

j) Ich habe alle Achtung für Kants Verdienfte, kann 
aber doćh nicht umhin, hier die Bemerkung 
zu machen, dafs der Königsberger Philofoph 
auch nicht um einen Schritt weiter mit die­
fer Erklärung vorgedrungen fey; denn wenn 
er fagt: Die Vorltellungen der äufseren Sin­
ne trafień mit den Vorftellungen jies innern

1
Sinnes zufammen, fo bleibt immer noch die 
Frage nach der Urfache diefes Zufai nmen- 
trefferis übrig, und wird alfo gerade das, 
wornach gefragt wird, nicht beantwortet.

ß) Bedachte Kant nicht, dafs er durch die 
Aeufserung, dafs die Dinge keinen Einflufs 
auf die Seele haben, und dafs die Seele eben 
fo wenig auf fie wirke, dem Jkeptifeben Idea­
lismus das Wort rede.

3) Und wenn Kant wirklich ftillfchweigend 
den Dingen und der Seele auf folche einen 
Einflufs zugefteht, fo. willen wir doch im­
mer noch nicht, worin diefer Einflufs be- 
ftehe, und wie er gefchehe. —

Kants Erklärung der Gemeinfchaft der Seele und 
des Leibes ift alfo nichts weniger als befriedigend, 
nichts weniger als Gewinn für Pfychologie. Doch 
vielleicht ilt Kickteglücklicher?

$. 6i.
Fichtes Lehre von der Gemeinfchaft der 

Seele und des Leibes.
Der transfcendentaleMann erkläret fich alfo: 

t,Das reine Ich ift ein pures Handeln, das ins Un­
endliche hinausftrebt, und an das Nicht-Ich ( Ob­
jektenwelf anftofst, von welcher es dann in Jich 
gekehrt, fich Jeiner und der Dinge aufser Jich be- 
läufst wird, und fein Ich als ein Selbfthandeln, un$ 
das Nicht-Ich als ein pajjives Beftehen beflimmt 
und erkennt." — In eine verfiändlichere Sprache 
überletzt, heifst es: Die Organifation und die 
Dinge aufser uns haben nicht die geringfte Ein­
wirkung auf die Seele; fie find für diefe ein blofser 
M iderltand; das Handeln ift die Seele ganz allein; 
< och aber bedarf fie des Widerltandes, um an 

enfelben anzuftoflen, in fich felbft zurückzukeh­
ren, und lieh ihrer felbft und die Dinge aufser 
fich bewufst zu werden.

L^hrbegr. d. Phil. II. B. o
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§. Cu.

Bemerkungen, hierüber.
1) Wenn die Seele der Objekten weit und der 

Organifation als eines Widerfiandes bedarf, 
uni zum Bewufstfeyn ihrer felbft und der 
Dinge aufser lieh zu kommen; fo bleibet es 
jh doch wahr, dafs die Objektenwelt, und 
die Organifation auf felbe einfiiefsen, wenn 
gleich niiht phyßfcli und feilß wirkend, fon- 
dern durch Einfchränkung ihres reinen Selbfi- 
handelns. Die Reflexion der Seele ift Folga 
diefer Einfchränkung, diefes Widerfiandes, 
mithin ein' Bedingtes, deffen Bedingung die 
Organifation und die Objekte lind, und kann 
man nicht fagen: Die Bedingung fliefse auf 
das Bedingte ein?

fi) Die Seele hat angenehme Empfindungen bey 
gewiffen Veränderungen im Körper, fie füh­
let Schmerz bey andern ; wie ift das möglich, 
wenn der Körper auch nicht die geringfie 
Einwirkung auf fie äufsern foll? klier rich­
tet fich ja das Handeln der Seele offenbar 
nach dem Zuftande des Leibes.

3) Die Seele beweget nach Belieben gewiffe 
Theile des Körpers; wie ift das zu begreifen 
nach der Lehre Fichte's?
Was heifst das: Die Seele fiofset an die Or- 
ganifation und die ‘Objekte an ? Ein febr 
materieller Ausdruck in Beziehung auf ein 
immaterielles Ich.

§. 63.
Wie verhalten wir uns bey diefer Frage?

Jlrifloteles befriediget nicht (§. 5^.)> Karte- 
ßus hat unwiderlegliche Gründe gegen fich (§.57.)» 
Leibnitz befiehet nicht vor dem Tribunale philo- 
fophifcher Kritik (§. ,5ß.); Kant giebt ^keinen 

Auffchlufs (§. 60.), und Fichte fpricht viele leere 
Worte (§. 61.); wo füllen wir uns Raths erholen? 
Auch wir haben das Recht; uns felbft zu befra­
gen; wir fragen alfo, Und zwar: Was wißen wir 
mit Gewißheit von der Gemeinfchcft der Seele und 
des Leibes ? Wir wiffen :

1) Unfer Geift hat Selbfithätigkeit, reine Spon­
taneität. Hieraus folgt gegen Jrißtoteles: 
Er kann alfo keine Vorltellungen empfangen, 
in ihn mithin dar Körper nicht phyßfcli ein­
wirken.

2) Die Seele befiimmet den Körper, der feiner 
Natur nach blofse Paflivität ift. Hieraus 
folgt gegen Karteßus und Leibnitz, dafs die 
Seele auf den Leib wirklich wirke, nur nicht 
phyßfcli.

3) Die Seele kann nicht Bewufstfeyn haben 
ohne Körper und Objekte. Hieraus folgt, 
dals ihr der Körper und die Objekte als Be­
dingung zum wirklichen Bewufstfeyn die­
nen; worin Fichte Recht hat.

4) Die phyfifche Kraft der Objektenwelt und der 
Organifation ift daher nicht Befiimmung der 
Seele, fondern Feranlaffung, dafs das reine 
Ich die Vorftellung der Objekte felbftthätig 
hervorbringe, und derfelben durch Selbftbe*  
ftimmung bewufst werde. Es ergiebt fich 
hieraus, dafs Kant am allerwenigsten fich 
der Wahrheit mit feiner Erklärung genähert 
habe, drißloteles und Fichte hingegen ihr am 
nächfien gekommen find.

Wir fagen alfo : Der Körper wirket in die Seele 
als veranlaßende Urßiche, jedoch nicht phyßfcli, 
die Seele in den Körper als beßtimmende Urjache, 
als felbfihandlendes Wefen, aber auch nicht pliy- 
ffch. Das ilt alles, was wir nach Gründen der 
Vernunft, ohne Parthey zu nehmen, über dielen 
Schwierigen Punkt lägen, und rechtfertigen kön- 
nen.«Indelfen bleibt es uns immer unerklärt, 

1 O 2 
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wie die Objektenwelt die Seele zum Selbfthandeln 
veranlaße, wie die Seele den Körper beftimme? 
Diels willen wir noch jetzt nicht, ob wir’s nicht 
noch einmal willen werden? Man thue was man 
Kann , und erwarte den Erfolg.

§• c4« 
Seelentirfprung.

Die philofophirende Vernunft verfuchte es, 
auch diefe Frage zu löfen, und lieferte uns vor­
züglich dreyerley Meinungen, die wir hier an­
führen , und, wo nötliig , mit kritifchen Anmer­
kungen begleiten wollen.

Die erfte Meinung nimmt die Präexiftenz der 
Seelen an, und behauptet: Gott habe vor der 
"Welt alle und jede Seelen zugleich erfchaffen, 
welche, wenn dieMenfchen füllten gezeuget und 
gebühren werden, mit den Leibern vereiniget 
würden. — Diefe Lehre hatte befonders in den 
alteren Zeiten viele Anhänger; es bekannten lieh 
zu derfelben die Juden, die Egyptier und Chal­
däer. Bey den Griechen vertheidigten folche Py­
thagoras urjd Plato , der insbefondere lehrte, die 
menfchlichen Seelen wären 'aus der Weltfeele ge­
floßen, die fchon vor der Welt ihr Dafeyn hatte. 
— Auch jene gehören hieher, die da lagen, Gott 
habe bey der Schöpfung die Seelen, und zwar 
alle zugleich, ins Dafeyn verfetzt.

Gegen diefe Lehre ftreiten folgende Gründe: 
r) Exiftirten die Seelen fchon vor der Schöpfung 

der Welt, fo fragt lich’s, wo exiftirten fie. 
Wo exiftirten lie nach der Schöpfung, da 
npeh nicht fo viele Leiber vorhanden waren? 
Wo exiftirte meine Seele, ehe fie Bewohne­
rin des Leibes wurde? Diefe Fragen lalTen 
fich nicht beantworten, ohne eine Seelen­
wanderung anzunehmen, die fich doch kei­

neswegs rechtfertigen läfst, wie wir bald 
hören werden.

i) Wir erinnern uns unfers ehemaligen Da- 
feyns gar nicht, es entdecket lieh keine Spur 
eines Züftandes vor der Geburt in uns. Es 
wäre alfo ganz unnütz gewefen, wenn mein 
Ich fchon Jahrtaufende exiftirt haben follte, 
da doch diefę Exiftenz keinen Einflufs auf 
meinen gegenwärtigen Zuftand hätte. Die 
frühere Exiftenz in einer andern Sphäre hät­
te doch die Seele für das gegenwärtige Leben 
vorbereiten müßen; denn es ift ja gewifs, 
dafs das gegenwärtige Leben eine Vorberei­
tung für jenes der Ünfterblichkeit ift.

5) Die Präexiftenz der Seelen widerfpricht den 
biblifchen Nachrichten, die uns erzählen, 
Gott habe den erlten Menfchen die Seele mit- 
getheilet, woraus erhellet, dafs der Leib 
fchon eher da gewefen, als die Seele.

4) Auch kann man nicht fagen, die Seelen prä- 
exiftirten in der Materie als Monaden ohne 
Bewufstfeyn ihrer felbft und der Dinge auf- 
fer fich, und warteten da den Zeitpunkt ab, 
wo fich die Materie zu einem fchicklichen, 
Organ für lie umltaltete, und ein orgahifch- 
thierifcher Körper wurde. Man bedenke nur, 
dafs da ein Wefen unthätig gewefen Wäre, 
das doch den Grund von Freythätigkeit, und 
alle Anlagen in lieh hätte, nach Vernunft­
zwecken, Sittlichkeit und Glückfeligkeit zu 
ftreben, und lieh zu vervollkommnen , wel­
ches, da es unterblieben, allerdings mit der, 
Güte, Weisheit und Gerechtigkeit Gottes 
ftreiten würde.

Die zweyte Meinung vertheidiget die Schöpfung 
der Seelen, fo drffs Gott allemal eine Seele von 
neuem fchafle , wenn ein Menfch follte gebühren 
werden. Ihre Anhänger nennet man Creatianer, 
aucł^nducia/ter, und deren gab es zu allen Zei­
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ten viele; besonders waren diefer Lehre die Scho- 
laftUicr zugethan. Man erinnert dagegen:

1) Au1 diefe Art wäre das Schöpfungswerk nie 
vollendet, und

2) widerfpräche diefe Behauptung der Einrich- 
, tung der ganzen Natur, die darin beftehet,

dafs es keine neue Zeugung giebt, fondern. 
alles nur Entwickelung:fey.

Pie dritte Meinung ilt die Fortpflanzung, wel­
che lehret, dafs die Seelen der Kinder von den 
Seelen der Eltern herrühren, in denen fie zwar 

1 nicht als,Entia, fondern der Kraft nach liegen 
füllen. ' Die Vertheidiger diefer Meinung pflegt 
man Tradticiftner zu nennen. (

Da man bey diefer Hypothefe die Wahrheit 
für lieh hat, dafs ein Ding feine Kraft einem an­
dern Dinge mittheilen könne, und wirklich mit­
theile ; fo ilt es nicht ganz unwahrfeheinlich, 
dafs die Seelen der Eltern den Kindern der Kraft 
nach mitgetheilet werden dürften, wenn man 
gleich die Art und Weife, wie diefes gefchehen 
könnte, nicht angeben kann,

, Ueberhaupt ifi die Unterfuchimg des Ur- 
fprpngs der Seele ein Feld, in welches uns der 
Schöpfer die Ausficht gefliflentlich abgefchnitten 
zu haben fcheint. Es ift für uns genug, dafs wir 
willen, die Seele könne als einfache Subfianz nicht 
anderą, als auf einmal, und zwar aus nichts, alfo 
durch Schor Fung, entliehen. Mehr brauchen wir 
nicht zu willen; keine uns intereflirende Wahr­
heit leidet etwas, wenn wir hier nicht tiefer ein­
dringen. Indeflen bleibt es ipimer lobenswürdig, 
zu verhieben, wie weit man mit endlichen Kräf­
ten reichen kann , oder nicht. Wir kommen auf 
Pünkte, wo wir flehen bleiben muffen, und da 
ifi es wirklich Gewinn für uns, wenn wir mit 
Ueberzeugung, mit Keuntnifs der Gründe beken­
nen, wjrwijfcn nichts. Diefe Unwilfenhęi^fuacbt, 
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keine Schande, und begründet die Nothwendig­
keit eines hohem Lięhtes.

(Metempfycholis - 
nahe verwandt.

§. 65. 
Seelenwander ung.

Mit der Lehre von der Präexiftenz der Seelen 
ifi die Lehre der Alten von der Seelenwanderung 
(Metempfycholis — migratio animarum) fehr 
nahe verwandt.

Man hält die Egyptier für die Erfinder diefer 
Meinung. Sie lehrten: dafs, wenn der Leib fiür- 
be, fo wanderte die Seele fo fort in ein anderes 
Thier, welches gebohren würde. Wenn fie nun 
alle Thiere. der Erde, des Wallers und der Luft 
durchwandert hätte, fo kehrte fie wieder in einen 
menfchlichen Körper, welcher eben gebohrep. 
würde, zurück, und diefer Umlauf oder Wan- , 
derfchaft werde von der Seele innerhalb 3000 Jah­
ren vollendet. Von den Egyptiern hat fich diefe 
abgefchmakte Erdichtung weiter ausgebreitet, 
und ift infonderheit vom Pythagoras angenom­
men und fortgepflanzet worden. Vorzüglich fand 
fie bey den Brahmanen gute Aufnahme. Diefe 
glaubten, dafs eines frommen Menfchen Seelein 
ein geduldiges Thier, z. B. in ein Schaf, in eine 
Taube, Huhn u. dgl. fahre. Die Seelen der Phi- 
lofophen und klugen Leute hingegen liefs man in 
liltige Thiere wandern. Die Seelen der Tänze­
rinnen und Spielleute mufsten fich gefallen lallen, 
in Meerkatzen und Papageyen., die Seelen grau- 
famer und unflätiger Menfchen in Krokodillen, 
Löwen, Tygern, Leoparden, Schweinen, Schlan­
gen u. f. w. ihren Wolmlitz zu nehmen. Die 
Brahmanen und Gynmofophiften trugen daher 
auch Bedenken, eine Laus zu tödten.

Man pflegt die Metempfychojiten und Me- 
tempfomatiften von einander zu unterfcheiden. 
Jeiij^bebäupten, dafs eine Seele aus einem Men- 
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fclien in den andern, aus einem Lebendigen in 
einen Todten, und umgekehrt wandere; dieje 
aber glauben, die Seelen der Menfchen wan­
derten nach Verfchiedenheit ihres geführten Le­
benswandels , bald in das Vieh, bald in die 
Pflanzen,

Wenn wir bedenken, dafs die Seele ein Geift 
ift, fo kann fielieh wohl auch mit andernKörpern 
bereinigen, und da fie Gott einmal mit einem Lei­
be verknüpft hat, fo kann er diefes noch mehr­
mal thiin. — Allein eine Möglichkeit ift noch 
kifine Wirklichkeit. Wenn wir gleich denken kön­
nen,’ es fey möglich, dafs die Seele von einem 
Körper in den andern wandere; fo folgt doch 
noch nicht daraus, dafs diefes auch wirklich gć- 
fchehe, um fo weniger, da wir annehmen müf- 
fen, dafs wir vernünftige Wefen find, deren Be- 
flimiimng es ift, die Sinnlichkeit zu befiegen, und 
einft als reine Intelligenzen fortzuleben, mit dem 
Bewufstfeyn, die Sinnlichkeit fefsle uns nicht 
mehr,

■ §• 66*

Uiifer Ich ift ein Geift,
Vnfer Ich ift das abfolut Entgegengefetzte 

vom Nicht- Ich , immateriell, einfach, felbithan- 
dclndj felbllbeftimmend, Vernunftzwecken nach- 
firebend. Ein folches Wefen nennet man Geift 
(i.iiriius); unfer Ich ift alfo ein Geift, im irrdi- 
fchćU Körper wohnend, Seele genannt. Hier lie­
hen wir an der Grenze der rationalen Pfycliologie-, 
nur ein Schritt, und wir befinden uns in einer 
andern metaphyfifchen Region, in der Pneuuia-^ 
tologie, Gcijlerlehre.
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§• 67.
Geifteskräfte.

Wenn Geift dasjenige Wefen heifst, fo ein­
fach, felbftbeltimmend, fich felbft Zwecke ge­
bend, felbfthandelnd ift; fo folget, dafs er Vor­
ftellungen und Begriffe, Wahl unter denfelben, 
alfo Perftand und Willen haben mülle.

§• 68.
Unendlicher Geift.

Wenn ein Geift alle möglichen Vollkommen­
heiten in fich begreift, wie denn Gott ein folcher 
Geift ift, (f. rationale Theologie) fo nennet man 
ihn einen unendlichen Geift. Alle übrigen Geifter 
find endliche Geifter, Wefen von begrenzter Voll­
kommenheit , und von diefen allein ift uns jetzt 
die Rede.

§. 69.
Geifter lind Gliickfeligkeitsfähige Wefen,

Wefen, die Verftand und Willen haben, er­
kennen ihre Vollkommenheiten. Erkenntnifs ei­
gener Vollkommenheit begründet Glückseligkeit. 
Geifter find alfo Glückfeligkeitsfähige Wefen.

70.
Aber fie können auch unglückfelig feyn.

Denn fo gut fie das erkennen , was Vollkom­
menheit an ihnen ift, was ihrer Natur zufagt, fo 
gut erkennen fie auch, das*Gegentheil,  den Man­
gel davon. Erkenntnifs der Unvollkommenheit 
an fich begründet Unglückfeligkeit. Endliche 
Geifter find alfo auch Unglückfeligkeitsfäh^e 
Wefen,
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71.
Der Zweck der Geifter ift Sittlichkeit.

Geifter haben Vgrltand, Vernunft, Freyheit 
des Willens. Sie erkennen alfo das Vernunftge- 
both: ,,Sey gut!” Ihr Zweck ift demnach mora- 
lifch gut zu feyn, übereinftimmend mit dem 
Vernunltgebothe zu handeln, alfo Sittlichkeit.

72.
Nur Geifter leben im hohem Verftande 

des Wortes.
Der Materie als Materie, und der blofscn 

Sinnlichkeit, kann kein eigentliches Leben im hö- 
Lern Sinne zugefchrieben werden; denn eigentli­
ches Leben in höherer Bedeutung gründet fich auf 
ein höheres Prinzip von Selbfithätigkeit,' Spon­
taneität, welchem Prinzipe zufolge fich das ei­
gentlich lebende Wefen unabhängig von andern 
Kräften zum Handeln bestimmet. Ein folches 
Prinzip kann aber nur da angenommen werden, 
wo Bewufstfeyn , Vernunft, Verftand, und Wil­
le ift. Da nun diefs Prädikate der Geifter allein 
find, fo folgt, dafs auch nur Geifter allein im 
eigentlichen Verftande dęs Wortes in höherer Be­
deutung — leben — verftändig leben,

§• 75«
Geifter lind die einzigen Zwecke der 

Schöpfung.
Wenn wir von Geiftßrn abftrahiren, fo ift 

die ganze übrige Schöpfung theils ohne alles Le­
ben, theils wohl im allgemeinen Verftande le­
bend, aber ohne Vernunft.. Das Leblofe lind Ver- 
nnnftlofe kann aber nicfit für lieh felbft da feyn? 
es mufs des Belebten und Vernünftigen wegen 
txiftiren. Geiftige Subftanzen find mithin^dlein
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die Zwecke der Schöpfung. Alles andere ift blofs 
Mittel.

§• 74-
Mehrheit der Geifter.

Die Pneumatologie wirft die nicht unwich­
tige Frage auf: „Hat die Vernunft zureichende 
Gründe, nebft den bisher bekannten geiftigen 
Subftanzen noch andere geiftige Wefen in dem 
Reiche der Schöpfung anzunehmen?”

Wenn wir die unzähligen Welten erwägen, 
Welche zufammengenonunen das Univerfum aus­
machen, und mit ihnen den Planeten den wir 
bewohnen, vergleichen , der etwa nur der zehn- 
taufendfte Theil der Welt feyn mag; fo können- 
wir uns des Gedankens nicht erwehren, dafs diefe 
Welten wohl auch bewohnt feyn dürften; ein 
Gedanke, der um fo wahrfcheinlicher wird , wenn 1 
man lieh der wichtigen Wahrheit erinnert, dafs 
das Leblofe des Lebenden wegen da feyn muffe, 
und zugleich einen Blick auf die Güte und Liebe 
desi Schöpfers hinwirft, der zufolge er fo viel 
Gliickfeligkeit in feiner Schöpfung verbreitet, als 
immer nur möglich ift. Es wäre allerdings nicht 
zu begreifen, warum fo viele und fo gröfse Welt­
körper da feyn tollten, wenn fie nicht von Le­
benden, der Gliickfeligkeit und Sittlichkeit fähi­
gen Wefen erkannt würden , fich nicht Gefchöpfe 
darauf befänden , die fich ihres Dafeyns erfreuen. 
Für uns find diefe ungeheuren Räume nicht ge­
macht.; uns ift die Erde angewiefen; fie fcheinen 
allo für Wefen anderer Art, die ihnen anaemeffen 
lind, gefchaffen zu feyn, und was für Wefen 
könnten das wohl feyn -— als Geifer? denn nur 
folche Wefen allein find fähig, das Leblofe zu 
•rkennen, fittlich und glückfelig zu leben.

Zudem verkündiget es ja die Allmacht und 
die Güte des Schöpfers gar lehr, wenn die Zahl
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geifiiger Subfianzen fich nicht blofs auf diejeni­
gen einfehränkt, die uns bekannt find, wenn wir 
annehmen, dafs jeder Weltkörper feine ihm ei- 
genthiimlichen Bewohner habe, die froh ihres ih­
res Dafeyns find, und die Werke der Allmacht 
erkennen, alfo eine Mehrheit der Geifier zulaf- 
fen. „Neue Stufenfolgen,” fchreibt Sander in 
feinem Werke von der Güte und Weisheit Gottes 
in der Natur, „ganz andere Reiche yon Gefchö- 
pfen, von den Erdbewohnern völlig verfchieden, 
jenen Regionen angepafst, nach den Bediirfniflen 
einer jeden Welt eingerichtet, aber doch weife 
und fchön gebaut. Und follten jene Gefchöpfe 
nicht wieder ihre eigenen Kräfte, Thatigkeiten, 
fremde Begriffe, befondere Empfindungen, un­
bekannte Empfindungswerkzeuge, eine für uns 
neue Sprache, andere Verfalfungen, uns unge­
wöhnliche Bedürfnifle, Befchäftigungen und Ue- 
bungen ihrer Kräfte haben? — Herr, Herr Gott, 
welcher Menfch kann ohne Ermüdung über'deine 
Majefiät nachdenken? Wann ich dann einft hö­
her' gerückt würde in dem glänzenden Reiche 
deiner Gefchöpfe, was wiirde ich da erblicken? 
Welche Wonne für meine Seele, wenn diefe 
Decke weggenommen, und Klarheit und himm- 
lifches Licht fiatt Nebel und Finfiernifs mich um- 
firömen wird? In welche gröfse Schule werde 
ićk dann aufgenommen werden!”

Für das Dafeyn noch mehrerer Geifier im 
Univerfo fpricht auch noch folgender Grund: In 
der ganzen Schöpfung, von dem unbedeutendfien 
leblofen Wefen an, bis zu dem denkenden Meij- 
fchen hinauf, bemerken wir eine Stufenfolge. 
Sollte bey dem Menfchen diefe gröfse Stufen­
folge der Natur und der Schöpfung ein Ende 
haben?

75-
Die Hierarchien.

Nein! Wo der Menfch aufhört, beginnet 
der Engel. Da glänzen die himmlifchen Chöre 
wie leuchtende Gefiirne. Allda firahlen überall 
die Engel, die Erzengel, die Fürfienthiimer, die 
Herrfchaften, die Gewaltigen. Mitten unter die- 
fen herrlichen Schöpfungen glänzet die Sonne der 
Gerechtigkeit, der Aufgang aus der Höhe, von 
dem die übrigen Sterne Licht und ihren Glanz 
empfangen. Planetifche Welten! himmlifche 
Reiche! ihr verfchwindet, wenn man euch gegen 
den JEuügezt hält! Euer Dafeyn ift durch ihij. 
Der Ewige befiehet durch fich. Er ift derjenige, 
der da iß. Er allein befitzt die wahre Fülle des 
Lebens, ihr nur den Schatten davon. Eure Voll­
kommenheiten find nur Bäche. Das unendliche 
vollkommene Wefen ift ein Ocean, eine Tiefe, 
in welche fich der Cherub nicht getrauet zu 
fehen.

§. 76.
Aufser den Seelen der Menfchen und 

Thiere giebt es keine befonderen Gei- 
fter auf Erden.

Giebt es denn aber aufser den Seelen der 
Menfchen und Thiere noch andere Geifier auf 
diefem’Planeten ? Eine Frage, auf die wir ver­
neinend antworten ; nicht darum, weilvielleicht 
andere Geifier auf diefem Planeten unmöglich 
exifiiren könnten; denn wer kann diefe Unmög­
lichkeit erweifen? War es‘dem Schöpfer mög­
lich, Seelen zu fchaffen, die thierifche Körper 
bewohnen, warum follte es ihm unmöglich feyn, 
eben folche Subfianzen in andere Hüllen einzu- 
fchliefsen , und die Erde mit denfelben zu bevöl­
kern ?, Die Möglichkeit anderer Geifter auf die-
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fern Planeten läugnen wir alfo Keineswegs, aber 
wohl die Exiftenz derfelben, und ftützen uns auf 
folgende Gründe:

i) Sollten nebft den Seelen der Menfchen und 
Thiere noch andere geiftige Subftanzen die 
Erde bewohnen; fo müfsten fie nothwendig 
Spuren ihrer Exiftenz geben; denn fie wären 
ja als Geifter fehr wichtige Theile diefes 
Ganzen, und hätten als folche eine ftarke 
Verwandtfehaft mit der übrigen Geifter- 
welt. Nun aber offenbaret fich ihr Da- 
feyn auch nicht durch die geringfte Spur; 
alfo haben wir auch keinen objektiv noch 

, fubjektiv zureichenden Grund , auf ihre Exi­
ftenz zu fchliefsen.

q) Sollte es noch befondere Geifter unter den 
lebenden Wefen diefer Erde geben, fo wären 
fie entweder in einem organifchen Leibe, oder 
in unorganifchen Körpern, oder ohne allen 
Leib zugegen. Nun aber kann keiner von 
diefen drey Fällen zugelaflen werden. Es 
exiftiren alfo keine befonderen Geifter unter 
den Gefchöpfen diefes Planeten.

Sie find in keinem organifchen Leibe zugegen ; 
denn alles, was unter dem Monde organisch ift, 
ift entweder Pflanze oder Thier. Unter letzterni 
verlieht man aber keine befonderen Geifter, und 
erftere find Gefchöpfe ohne Vorltellung und Be­
wufstfeyn.

Sie find auch nicht in unorganifchen Körpern 
eingehüllt; denn ein unorganifcher Körper ift 
nicht fähig, ein denkendes Wefen, was ein Geilt 
feyn mufs, zu beherbergen. Der Geilt würde in 
einem folchen Körper leine Denkkraft nicht auf-' 
fern können, und es wäre alfo eben fo viel, als 
exiltirte er nicht. —

Sie find endlich auch nicht blofs als Geifter, 
d. i. ohne alle körperliche Hülle zugegen; denn 
da könnten fie nicht auf die Materie, und d/e Ma-
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terie nicht auf fie wirken, und es wäre abermals 
io viel, als exiftirten fie nicht. —

Ich denke diefe Gründe reichen zu, die Gei­
fter aus unferer Mitte auszufchlielsen.

§• 77-
Der Geifterglaube des Pöbels.

>, Ey doch!” werden uns alte Mütterchen, 
Schwärmer und Idioten zurufen, —■ „Ey doch, 
diefe neue freche Philofophie macht uns nicht an­
deres Sinnes! Es giebt Geifter, darauf leben und 
fierben wir! kalte und warme Geifter; gute und 
böfe Geifter; Geifter in Bergen, Gewäliern und 
Wäldern; da wo Schätze vergraben find, in al­
ten Scldöffern, Thiirmen; Geifter, die Freunde 
tinter den Menfchen haben , die ihnen beyftehen , 
ihnen rachen, ihnen dienen; Geifter, die uns 
auch oft zum Beften haben , uns oft eine Nare 
dröhen, uns manchen Schabernack anthun, wie 
z. B. die Kobolde, Bergmännchen, Alraunen; Gei­
fter, die auf unfer Unglück lauern, deren Ge- 
fchäft es ift, uns irre zu führen, Wetter und 
Stürme zu verur fach en, uns zu drücken und zu 
zwicken, wenn wir Ichlafen, uns zu fchrecken, 
Wenn wir allein*im  Mondlichte wandeln u.'f. w. 
Solche Geifter kann man nicht läugnen. Männer 
und Frauen vom vornehmen Stande, berühmt 
durch Frömmigkeit und Tugend, aus vergange­
nen und gegenwärtigen Zeiten, bezeugen- es; 
dickleibigte Werke, von gelehrten und gottes­
fürchtigen Federn niedergefchrieben, beurkunden 
das Dafeyn der Geifter und Gerpenfier.”

Das weifs ich alles , meine Herren, und Da­
men ! Befitze felbft einen anfchnlich'en Vorrath 
hieher gehöriger Dokumente, und dennoch —- 
dennoch bin ich ein Ungläubiger. — Es fey mir 
erlaubt, mich hierüber zu erklären.

' I ‘ y
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Das Nichtdafeyn der Gefpenfter.
’ Geifter, die dem Menfchen Poflen vorma­

chen follen, wie die Kobolde, Poltermännchen, 
und wie lie fonft heifTen mögen; Geifter, die uns 
fchrecken, in unferer Ruhe Hören, und ihre 
Freude daran haben follen, wenn wir leiden, und 
uns ängstigen, widerfprechen der Majeftät eines 
göttlichen Weltregierers, widerfprechen der Weis­
heit und Güte des Unendlichen. — Um uns auf 
unfere Pflichten aufmerkfam zu machen, um un­
fere Tugend zu prüfen, uns am rechten Wege zu 
erhalten, dazu bedarf der Allmächtige keiner fol- 
chen Popanzen; taufend andere, feiner würdi­
gere Mittel flehen ihm zu Gebothe, und feine 
Liebe gab uns deren hinlänglich. An Geifter 
glauben, die im Dunkel fchleichen, und den 
Menfchen zittern machen, ift Entehrung des Er­
habenen, vor dem fich Cherubine und Seraphine 
neigen, den die Engel des Lichts anbethen. j 
Der Glaube an Geifter und Gefpenfter zeiget lieh 
vollends in feinem Nichts, wenn man auf die 
Quellen hinfieht, aus denen er feinen Urfprung 
nimmt. Wir wollen diefe Quellen kennen lernen.

§• 79-
Quellen des Geifterglaubens.

Der Fehler der Erfchleichung (vitium fub- 
reptionis) ift die erfte Quelle des Glaubens an Gei­
fter und Gefpenfter. Diefer Fehler wird began­
gen , wenn man aus einer Empfindung eine an­
dere Vorltellung durch einen Schlufs her leitet, 
und diefe hergeleitete Vorfiellung für eine Em­
pfindung hält.

Unfere Seele ift fo gefchäftig, dafs fie bey 
einer jeden Vorfiellung fich zugleich auf eine an­
dere befinnt, und aus diefen beyden als aus Vor-
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detfätzört eitie dritte erzeuget, dergeftalt, dafs 
fie felbft diefen Schlufs nicht jederzeit merkt. Wer 
dieNatuf der Einbildungskraft kennet, der weifs, 
dafs diefelbe uns bey jeder Empfindung eine an­
dere Vorfiellung von neuem erweckt, die beyde 
einige Merkmale mit einander gemein haben. 
Sobald zwey Vorftellungen zugleich in uns rege 
find, die in gewißen Merkmalen mit einander 
Übereinkommen, fo oft verbinden wir die Merk­
male, wodurch fie von einander unterfchieden 
find, in eine Einheit des Bewufstfeyns, und ma­
chen daraus eine dritte Vorfiellung, und diefes 
gefchieht entweder durch die Vernunft, oder 
durch die unteren oder fninlichen Erkenntnifs- 
kräfte, die der Vernunft ähnlich find. Hieraus 
erhellet, dafs auch fehr verfiändige Subjekte lieh 
öfters vor dem Felder des Erfchleicliens nicht in 
Acht nehmen können. Dazu kommen noch ei­
nige Vorurtheile, die diefen Fehler unterftiitzen; 
nämlich folgende zwey: Was ich nicht klar em­
pfinde, das ift nicht wirklich: und was einer ge^ 
wifften Förfttcllung nur einigennafsen ähnlich ift,'' 
das ift mit derselben völlig einerlei —

Davon wollen wir nun die Anwendung auf 1 
die Gefpenfter machem

Ein Menfch hat fein Gedächtnifs mit einer 
unzähligen Menge von Geiftergefchichten und Ge- 
fpenfterhiftörchen angefüllt; denn unfere erften 
Lehrnieiftet, die Ammen und Kinderwärterinnen, 
find gar zu aufmerkfam, als dafs fie es in diefem 
Stücke des Unterrichtes follten ermangeln lallen. 
Diefer Menfch liegt des Nachts allein in einer 
Kammer. Er hört vor der Kammerthüre abgemef- 
fene fiarke und langfame Schritte. Hier hat er 
eine klare Empfindung; da er aber die Urfache 
diefer Schritte nicht klar empfindet, fo fchliefset 
er, vermöge des erften F~orurtheils, dafs die Ur­
fache von diefen,Schritten nicht wirklich vorhan­
den fey. Wenn nun gleich diefes einherfchrei- 
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tendeDing x. B. ein Hund gewefen wäre, fo ift er 
fo weit entfernt, an einen Hund zu denken , dafs 
er vielmehr diefe Urfache kühn läugnet, weil er 
den Ilund nicht gefehen, und da er überdiefs ei­
ne Menge Erzählungen von Geifterń und Gefpen- 
flern aus der Erzählung Anderer weifs, fo findet' 
er leicht einige Aehnliclikeit zwifchen feiner Em­
pfindung und einem Gefpenfte aus feinem Vor- 
rathe; folglich hält er verpiöge des andern T^or- 
urtheils feine Empfindung für die Erfcheinung ei­
nes Gefpenftes. Hier wird feine Einbildungskraft 
erhitzt, und fchaffet taufend fürchterliche Bilder. 
Sein Geblüt kommt in Unordnung, und er wird 
von den 'entfetzlichlien Vorfiellungcn und Ge- 
miithębewegungen hin und her getrieben. Da­
durch erlangen diefe Vorfiellungcn einen folchen 
Grad der Klarheit uncl Stärke, dafs fie für Empfin­
dung gehalten werden, und dafs ein Menfch 
glauben kann, er habe Dinge gefehen und gehört, 
die blofs in feinem Hirn ihre Wirklichkeit hatten.

Als zweyte Quelle des Gefpenfterglaubens 
leben wir eine erhitzte Einbildungskraft an. In 
diefeni Zufiande erhalten die Einbildungen die 
Stärke der EmpfincKfügen, und man hebet das 
für Wirklichkeit' an, was doch nur blofses Spiel 
der Imagination und Phantälie ift. Es ilt ein in 
der That krankhafter Zufiand der Seele , und man 
kann alfo annehmen, dafs ein Paroxismus einer 
vorübergehenden Phantafterey und Verrückung 
die Gebährmutter mancher Geiftererfcheinung fey. 
Zur Beitätigung diefer Meinung dienen folgende 
Gründe:

i) Die Beyfpiele der Phantaften, Wahnwitzi­
gen und Verrückten, Enthulialten, Schwärmer, 
Träumer u. f. w. beweifen, wie natürlich und 
leicht cs der Seele fey, ihre Einbildungen mit 
den Empfindungen zu verwechfeln , zumal da die 
Gefpenlicrliifiorien eine fo ungemeine Aehnlich- 
keit und Ueboreinliimmung mit den Erfcheinun-
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£en der angeführten Perfönen haben, q) Kann 
Inan Exempel anführen, welche beweifen, dafs 
Verrückung, Phantafterey, Melancholie, bey vie­
len Subjekten damit ängefangen haben, dafs ih­
nen Gefpenfter erfchienen find. 3) Kann man auf 
diefe Art die feltfanlften, lächerlichften und fi'irch- 
tcrlicliften Gefickter erklären. Was für wunder­
liche Dinge träumt man nicht! Man geräth im 
Traume in die fchrecklichlten Gemüthsbewegun- 
gen. Man bildet fich ein , Verstorbene zu fehen. 
Ein Verrückter thut desgleichen. Oft unterhält 
er lieh in einem langen Gefprä.che mit einer Per­
lon , die nur in feinen Gedanken gegenwärtig ift. 
4) Die nleilten Gefpenfter erfcheinen des Nachts. 
Des Nachts ruhen die äufseren Sinne,’ und man- I 
gelt es uns am Schlafe, fo fäunit gewöhnlich die 
Einbildungskraft nicht, uns mit ihren Schöpfun­
gen zu unterhalten, und wirket um fo fiärker 
und lebhafter , je weniger fie durch Empfindung 
gefchwächt und verhindert wir d. Wie leicht ge- 
fchieht es da nicht, dafs, der mit Geifterhiftorlen 
genährte Geilt feine Einbildungen für Empfin­
dungen hält, und fo Geltalten aufser fich zu fehert 
wähnt. 5) VieleMenfchen fehenGefpenfter, wenn 
lie allein an einem einfamen Orte find, und fehen 
wieder nichts , wenn’ fie fich in Gefellfchaft befin­
den. In Gefellfchaft werden die Empfindungen 
bey ihrer gewöhnlichen Stärke leicht erhalten j 
eine Urfache, die da macht, dafs die Einbil­
dungskraft nicht das Uebergewicht bekommen 
kann. —

Wenn man diefe beyden Erkläruhgsarten 
überdenket, fo mufs man allerdings dafür hal­
ten, dafs ein Gefpenft Weder eine äufserliche 
Empfindung fey, noch aufser dem Menfchen ei­
nen wirklichen Gegenftand habe. Indelfen aber 
iß doch möglich, dafs es Gefpenfter geben könne, 

e Einbildungen Jmd, die da wirkliche äuf- 
Epipfindungen find, die aber dennoch kei- 

P 2 



«23
nen Gegenftand aufser tleni. Menfchen fiahe'A, und 
diefs ift die dritte Ouęlle des G elfter glaubens.

Die Sache verhalt lieh folgender Geftalt:
Wenn wir Dinge aufser uns äußerlich em­

pfinden , fo wirken folche in die Werkzeuge der 
Sinne. Bis hieher gehen Nerven aus dem Gehir­
ne. Diefe Nerven werden nun von dem Ein­
drücke gereizt, bewegt, die Bewegung bis in 
das Gehirn fortgepllanzt, und fo eine äufsere Em­
pfindung erzeugt. Die Seele ftellet lich in diefer 
Empfindung zunächft die Bewegung im Gehirne 
vor, und fchliefset daraus auf das Dafeyn eines 
Gegenltandes aufser ihr. Nun kann man aber 
aus der Erfahrung beweifen, dafs manchmal eben 
folche Bewegungen in den Nerven entliehen, aber 
von innen. Ift diefe Bewegung nur unmerklich 
von jener von aufsen erzeugten untcrfchiedcn, 
fo ilt/es überaus leicht, dafs die Seele getaufcht 
wird, und dafs fie bey diefen Bewegungen eben 
fowohl, als bey den von aufsen erzeugten auf das 
Dafeyn eines Gegenhandel aufser ihr fchliefst, 
wenn gleich keiner vorhanden ilt, den Fall aus­
genommen , wo Vernunft und lange Erfahrung 
uns aufmerkfam auf uns felbft machen. Wie 
häufig folche Täufchungen lind, beitätigen nach­
stehende Facta.

i) EinMenfch, der dieGelbfucht hat, glaubt, 
dafs alle Dinge aufser ihm gelb find, weil feine 
Gelichtsnerven durch diö verdorbenen Säfte in­
wendig eben fo gerühret werden, als es fonl’t von 
aufsen durch die gelben Lichtftrahlen gefchieht. 
2) Oft, wenn es uns vor den Ohren klingt, ver­
meinen wir, einen Schall aufser uns zu verneh­
men. 3) Wenn man in die helle Sonne gefehen 
hat, fclrwebet eine lange Zeit nachher das Bild 
der Sonne vor den Augen. Man kann mit Fin­
gern auf den Ort hindeuten , wo aufser uns die­
ses Bild feyn foll, und doch nicht ift, indem es 
nur «ins blofse fortdauernde Bewegung der G«-
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ficlitsnerven ift. 4) Manchmal fcheint es uns, als 
wenn lauter Funken vor den Augen herumflatter­
ten, und diefs gefchieht aus eben der Urfache. 
5) Wer von dem gedrückt wird, denkt, dafs 
etwas auf ihm liege, da diefer Druck doch in­
wendig in ihm entlieht. — .

Von dem Gefchmacke und Gerüche lind mir 
keine folchen Thatfachen bekannt, und das ilt 
für unfere Meinung delto vortheilhafter. Man 
liehet hört und fühlet zwar Gefpenfter; aber ich 
habe noch nicht gehört, dafs jemand ein 
gerochen und gefchmeckt habe.

Da nun die Gefpenfter blofse Gegenftände des 
Sehens, Hörens und Fühlens find; diefe Sinn» 
aber eerührt werden können, ohne dais ein aul- 
ferer Gegenftand da fey; fo folget, dafs man Ge­
halten durch wirkliche Empfindung, die inner­
lich ift, wahrnehmen kann, die aber doch keinen 
Gegenftand aufser dem Menfchen haben. Man 
fetze alfo, dafs mir ein naher Anverwadter ge- 
ftorben, den ich geliebt und unzählignual gefehen 
und gesprochen habe. Ich habe denfelben oft 
empfunden, und es find daher Eindrücke und Bil­
der von ihm in meinem Gehirne zugegen. Durch 
verfchiedene Urfachen kann es gefchehen, dals 
diefe Bilder im Gehirne, nämlich die Bewegungen 
der feinem Organifation, rege werden , und zu­
gleich die Gelichts - und Gehörnerven in Bewe­
gung verfetzen. Gefchieht diefs, .wie es lehr 
leicht gefchehen kann, fö entliehet eben eine fol­
che Bewegung in diefen Nerven, als diejenige 
war, da ich meinen noch lebenden Freund faire 
und hörte. Waphet jetzo die Vernunft nicht über 
die Einbildungskraft, fo ilt es nothwendig, dafs 
ich mich täufche, und den verdorbenen Freund 
aufser mir gegenwärtig zu felren glaube.

Zu diefen drey Quellen des Gefpenfter- und 
Geifterglaubens fetze man noch :

/A fchlechten Unterricht in der Religion, 
/>'
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ö) Leichtgläubigkeit, uńd endlich
.6) Gewinn- und Betrugfucht fo vieler Men­

fchen ,
und man wird ficbs leicht erklären können, wie 
es kommt, dafs diefer Glaube fo viele und eifrige 
Anhänger und Verbreiter gefunden hat.

§• 8o.
Einwürfe und Beantwortung derfelben.

Ehe wir diefe Materie verladen, müden wir 
noch einige Einwürfe hören ,und beantworten, 
die von den Geiftergläubigen uns entgegengefetzt 
werden dürften.

Ęrfter Einwurf. Die Geifter können ja die See­
len der Verfiorbenen feyn. Die Seele, nach­
dem fie durch den Tod von dem Körper, den 
fie in diefem Leben gehabt, getrennet wor­
den, vereiniget fich gleich wieder mit> einem 
andern.

Beantwortung. Wir läugnen diefes gänzlich; 
denn i) kommen bey den vorgegebenen Er- 
fcheinungen der Verdorbenen fö viele Dinge 
yor, die offenbar widerfinnig find. Die Ver­
dorbenen laßen fich feben in ihren Nacht­
mützen, Schlafröcken, und Kleidungen, die 
fie im Leben getragen haben. Gemeiniglich 
erfcheinen fie in ihren Sterbehemden, die 
man ihren verblichenen Körpern angezogen 
hat. Wer, kann aber wohl ohne Lachen fa­
gen, dafs die Verdorbenen auch nach dem 
Tode felche Nachtmützen, Schlafröcke, Hem­
den u. f. w. hätten, die denjenigen ähnlich 
find , die fie in diefemLeben gehabt? 2) Man 
fagt, dafs die Seelen der Verfiorbenen, fo wie 
die Gefpenfter überhaupt, durch verfchloffenez 
Tluiren gehen können. Aber da müfste fich 
ja ihr Körper entweder augenblicklich in ei­
nen Punkt zufaminenziehcn können; oder 

feine Theile müfsten augenblicklich, wie die 
Lufttheile, getrennt werden, damit fie die 
Zwilchenräunie des Holzes paffiren könnten, 
und alsdann fich wieder vereinigen. Credat 
Judaeus opella ! Ein organifcher Körper, 
dergleichen doch die Körper der Verdorbe­
nen feyn müfsten, ift eine viel zu kiinfiliche 
Mafchine, als dafs man diefes einräumen 
könnte. Die geringfte Trennung der Theile 
würde in demselben eine viel zu ftarke Un­
ordnung verurfachen müßen, als dafs, fie au­
genblicklich wieder gut gemacht werden 
füllte. 3) Ift es der Weisheit Gottes zuwi­
der, dergleichen Erfcheinungen ohne Noth 
zuzulaffen. Es ilt wahr, wir können nicht 
immer die Abfichten Gottes ergründen, folg­
lich darf man nicht alles verwerfen, wovon 
wir keine vernünftige Urfache änzulühren 
im Stande find, wenn die Sache nur fonft 
erwiefen worden. Allein die Erlchfeinungen 
der Verfiorbenen find nicht von der Art. Es 
ift der Vernunft gemäfs, dafür zu halten, 
dafs fie in jenem Lebep viel zu ernlthafte 
Befchäftigungen haben, als dafs fie fich die 
Mühe nehmen füllten, bey ihren Gräbern 
alle Tage eine Stupide fpazieren zu gehen, 
oder fonft Jemandem auf der Unterwelt eine 
fehr unangenehme Vifite zu machen.

Zweyier Einwurf. Ein Gefpenlt kann ęin an- 
derer von den menfchlichen Seelen verfchic- 
dener Geilt feyn; es fey nun ein guter Engel, 
oder der Teufel, oder eine andere uns unbe­
kannte geiftige Subftanz.

JBermüüOrtung. Hier merken wir i) an, däfs 
man doch den Teufel einmal ruhig laßen 
wolle, er ift fclwn darum zu bedauren, weil 
man alles Uebel in der Welt auf feine 
Rechnung fchreibt. 2) Verdient er auch 
fchon darum verfchont zu werden, weil er, grf
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wenn er auch ein Taufendkünftler ift, den- 
pocli die Macht nicht hat, Wunder zu wir- 
hcn, welche er doch wirken miifste, ftiinde 
es in feiney Gewalt, körperlich unter den 
Menfchenkindem herumzufchleichen, und 
alle die Streiche auszuführen, die ihm der 
I’öbel beymifst. Was er einft gethan hat, 
that er durch höhere Kräfte, und wir wißen, 
dafs diefe Zeit vorüber ift, 3) Was die En­
gel und ihnen ähnliche geiftige Wefen be- 
trifft, fo find fie dem vernünftigen Mann zu 
ehrwürdig, als fie die Rolle eines Gefpenftes 
in einer materiellen Welt fpielen zu laßen, 
und Kinder,. Dummköpfe und alte Weiber 
in Schrecken zu fetzen. 4) Endlich-läugnen 
wir das Dafeyn aller Kobolde, l’oltermänn- 
chen, Berg- und Wafiergeifier gemäfs (§. 7ß.) 
und fetzen nur noch das hinzii, dafs der 
Glaube an folche Kreaturen noch ein Ueber- 
bleibfel des alten Heidenthums, der Barba- 
rev, der groben Unwiffenheit, u. f. w. fey, 
und von keinem vernünftigen Menfchen mehr 
heut zu Tage, wo uns die Fackel des Chri- 
ftenthums leuchtet, und Aufklärung die Fin- 
fternifs des Verftandes täglich mehr verfcheu- 
chet, unterhalten werden füllte.

J^ritter Einwurf. Aber könnten denn die Gei­
fer und (pefpenfter nicht die Seelen der ver­
dorbenen Thiere feyn? Man hat ja häufige 
Beyfpiele, dafs man Gefpenfier in Hunde- 
Hirfchen- Bären- und anderen Thiergeftalten 
gefallen habe.

Beantwortung. Nein, die Seelen der Thiere 
können es nicht feyn; dagegen ftreitet eben­
falls der ęrhahene Begriff, den wir uns von 
Gott machen müßen; dagegen ilt die Un­
möglichkeit, dafs fich ein immaterielles We­
fen in eine materielle Hülle von felbft werfe, 
dagegen fpricht endlich die allgemein^ Er­

fahrung, dafs noch alle dergleichen Erfchei­
nungen , wie jede andere Geiftervifite, ent­
weder Werke einer überfpannten und uncor- 
rekten Einbildungsktaft, des Unverftandes, 
oder Werke des Betruges gewefen find.

Vierter Eimuurf. Wer alle Gefpenfier läug- 
net, wirft allen hiftorifchen Glauben über 
den Haufen.

Beantwortung. Nicht doch; er wirft nur den 
Glauben an Unmöglichkeiten und Wider- 
fprüche, an Unwahrfćheinlichkeiten, an Un­
finn und Albernheiten, an unbezengte Facta 
über den Haufen, und zeiget dadurch, dafs 
er Verftand habe, und wiße, was zum hifto­
rifchen Glauben gehört, wenn er Statt fin­
den foll,

§• 8U
Kurze Gefchichte des Gefpenfterglau- 

bens.
Aber wie ift es denn gekommen, dafs der 

Glaube an Gefpenfier doch fo allgemein und fort­
dauernd geworden ift? Ich glaube auf folgende 
Art: Im Anfänge der Welt hat es Gott gefallen, 
dafs er febft den Menfchen öfter erfchienen, oder 
Engel an fie gefandt habe , die in menfclicher Ge­
halt fichtbar wurden. Diefe Erfcheinungen ha­
ben durch die Zeiten der Patriarchen , und des 
ganzen alten Teftamentes fortgedauert. Ohne 
Zweifel hat fich die Nachricht von diefen wirk­
lichen Erfcheinungen ausgebreitet, und ift vom 
Vater auf Sohn unter den Völkern fortgepfla'nzt 
worden. Unter den barbarifchen und heidnifchen 
Völkern haben fich unternehmende Männer, Hel­
den, oder weife Leute, und auch eigentliche Be­
trüger hervorgethan, Diefe wollten fich felbft, 
ihren Lehreti und Unternehmungen ein grofses 
Anfchen gebenund dazu bedienten fie fięh der 
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Lift, dafs ile vorgaben, es feyen ihnen Geifter 
oder Götter erfchienen. Sie. wufsten, dafs es 
eine allgemeine Sage I'ey, dafs den grofsen Män­
nern des AlterLhums folche Erfcheinungen in der 
That wiederfahren, und dafs diefe dadurch ein 
grofses Anfeficn bekommen. Auf diefe Art ift die 
Welt mit Erzählungen von Geiltererfcheinungen 
angefüllt, und diefe Nachrichten lind-, wie es 
zu gefchehen pflegt, verltünmielt, vermehrt, ver­
ändert, und in Millionen verfchiedener Scenen 
zertheilet worden. Alle Menfchen fällten alfo 
damit ihre Einbildungskraft an. Dazu kommt 
noch, dafs die Menge iolcher Nachrichten beftän- 
dig wächft; denn die. Alten lind nicht nur lehr 
forgfältig, ihren Kindern dergleichen Waare zu 
überliefern, wie lie diefelbe von ihren Vätern 
bekommen, die aus taufend Urfachen bewogen 
werden konnten, .vorzugeben, dafs ihnen ein 
Gefpenit erfchienen. Ferner ift es eine bekannte 
Sache, dafs der Verftand der Menfchen nur all- 
mählig lieh auf kläre, und eine lange Zeit vor­
über gehen mufste, ehe man eine vernünftigere 
Erziehung, einen reinem Religionsunterricht, 
eine brauchbarere und mehr verallgemeinte Phi- 
lofophie und Kenntniffe aus der Naturlehre ein­
führen konnte. Was Wunder, dafs in diefen fin­
iteren Zeiten der Glaube an Geiltet und Gelpen- 
Iter fo allgemein herrfchte! Wir feilen ja, dafs 
er noch immer da zu Haufe ift, wo der Verftand 
in der Wiege liegt; fo wie wir die tröftliche 
Beobachtung machen, dafs er lieh in jenen Ge­
genden immer mehr verliert, wo Aufklärung 
Schutz und Aufnahme findet.

§• 82.
Unterfchied der Geifter.

Wir wollen die Gefpenfter verlaßen, und 
uns mit der Frage befchäftigen,'wie fich 

Subftanzen von einander unterfcheiden ? denn es 
fcheint, dafs lie als einfache Wefen, die alle Be­
wufstfeyn haben, von einander gar nicht unter- 
l’chieden find.

Es ift wahr, das einfache Wefen ift als fol- 
ches vom Einfachen nicht unterfchieden; daher 
auch Geifter in Hinficht auf ihre Einfachheit ei- 
herley Dinge find. Da fie aber dennoch Merk­
male haben müllen, durch welche jeder derfelben 
Individualität erhält, fo können diefe das Indi­
viduum unterfcheidende Merkmale keine anderen 
feyn, als verfchiedene Kräfte der Intenlion und 
der Extenfion nach. Geiftige Subftanzen unter- 
fcheiden fich demnach von einander :

i) Durch Menge der Vorftellungen und Be­
griffe.

a) Durch Vernunft und Freyheit , folglich 
Selbftthätigkeit dem Grade nach.

§• 85-
Müflen denn alle Geifter einen Körper 

haben ?
Es hat feine Richtigkeit, dafs die Seelen der 

Menfchen und Thiere zu keiner Erkenntnifs /liie- 
nieden, ohne einen organifchen Körper gelangen 
könnten; denn es ift ausgemacht, dafs alles unfer 
Wißen mit der Erfahrung anhebe, und das Ma­
terielle fchlechterdings durch ein materielles Me­
dium zur Seele gebracht werden mülle, fo wie 
diefe auch nicht auf die Dinge aufser lieh wirken 
könnte, wenn fie keinen Körper hätte. Diele 
unläugbare NothWendigkeit eines Körpers bey 
Menfchen- und Thierfeelen veranlaßet die Frage; 
Ob denn alle Geißer fchlechterdinees einen Körper 
haben müßen, jene Geißer nämlich , die da Be­
wohner eines andern The'des des UniverßumsJind?

Wir antworten auf diefe Frage; 
z . e
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In dem Begriffe eines Geißes liegt die Noth- 

wendigkeit eines Jiörpers nicht; denn als denken­
des Princip kann er ja auch ohne Körper wirkfam 
feyn, wirkfam ganz a priori, wie z. B. der un­
endliche Geilt , bey dem wir fchlechterdings' an 
keinen Körper denken dürfen.

Alsbald wir uns aber einen Geilt als Bewoh­
ner einer materiellen Welt, fie fey nun, welqhe 
fie immer wolle, vorltellen, fo können wir nicht 
anderś, wir muffen einem folchen Geilte einen 
Körper zufchreiben, und zwar aus nachfiehenden 
Gründen :

i) Wo immer in einer materiellen Welt Geißer 
exiltiren, fo niüfTen lie mit den Dingen die­
fer Welt in Verbindung Rehen, d. h. lie muf­
fen auf die Dinge aufsör fich , und die Dinge 
auf lie wirken können. Nun find diefe Din­
ge aber Materie, und keine lyiaterie kann 
unmittelbar auf etwas Immaterielles, wie 
eine geiftige Subfianz ift, wirken, noch das 
Immaterielle auf das Materielle einen unmit­
telbaren Einllufs äufsern. Da jedoch beydcs 
gefchfchen mufs, fo mufs man auch ein Me­
dium, durch welches diefe wechfelfeitige 
Einwirkung möglich wird, annehmen, alfo 
den geifiigen Subfian^en, fo fern lie Bewoh­
ner einer materiellen Welt find, einen Kör­
per zufchreiben.

«) Das Leblofe ilt des Lebenden wegen da, um 
von diefen erkannt und genoffen zu werden. 
Nun aber könnten Geifter, die keinen Kör­
per, folglich keine Organe hätten, das Leb­
lofe weder erkennen, noch geniefsen, und 
doch follen fie beydes thun; alfo folget, dafs 
fie auch ohne Körper, unter leblofen Gegen- 
ftänden nicht wohnen können.
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84- ■
Befchaffenlieit diefes Körpers.

Wie ift aber wohl diefer Körper befchaffen? 
Gleichet er dem unfrigen? Ift er aus derlelben 
Materie gebildet, foirdifch, fo träge, fo verwes­
lich , fo zerftörbar? Wir antworten: Er ift fo 
befchaffen, wie ihn die Natur der Sphäre fodert, 
die dem Geifte zum Wohnfitze angewiefen ifi. —■ 
Sind dafelbft die Dinge feiner, fubtiler, fo ift 
auch der Körper feiner, fubtiler. Er kann aus 
Licht und Aether beftehcn, wenn die Gegenftän- 
de ein fo feines Vehikel fordern, um zur Erkennt- 
nifs des Geiftes zu'gelangen. Wir leben auf der 
Erde, wo die Dinge grob find', unfer Körper mufs 
alfo auch irdifch und grob materiell feyn. Ein 
anderer Wohnplatz, und der Geift bedarf auch 
eines andern diefejn Wohnplatze vollkommen 
angemeffenen Schema’s.

Anhang
von den Seelen der Thiere.

(EmpiriJeher ZuJatz.)

§• 85-

Man hat die Thiere nicht .immer für 
befeelt gehalten,

Wenn gleich die alten Philofophen die Thie­
re für befeelt hielten, und fich vor dem löten 
Jahrhunderte kein Gelehrter einfallen liefs,. lie 
als Mafchinen zu erklären, fo ftand doch jezt, 
im röten Jahrhunderte, ein Spanilcher Arzt auf, 
Gomez Pereira, der lieh Müll« gab, den Thieren
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die Seele wegzltphilo-fophiren. Er hat 50 Jahi'd 
an einem Werke gearbeitet, welchem er den Ti*  
tel gab: Antoniana Margarita, ppus Phylleis, Me­
dicis ac Theologis utile et neceflarium — in 
welchem er feine Meinung vpn den Thieren vor*  
trug, und behauptete, dafs fie Seelenlos wären, 
und man alle ihre Handlungen aus der Sympathie 
und Antipathie herleiten Könnte. Wenn eine 
Katze eine Mans fängt, und man foll fagen, war­
um die Katze die Maus verfolgt, und fie mit ih­
rem Maule fafst; fo antwortet uns Pereira, diefs 
gefchehe darum, weil zwifchen den Fiifsen und 
dem Maule der Katze auf einer Seite, und zWi- 
fchen dem Felle der Maus auf der andern eine 
Sympathie ift. Fragt man ihn , warum denn die 
Maus fortläuft; fo antwortet er: in den Füllen 
der Maus ftecke eine Antipathie gegen die Katze*  
— — In der Thal’, eine herrliche Erklärung! 
Ich glaube, dafs ich lächerlich handeln würde, 
wenn ich diefe leeren Worte widerlegen wollte. 
Ich gehe vielmehr zu einem fürchterlichem Geg­
ner der Thierfeelen, zum Kartefius, über*

§• ßfi-
Gründe des Kartefius, dafs die Thiere 

blofsę Mafchinen lind.
Kartefius ift aus dreyerlev Urfachen bewo­

gen worden , die Thiere für Mafchinen zu halten. 
Er lehrte nämlich:

1) Alle Handlungen der Thiere Können mecha- 
nifcli erkläret werden; es ilt allo unnöthig, 
ihnen Seelen zu geben.

2) Menfchen find im Stande, Mafchinen zu 
Verfertigen, die fich leibfi bewegen. Wären 
nun die Thiere Keine blofsen Mafchinen , Io 
überträfe die Kunlt die Natur, welches zu 
behaupten doch ungereimt jfr.

5) Da die Thiere alle Werkzeuge der Sprache
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befitzen, fo würden fie reden, wenn fie eine 
Seele hätten; zumal . da nicht viel Ver'tand 
erfordert wird, wenn man überhaupt reden 
will.

B7- 1
Widerlegung der Gründe des Kartefius. 

o) Wir läugnen , dafs alle Handlungen der 
Thiere mechańifch erkläret werden Können; 
es rnüfste uns alfo diefes zuvor erwiefen 
■werden', was aber doch weder Kartefius, 
noch fonft ein Philofoph bis auf diefe Stunde 
gethan hat. Wer die Thiere genau in ihren 
Handlungen beobachtet, wird fich bald noth- 
gętdrungen finden, fie für etwas Befleres als 
Mafchinen zu halten. Aber auch zugegeben,, 
dafs folche Mafchinen möglich wären, Kann 
man denn fchon von der Möglichkeit auf die 
Wirklichkeit fchliefsen?

b') Wenn Kartefius fagt, dafs, Wenn die Thie­
re keine Mafchinen wären, die Kunft, wel­
che wirklich lieh felblt bewegende Mafchinen 
hervorbringt, die Natur übertreffen würde, 
was man doch nicht fagen könne; fo antwor­
ten wir, dafs diefer Gedanke mehr als in ei­
ner Hinficht falfch ilt. Ein einziges Gräs­
chen ilt eine künltlichere Mafchine, als die 
künfilichften Automate, fo der Fleifs der 
Menfchen erfunden. Da nun fo erltaunlich 
viele Gewächfe von unendlich vielen Arten 
in der Welt find: fo darf man die Thiere 
nicht zu blofsen Mafchinen machen, um die 
Natur über die Kunlt zu erheben. — Durch 
die Natur v erhebt Kartefius entweder die 
ganze Natur, oder den Theil derfelben, wel- 
eher die Naturen der Wefen mit Bewufstfeyn 
nicht in fich begreift. Ilt das Erjte, fo find 
alle. Werke der Kunlt zugleich Werke der *z
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Natur. Gefetżt alfo, der gąnze Gedanke dc3 
Karteßus wąre richtig : fo folget daraus doch 
nicht, dafs die Kunlt über die Natur wäre, 
weil die Kunlt mit zu der Natur gehört, ift 
das Letztere : fo fehe ich nicht ab , warum 
es Ungereimt feyn follte, zu fagen, dafs die 
Kunlt über die Natur gehe; denn diefer Aus­
druck heifst nur fo viel, als: Ein Theil der 
Natur übertrifft den andern; und wer wird 
alle Theile der Natut für gleich vollkommen 
ausgeben? Ueberdiefs kann man in keiner 
Mafchine Selbftbewegung gelten lallen.

c) Wenn Karteßus alfo fchliefst: Die Thiere 
haben alle Werkzeuge der Sprache; fie müfs- 
ten alfo reden , wenn fie eine Seele hätten , 
zumal da nicht viel Verftand erfordert wird, 
um überhaupt zu reden; fo erwiedern wir:

1) Ift es falfch, dafs die Thiere alle Werk­
zeuge der Sprache haben. Viele haben 
nur fehr wenige, viele gar keine.

a) Kann man aus Mangel an Sprache nicht 
fchliefsen, dafs keine Seele da ley, 
weil dann unfere Taubftummen aus glei­
chem Grunde unbefeelt feyn müfsten.

5) Ift es falfch, dafs die Thiere gar keine 
Sprache haben. — Beweife, dafs fie 
lieh wirklich gegen einander, ja felbft 
gegen den Menfchen erklären, und 
zwar durch Töne, werde ich unten 
ariführen, und verweife übrigens den 
Lefer auf mein Buch: Sprache der 
Thiere.

Indeffen ift es wahr, wenn Karteßus fagt, 
dafs nicht viel Verftand erfordert werde, 
wenn man überhaupt reden will. Diels be- 
weifen unfere füfsen Heirchen und Mode- 

| damen zur Genüge. Würde viel Verband 
zum Reden überhaupt erfordert, lo lebten 

. wir beynahe unter lauter Dummköpfen.
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Doch vielleicht befiehlt die Behauptung des 

Ka^te/ius dennoch, wenn man einen le Grand 
gegen die Seelen der Thiere fprechen hört? —

§•88-

Le Grand’s Beweis, dafs die Thiere 
keine Seelen haben. — Wider­
legung.

■Antonius le Grand hat die Meinung des Kar- 
tefius dadurch beweifen wollen; dafs, Wenn die 
Thiere Seelen hätten, fie den Menfchen an Er­
kenntnifs übertreffen würden, welches doch 
kicht gefagt werden könnte. —

1) Es ilt nicht ungereimt zu fagen, dafs die 
Thiere in' manchen Stücken, den Menfchen 
an Erkenntnifs übertreffen, nämlich in An­
feh ung finnlicher Gegenftände; denn1 diefs 
gelchieht wirklich; wir berufen uns auf je­
den genauen Beobachter der Thiere in ihren

' Handlungen.
2) wenn auęh die Thiere in diefem oder jenem 

Stücke der Erkenntnifs den Menfchen über­
treffen, lo behält doch der Menfch im Gan­
zen den Vorzug vor den Thieren.

Man liehet alfo, dafs le Grand für Karteßus 
keinen Sieg erfechte. Aber es begegnet uns noch 
ein anderer W’affenmänn; wir wollen auch mit 
Sichern eine Lanze brechen.

§• 89.
Antons d’Illy d’Ambrun neue Beweife, 

dafs Thiere blofse Mafchinen find. 
— Entkräftung derfelben.

Anton d’llli d'Ambrün gab im Jahre 1676 
heraus: Traite' de Tarne et de la connoiffance des 
betes. In diefer Schrift fuchet er des Karteßus 

JL-hrbegr. d, Phil, II, B, O 



Meinung von den Thieren zu unterltützen, und 
führet zwten neue Gründe an , warum man fic 
für blofse Mafchinen halten müße.

1) Sagt er: Gott werde mehr verherrlichet, 
wenn die Thiere blofse Mafchinen find; denn 
gleichwie man denjenigen Schiffsbaumeifier 
mehr loben unct bewundern miifste, der ein 
Schiff verfertigte, fo fich felbft regieren 
könnte, als einen, der eines bauete, wel­
ches eines Steuermannes bedarf; alfo fey es 
der Ehre Gottes gemäfser, wenn mań die 
Thiere als blofse Mafchinen betrachtet.

ß) Sagt Die Thiere find unfchuldig,
und haben doch viel Uebel aus zu ft eh er 1. Hät­
ten fie nun eine. Seele, fo würden fie viele 
l'chmcrzhaftc Empfindungen haben. Es kann 
aber mit der Güte Gottes nicht bellehen, 
unfchuldige Wefen zu martern.

Diefe Gründe entkräften wir älfo, und zwar 
den erften: Diefer fetzet die Möglichkeit Sol­
cher Mafchinen voraus, wie die Thiere find, 
und diefes ift es eben, was wir läugnen. 
Durch unmögliche Sachen kann Gott nicht 
verherrlichet werden. — Ueberdiefs hat Gott 
in dem Pflanzenreiche unendlich viele Ma- 

, fchinen geliefert, die lieh gewiffermafsen, 
wie ein Schiff ohne Steuermann felbft regie­
ren, und bat alfo fchon in diefem Punkte 
genugfam für feine Ehre geforgt. Hat er 
imn noch auch folche Mafchinen erfchaffen, 
die ein Wefen mit Bewufstfeyn beherbergen, 
fo entliehet dadurch eine neue Uebereinllini- 
jnung und Mannichfaltigkeit in der Welt; 
folglich wird die Ehre Gottes noch mehr of*  
fenbaret und verherrlichet, wejm man all*  
Thiere als befeelt annimmt. Es ift über­
haupt eine Verwegenheit, wenń ein Menfch 
in einzelnem Fällen beftimmen will, welche 
Sachen mehr zur Ehre Gottes gereichen, al»
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andere. Die Ehre Gottes wird durch die 
ganze Welt erhalten, und man mufs es le­
diglich dem unendlichen Verftande über­
laden, zu beftimmen, wie ein Theil der 
Welt befchaffen feyn mufs, wenn er der Ehre 
Gottes am gemäfselten feyn folk

Auf den zweyten Grund antworten wirt
Die Güte Gottes giebt nur einer Kreatur fo 
Viel Gutes , als der ranze Zufan;nienham>- der 
Welt verftattet. So wenig es der Giite^Göt- 
tes zuwider ilt, dafs die Körper vielen He­
beln unterworfen find, die doch unfchuldi*  
find, eben fo Wenig ltreitet es mit der Güte 
Gottes, Wenn mit Bewufstfeyn begabte un­
fchuldige Wefen viele Söhmerzen auszufte- 
hen haben*  Die fchmerzhaften Empfindun­
gen der Thiere find mit mehretm Guten in 
der ganzen Welt verbunden, und die höchfte 
Güte giebt ein kleineres Uebel zu, um ein 
gröfseres Gut zu erhalten.

Diefen Beweis des Ambrüd hat Üannanfon auf 
eine andere Art gefiihret; wir wollen ihn hören, 
und ebenfalls entkräften.

§• 90.
Darmanfon’s Beweis gegen die Seelen 

der Thiere, und Entkräftung des­
selben.

Diefer Gelehrte meint ‘ es ftreite wider die 
Gerechtigkeit Gottes, wenn die Thiere Seelen 
haben; denn da fie keine Freyheit belitzen, fo fey 
es ungerecht, wenn fie fchmerzhaften Empfin­
dungen unterliegen. — In diefem Beweife mufs 
vorausgeletzt werden, dafs aller Schmerz eine 
Strafe fey, und das wird geläugnet*  Sind nun 
nicht alle Schmerzen Strafen, fo können dieThie­
re taulend fchmerzhafte Empfindungen haben, 

2 * 
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und das kann völlig mit der Gerechtigkeit Gottes 
beftchen, als deren Gegenftand gar nicht die un­
vernünftigen Thiere find.

j §• 91-
Gründe, warum wir die Thiere nicht 

für Mafchinen halten können.
Je widerfinniger die Meinung war , dafs 

dic fhiere blofse Mafchinen wären, defio mehr 
gefiel fie Anfangs denen, welche ihren Witz da- 
bey fehen halfen .konnten. Aber feitdem fie die­
fen elenden Schimmer verloren hat, lo dienet fio 
blos zum Beweife, dafs gröfse Männer, die lau­
ter neue Welten im Kopfe haben, nicht allemal 
Columbi find. Wir nuferer Seits erklären gerade 
zu, dafs wir die Thiere keineswegs für Mafchi­
nen halten können, und geben zur Rechtferti­
gung nuferer Auslage folgende Gründe an:

1) Beraubt diefe Meinung die Welt fo vieler 
taufend Arten der Lebendigen, fie macht den

- allcrgröfsten ’l.’heil der Natur todt, und aller 
angenehmen Empfindung unfähig, welches 
die .Vollkommenheit des Werkmeifiers fo- 

wohl, alsy feines Werkes fchmälert.
2) Widerfpricht ihr das Dafeyn und der Ge­

brauch aller linnlichen Werkzeuge; denn die 
Thiere haben ja Augen , Ohren, Nafe, Zun­
ge, Nerven und Gehirn, wie wir, und der 
Eindruck in diefe Werkzeuge ift einerley 
mit dem, welchen wir dadurch bekommen. 
Da nun das Dafeyn diefer Werkzeuge in der 
Empfindung der Seele feinen einzigen Grund 
liät, fo halten fie den ftärkften Beweis in fich, 
dafs auch die Thiere eine Seele und ein em­
pfindliches Leben haben, und das Gegentheil 
zu denken, ift falt eben fo ungereimt, als 
w'enn ein Menfch alle andern Menfchen. 
für blofse Mafchinen halten wollte.
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3) Erkläret der Mechanismus des Karteßus und 

feiner Anhänger nichts; er macht nichts aus 
den bekannten Regeln mechanifcher Kräfte 
verftandlich, fondern er beziehet fich blofs 
auf Gottes , als des Werkmeifiers , unend­
liche Vollkommenheiten, ..dafs demfelben 
folche künfiliche Mafchinen zu fchaffen mög­
lich fey, da auch Menfchen einige bewun­
derungswürdige Mafchinen machen können. 
Freylich können wir nicht urtheilen, was 
Gott möglich fey zu bewerkft eiligen , aber 
das bleibt doch auf des Karteßus Seite alle­
mal ein fchlechter Beweis der Möglichkeit in 
natürlichen Dingen, der lich blofs auf Gottes 
unbegreifliche Macht und Vollkommenheiten 
beruft, weil man auf diefe Węife alles für 
möglich annehmen könnte. Wenigltens 
wird die Art der Möglichkeit durch Etwas, 
das über unfern Begriff ift, nicht begreiflich.

$. 92.

Gründe, durch welche Unmittelbar be- 
wiefen wird, dafs die Thiere Seelen 
haben.

Ja befeelt find fie, die zahllofen Gefchöpfe, 
die wir Thiere Kennen! Man vernehme unfero 
Gründe:

1) Die Thiere zeigen gewiffe Wirkungen von 
Seelenkräften, lie zeigen nämlich, wie der 
Menfch, Empfindungen, Phantafie, Gedacht­
nils ; fie zeigen allerley Triebe, Begierden 
und Gemiithsbewegungen, Verlangen, Ab- 
fcheu , Furcht , Zorn , Vergnügen und 
Schmerz, Luft und Unluft. Wenn nun ähn­
liche Wirkungen auf ähnliche Urfachen wei- 
feń, fo können die Thiere keine unbefeelten 
Mafchinen feyn, fie müllen ein uns älinli-
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dies Princip, eine uns ähnliche Seele 
haben.

s) Die Thiere haben die nämlichen Organe wie 
der Menfch, und bey manchen Thieren find 
fie noch tollkommener, als bey dem Men­
fchen. Haben aber die Thiere die nämlichen 
Organe, wie der Menfch, fo haben fie die- 
fclben unftreitig auch zu eben dem Zwecke, 
wie er. Nun find die Empfindungswerk» 
zeuge des Menfchen Werkzeuge der menfch- 
lichen Seele; fie führen ihr den empirifchen 
Stoff der Vorfiellungen zu; follten wohl die 
Thiere ihre Empfindungswerkzeuge zu an­
dern Zwecken erhalten haben? Und wenn 
das ift, fetzet es nicht fchon bey den Thie­
ren Seele voraus ?

5) Man bemerkt an den Bewegungen der Thie­
re ein Bemühen zur Vorfiellung des Zukünf­
tigen. Wenn mehrere Menfchen hinterein­
ander im engen Wege reiten, da man nicht 
weit vorausfehen kann, fo wird das erfte 
Pferd allemal feine Ohren voraus richten, 
um dasjenige durchs Gehör zu entdecken, 
was es nicht abfehen kann. Spricht der Rei­
ter mit ihm; fo lenket es ein Ohr zurück, 
und das andere bleibt vorwärts gerichtet, 
Läfst man es wieder in der Mitte oder hinten 
gehen, fo hält es beyde Ohren rückwärts. 
In aljen diefen Fällen ift offenbar ein Bemü­
hen zum Horchen, zur Vorftellung des Schal­
les , der noch nicht wirklich ift, eine Sorg­
falt auf feiner Huth zu feyn, wenn etwas 
zu hören wäre. Wenn nun die Thiere blofse 
Mafchinen wären, fo könnte ein künftiger 
blofs möglicher Schall keinen Eindruck in 
diefelben machen, dafs fie ihre Ohren dar­
nach richteten.

4) Wenn fonft der Eindruck in eine Mafchine 
eilte Bewegung zu einem gewißen Orte ver-
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urfachet; fo gefchieht die Bewegung in ge­
rader Linie, welche auf den Ort führet. Al­
lein wenn ein Hund von dem Gerüche des 
Effcns auf dem Tifche gereitzt wird, fo ver­
flicht er zwar Anfangs gerade hinaufzufprin- 
gen; wo ihm aber der Tifch zu hoch ift, fo 
fpringt er durch einen Umweg von einem 
Stuhle zum andern, bis er fich getrauet, den 
letzten Sprung auf den Tifch zu wagen.

ß) Ein Thier kaiin in feinen Trieben irren, 
und verleitet werden. Eine Biene kann in 
den unrechten Korb kommen, wenn man 
diefen an des rechten Stelle gefetzt hat. Wä­
ren fie nun blofse Mafchinen, fo müfste die 
Biene vielmehr von dem rechten , als unrech­
ten Korbe angezogen werden. Wären lie 
und andere irrende Thiere blofse Mafchinen 
•aus der Hand Gottes, oder wirkte Gott un­
mittelbar darin, fo würde der Irrthum auf 
den Werkmeifter fallen, welches ungereimt 
ift. .

6) Einer von den gröfsten Nutzen und Abfich­
ten der Welt beftehet darin, dafs fie vorge- 
ftellt werde. Hätte Gott keine vorftelleh- 
den Wefen erfchaffen, fo würde die ganze 
Welt keinen erheblichen Nutzen haben. 
Gott hat keinen Vortheil von der Welt, und 
er hat fich diefelbe eben fo gut vorgeftellt, 
da lie nicht war, als jetzo, da fie wirklich ift. 
Seine Einfichten find durch die Wirklichkeit 
der Welt nicht vermehret und verbellert 
worden. Folglich müffen in diefer Welt Ge- 
fchöpfe feyn, die fich folche mit Bewufst­
feyn vorftellen. Man nehme diefelben aus 
der Welt weg, fo verliert die Welt alle 
Schönheit; die Pracht der Farben, die Lieb­
lichkeit der Töne, das Reitzende des Gę- 
fchm,acks , das Angenehne des Geruchs , das 
Sanfte des Gefühls, können ohne Vorftellun- 

I
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gen nicht Statt finden. Umfonft wurden fielt 
die' Wiefen bebliimen, umfonft würde der 

, nielodienr'ei'che Gelang der Nachtigall durch 
die Thä!er fchallen, umfonft würden die 
Wälder Ambra duften , umfonft die ganze 
Natur wachfen, blühen, und auf taufender- 
ley Art verändert werden, wenn keine mit 
Bewufstfeyn vorftellende Wefen vorhanden 
wären, und fie genölten. Nun ift aber offen­
bar , dafs die Menfchen nicht alles Schöne 
des Erdbodens fich vorfiellen und geniefsen 
können. Es giebt hundert Blumen, deren 
honigreichen Saft der Menfch nicht einmal 
kennet, den aber die fleifsige Biene einfäm- 
melt. Der Ueberflufs der Güter der Natur 
ift für den Menfchen zu grofs; der Menfch 
kann nicht alles geniefsen. Soll nun das 
Ueberflüftige in Abficht auf die Menfchen 
ganz ungebraucht bleiben ? Zu diefer Ver- 
fchwendung ift die weife Natur zu fparfam. 
Da nun die Körper der Thiere fo gefchickt 
eingerichtet find, dafs durch fie als durch 
Kanäle die Süssigkeiten der Natur in vor­
ftellende Wefen ftrömen können, fo ift kein 
Zweifel, dafs in den Körpern der Thiere 
Seelen wohnen, welche fich die Welt vor- 
ftellen und geniefsen. —• Da' liehet eine ge­
meine Blume, die von keinem Menfchen 
wahrgenommen und genoßen wird; foll fie 
umfonft blühen und einen füfsen Saft in fich 
enthalten? Die Seele einer Biene ift der 
Herr, der den Nutzen davon zieht. Eine 
Raupe empfindet die Vortrefiichkeit eines 
Blattes, woran kein Menfch gedacht haben 
würde.

7) Wenn Thic.re befeelt find, fo wird die Welt 
aus allen möglichen Gefichtspunkten vorge- 
ftellt. Ein jedes Thier fiat einen andern 
Körper, der eine eigene Lage in der Welt
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hat. Folglich Hellet fich die Welt aus einem 
jeden thierifchen Körpc-r anders vor. Haben 
allo alle Thiere Seelen, fo wird die Welt auf 
alle in derfclben mögliche Art vorgeftellt. 
Da nun unftreitig ift, dafs Gott die Vorftel­
lung der Welt in allen vorftellenden Wefen 
zum Muftef angenommen, nach welchem 
er die Körperwelt erbauet hat, fo ift offen­
bar , dafs er die Körper der Thiere auch nach 
einem Urbilde, das ift, nach der Vorftellung 
einer Seele eingerichtet, und folglich haben 
alle Thiere Seelen.

§• 93-
Befondere Meinung des Grafen Buffon. 

Widerlegung derfelben.
Herr Buffon (N. Gefch. II. Th. 2. Band pag. 

49.) nimmt mit Kartejius an, dafs die Thiere 
blofs körperliche Mafchinen find, die keine Seele, 
keine Vorftellungen , keine Einbildungskraft noch 
Gedächtnifs, gefchweige Verftand, Witz und Ver­
nunft haben, fondern blofs durch eine Erfchiit- 
terung der finnlichen Werkzeuge und des Gehirns, 
und durch eine Gegenwirkung deftelben und der 
Nerven in eine Bewegung gefetzt werden , wel­
che der Natur des Thieres, und dem äufserlichen 
Eindrücke gemäfs ift. Er gehet aber darin vom 
Ixartejius ab, dafs er doch in diefen blofsen Ma­
fchinen ohne Seele, ein Lehen, Empfindung und 
Bewufstfeyn von Luft und Unluft fezt.

Es braucht nicht viel, das Falfche und Wi- 
derfprechende diefer Meinung cinzufehen; man 
erwäge nur die Ungereimtheit, dafs da Empfin­
dung und Bewufstfeyn vorkommen follen, wo 
keine Seele ift, und Buffon ift widerlegt.
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§. 94.

Lächerliche Behauptung des Pr. Bou- 
jean, in Anfehung der Seelen der 
Thiere. /

Pater Poujean Tagt, in feinem Amufement 
philofophiqüe fur le langage dtes betes, die ge­
fallenen Engel wären in die Thiere verftofsen: 
Daher wohne in jeglichem Thiere ein Teufel, und 
diene ihm ftatt der Seele. — Wer dürfte fich denn 
über die Künfte der Thiere wundern, wenn fie 
von einem Taufendkiinftler herkämen ? — Man 
wird uns hoffentlich die Widerlegung diefes Spaf- 
fes erlaßen; die Franzofen felbft nannten die 
Schrift des Paters: un badinage, un jeu d’esprit, 
un paradoxe de pure faillie.

§• 95-
Unzers Gründe, dafs cs gewiße Thiere 

ohne Seelen gebe.
Herr Unter hält nicht alle/Thiere für befeelt; 

denn, fagt er in feiner Pfycliologie, und in fei­
ner Wochenfchrift, der slrzt:

1) Ift es unerwiefen, dafs alle Thiere befeelt 
feyn müflen, und die Erklärung eines Thie- 
res, dafs es ein aus Leib und Seele beftehen- 
des Ganzes fey, ift ein erbettelter Satz.

s) Unbefeelte Thiere können exifliren, indem 
nicht nur die thierifchen Verrichtungen des 
Körpers , fondern auch die meilten Seelen­
wirkungen linnlicher Vorftellungen durch die 
Nervenkräfte allein bewerkstelliget, nachge­
ahmt und erfetzt werden können. So locken 
die enthaupteten Grillen durch äufsere Reitze 
der Nerven ihrer Gefchlechtstheile mit 
Schwirrenden Flügeln zur Liebe. Enthaup­
tete Schmetterlinge begatten fich, die Weib-
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chen legen Eyer; enthaupte Fliegen putzen 
fich, als ob fie noch einen Kopf und eine 
Seele hätten.

S) Viele Thiere Scheinen gar keine Seelenkräfte 
zu befitzen, z. B. Aultern, Seewürmer, Po­
lypen.

4) Viele Thiere haben gar keinen abgefonder- 
ten Kopf, alfo kein Gehirü, welches der Sitz 
der Seele ift; mülfen alfo nach ganz andern 
Gefetzen, durch Nervenkräfte, regieret wer­
den.

5. Man liehet durchgängig, dafs die Natur auf 
der Leiter der Wefen jede Staffel nur durch 
einen neuen Grad wefentlicher Vollkommen­
heit über die nächft vorhergehende erhöhet, 
und nicht leicht die Mittelgrade der Voll­
kommenheit zu iiberfpringen pflegt. Diefe 
Gradation wird fie alfo wohl im Thierreiche 
beobachten: erftens Thierćohne Seelen, dann 
Thiere mit Seelen, jedoch ohne Vernunft, 
und endlich Thiere mit vernünftigen Seelen 
bilden. Gäbe es nun in diefer Reihe der na­
türlichen Dinge keine unbefeelten Thiere , fo 
würde die Staffel der Vollkommenheit, wor­
auf fie liehen, iiberfprungen worden feyn, 
ob fie gleich möglich, und in den beyden 
letzteren Gattungen wirklich vorhanden, ift.

§. 96.
Entkräftung diefer Gründe.

1) Es ift allerdings erwiefen, dafs jedes Ge- 
fchöpf, das Thier heifst, befeelt feyn mülle; 
denn jedes folches Gefchöpf hat Empfindung, 
und Empfindung läfst fich ohne Seele nicht 
denken. Wo keine Empfindung ift, da ift 
kein Thier, fondern blofs ein organifches 
Wefen, Pflanze.

a) Verrichtungen; die fonft Vorftellungen zum
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Grunde haben, können wohl eine Zeitlang 
bey enthaupteten Thieren beobachtet wer­
den, aber lic können nicht immer beftehen; 
fie zeigen Heb nur fo lange, als die Nerven­
kraft wirkt, welche die Seele wirkfam mach­
te , da fie noch bey dem Thiere war. Hier*  
aus lälfet fich alfo gar nicht fchliefsen, dafs 
der Mechanismus folche Verrichtungen ganz 
ohne Seele zu bewerkftclligen im Stande fey»

3) Dafs viele Thiere gar keine Seelenkräfte zu 
befitzen fcheinen, ift wohl wahr, aber dar­
aus folget noch nicht, dafs fie wirklich gar 
keine Seelenkräfte haben. Wir fehen blofs 
die Wirkungen diefer Kräfte nicht, die doch 
vorhanden find.

4) Thiere ohne Kopf’können doch einen Ner­
venknoten haben, der die Stelle des Gehirns 
vertritt, und die Seele beherbergt. Und 
mufs denn die Seele notiiwendig im Gehirne 
ihren Sitz haben? Ilt diefs bey allen Thieren 
nothwendig?

5) Die Natur ift keines Sprunges zu befchuldi- 
gen, wenn fie die Thierheit fogleich mit ei­
ner Seele anfängt. Das Thier, welches zu- 
nächft an die Pflanze gränzt, hat fo wenig 
Seelenkraft, und eine fo befchränkte Orga- 
nifation, dafs man es kaum von der Pflanze 
unterfcheideri kann. Es ift halb, vielleicht 
noch mehr, als halb Pflanze; nur ein Theil- 
clien Thierheit erhebt es über diefelbe. Die 
Gradalion der Natur bleibt ungefährdet.

Am widerlinniglten kommt es Ilrn. Unzer vor, 
folchen Thieren eine Seele zuzufchreiben , die gar 
kein Gehirn haben, und infonderheit den Polypen. 
Aber wenn man einen jeden Polypen für ein Ag­
gregat von Mehreren, wovon fich aber nur Einer 
entwickelt hat, anfieht, und in welchen, fo lang 
fie beyfammen find, nur eine einzige Seele wirk­
fam ift; darum, weil die gehörigen Organe auch 

nur für eine Einzige fich ausgebildet haben, fo 
kann man fagen, dafs auch nur Eine Seele fich 
in clenfelben bewufst ilt, alle übrigen hingegen 
unthätig find,und fo gut als die menfchlicheSeele 
im Kinde, bis ihre Organy entwickelt find, un­
thätig feyn muffen. Die vorhin unwirkfamen und 
verfchloflenen Seelen werden aber alfobald thätig, 
als fich die Theile des Polypen von einander ent­
weder felblt getrennt, und ausgebildet haben, 
oder wenn das Gleiche durch Zerfchneidung def- 
felben gefchehen ilt. — Aber fo unzählig viele 
fchlunmterenden Seelen in einem unbedeutenden 
Körperchen? — Das darf uns nicht mehr auffal­
len, als dafs die Seelen aller Nachkommen des er­
ften Menfchen, auch entweder in ihm, oder in 
feiner Gehülfinn feyn und fchlummern mufsten; 
und ift das Körperliche Materielle millionenfach 
im Polypen, warum nicht auch das Immaterielle, 
das Seelifche ?

§• 97-
Die Thiere haben eine empfindende, 

aber keine vernünftige Seele.
Endlich einmal nähern wir uns doch einem 

mehr ebenen Wege. Gemäfs den 91 et 92 
wifien wir, dafs die Thiere eine Seele haben, ein 
Princip des Empfindens , des Bewufstfeyns , der 
mit ihnen vorgehenden Veränderungen. Aber es 
entliehet nun eine andere Frage: Ift diefe Seele 
auch vernünftig? <Unfere Antwort ilt: Die Thiere 
haben keine Seele, der Termin ft zugefchrieben 
"Werden könnte. Wir beweifen diefen Satz durch 
folgende Gründe:

1) Die Vernunft ift das Vermögen den Zufam- 
menhang allgemeiner Wahrheiten einzufe- 
hen. Dazu wird eine auseinandergefetzte 
Vorftellung des Gegenwärtigen und Vergan­
genen, eine deutliche Vergleichung der Vor- 
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Aehnlichkeit derfelben, allgemeine und deut­
liche Begriffe, und deren Vergleichung in all­
gemeinen Sätzen und Folgerungen aus den­
selben durch richtige Schliifse erfordert. Nun 
aber findet man von allen dem bey denThie- 
ren nichts, ja man findet fie unfähig dazu? 
män kann ihnen alfo keine eigentliche Ver­
nunft zufchreiben.

$) Die künftlichen Werke der Thiere, z. B. die 
Gebäude des Bibers, das Gewebe der Spinne, 
die Zellen der Bienen und Wefpen, die Ne- 
fter der Vögel u. f. w. haben eine beftändige 
Einförmigkeit. Wie ein Biber bauet , fo 
bauet auch der andere. Das Neft der heuti­
gen Schwalbe ift eben fo verfertigt, wie das 
Neft der Sćhwalbe, die vor Jahrtaufenden 
niftete. Nirgends bemerkt man Mannichfal- 
tigkeit, nirgends Erfindung, nirgends eine 
Spur dęs vernünftigen Nachdenkens, fon­
dern Inftinkt, blinden Trieb , Naturnoth­
wendigkeit , alfo keine Vernunft.

3) Hätten die Thiere Vernunft, fo würden fie 
dadurch zur eigentlichen Sprache nothwen­
dig geführt werden müffen; denn Vernunft 
und Sprache find unzertrennlich.

4) Wenn die Thiere Vernunft hätten, fo wür­
den fie nicht, einige ihrer Werke ausgenom­
men , die fie, vomTriebe geleitet, ohne alle 
ITeberlegung zu Stande bringen, in allen 
übrigen Dingen und Handlungen fo einfäl­
tig, dumm und unwiffend feyn, noch lich 
durch ihre eigenen Triebe verleiten laffen. 
Der Affe, der dem Menfchen doch am näch- 
ften kommt, bleibt doch immer Affe, und 
zwifchen ihm und dem diimmlten Menfchen 
noch ein gröfserer Abftand, als zwifchen die- 
fem und einem Leibnitz oder Newton. Es 
ift eine bekannte Gefchichte in Amerika, daff 
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fich die Affen zu ihrer Erwärmung zwar um 
das Feuer fetzen, wenn Menfchen, die es 
angelegt haben, davon gegangen find; den­
noch aber fo viel Nachfinnens nicht haben, 
dafs lie frifche Reifer herzutrügen, um das 
Feuer zu unterhalten. Sie haben ja doch zu. 
diefer Erfindung, dafs das Feuer durch Holz 
zunähren fey, nur einen kleinen Schritt, ja fie 
find durch das Beyfpiel der Menfchen fo zu 
reden mit der Ńafe daraufgeftoffen; dennoch 
ilt ihnen die niedrigfte Art der menfchlichen 
Erfindung, durch Erwartung ähnlicher Fälle, 
noch zu hoch. Sie laffen'das Feuer verlö- 
fchen und gehen davon.

ß) Hätten die Thiere überhaupt Vernunft, fo 
müfsten die vollkommneren darunter, wel­
che alle fünf Sinne haben, die meiften und 
vollkommenften Künfie befitzen; hingegen 
die Infekten, denen es an Sinnen und Er­
fahrung, fo wie auch am dauerhaften Le­
ben gebricht, fehl echte und wenige, ^der 
falt gar keine Kiinfte zeigen. Nun aber 
findet fich gerade das Gegentheil, dafs die 
Infekten die häufigften und dem Scheine nach 
verftändigften Kunftfertigkeiten äufsern, die 
Vollkommneren Thiere dagegen fehr wenige 
und einfachere. Demnach fchliefsen wir, 
dafs die Thiere Vernunftlofe Gefchöpfe feyn 
müffen.

/ §. 9ß.

Einwürfe gegen die Vernunftlofigkeit 
der Thierfeelen, und Beantwortung 
derfelben.

Wenn die Thiere keine Vernunft haben fül­
len, wie wird man nachftehende Gründe beant­
worten , die doch deutlich die Vernunft bey den
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Thieren zu beweifen fcheinen? Diefe Gründe 
heißen: ,

1) Die Thiere find gelehrig und abrichtbar, 
Lehre aber, und Unterricht fetzen Ueberle- 
gung voraus, und Ueberlegung ilt Sache der

• Vernunft.
Antwort. Die Thiere. find gelehrig und ab­

richtbar, aber nur zu dem, wozu die Sinn­
lichkeit hinreicht. Nicht aller Unterricht 
braucht Ueberlegung, Nachdenken, wohl, 
abef jeder Gedächtnifs, Uebung und Nach­
ahmungsfähigkeit , und blofs allein eines 
folchen Unterrichts find die Thiere fähig.

2) DieThiere lallen fehr künfiliche Handlungen 
fohen, und Künfte entspringen ja doch aus 
der Vernunft.

Antwort. Die Gefchichte der nienfchlichen 
Künße, in Vergleichung mit. der Gefchichte 
der thierifchen Künlte , zeigt, dafs diele 
nicht wie jene aus der Vernunft ihren Ur­
sprung haben können. Die nienfchlichen 
.Künfte, auch die allernothwendigften darun­
ter, find cntßanden , und es ilt eine Zeit ge­
wesen , wo die Menfchen noch ganz roh und 
nnwiffend waren. Die Thiere haben aber 
ihre Künfte fchon gehabt , ehe noch die 
Menfchen anfiengen, die ihrigen zu erfin­
den. Die Künlte1 der Menfchen werden ver- 
beflert und vollkommner gemacht; die thie­
rifchen Künfte aber find von undenklichen 
Zeiten her, eben in der Vollkommenheit ge- 
wefen , wie jetzo, und die jetzigen Spinnen, 
Raupen, Bienen, Vögel, Biber u. f. f. über­
treffen ihre Vorfahren nicht. Die Künfte der 
Menfchen fteigen und fallen, die der Thiere 
hingegen bleiben immer, und in einerley be­
ftimmten und unveränderlichen Schranken. 
Die menfchlichen Künfte find nach’Nationen 
ja nach einzelnen Perfonen fowohl in der
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Art , als Vollkommenheit unterfchieden. Die 
thierifchen hingegen find in allen Ländern 
und Gegenden, und bey allen einzelnen 
f ilieren einer Art völlig einerley und gleich 
vollkommen. Die inenfchlicfien Künfte niiif- 
fen von jedem, wenn er gleich von dem 
gröbsten Künßler gebühren iß, erlernet und 
lange geübt werden. Die thierifchen hinge­
gen pflanzen lieh als erbliche Naturgaben 
durch.die Geburt fort, brauchen alfo keines 
Lernens und keiner fonderlichen Uebun<n 
Alles diefes ift ein Zeichen, dafs nlenfchliche 
Künfte von der eigenen Erfindung der Ver­
nunft entliehen, die thierifchen aber nicht.

0) Die Seelen der Thiere find einfach, wie die 
menfchliche Seele, haben Empfindungen, 
gleich der Seele des Menfchen, gleich diefer 
Vorftellungen , Gedächtnifs , Einbildungs­
kraft, Phantalie, eine Art Prävifion; warum1 
füllten lie nicht auch Vernunft haben , da fiö 
in fo vielen Stücken mit der menfchlichen 
Seele Übereinkommen ?

Antwort: Sie haben defswegen keine Vernunft 
weil fie derfelben nicht benöthigen, weil lie 
nur finnfiche Begierden des Hungers und des 
Durftes u. dgl, zu fiilien haben, indefs der 
Menfch zur Einficht der verborgenden Wahr­
heit, zur Tugend und Religion beftimmt iß, 
was ohne Vernunft nicht erreichbar wäre.

99-
Folgen aus dem Satze, dafs die Thiere 

.keine1 vernünftige Seele haben.
Iß die Seele der Thiere vernunftlos, hat fie 

nicht Verftand in engerer Bedeutung, fo mangelt 
thr auch Freythatigkeit, und fie ift daher ein blofs 
empfindendes, von der Sinnlichkeit ganz abhän­
gendes, vom äufsern Eindrücke, von fremden 

I.dhrbegr. d. Phil. IT. B. R



Kräften beflimmbares, mithin auch nur einer 
blofs linnlichen , keiner hohem GlüchJeligheit, 
nur linnlicher Luft und Unhiß, und keiner Mo­
ralität fähiges, und aus allen diefen Gründen auch 
Kein geiftiges Wefen. Diefe Seele wollen wir 
■nun näher kennen lernen.
.■*•'** v • I ' . I , .

lOO.

Die Tliierfeele hat keine deutliche Er- 
kenntnifs.

Die deutliche Ęrkcnntnifs muffen wir der 
Thierfeele abfprechen. Die ganze Thätigkeit des 
TliiereS erlirecket lieh auf körperlichen Wolil- 
ftand. Die Thiere fliehen nur fmnliche Luft, und- 
bemühen lieh, Unluft von fich zu entfernen. Sie 
verhallen lich alfo mehr leidend als thälig. Macht 
ihnen eine Empfindung Vergnügen, fo beruhigen 
fie fich mit diefer Empfindung, ohne weiter zu 
denken, und fträuben fich, wenn fie Unluft em­
pfinden , ohne über di'efe Unluft Ueberlegung ari- 
zuftellen, ihre Quelle aufzufpüren, und lieh da­
gegen auf eine mehr als linnliche Art zu verwah­
ren. Sie lind allo in allem ganz finnlich, und 
Sinnlichkeit verftattet keine deutliche Erkennt- 
nifs. Darum fehlet auch den Thieren die eigent­
liche. Sprache, da diefe lieh ganz auf deutliche Er- 
kenntnifs bezieht. Es fehlet ihnen das deutlich« 
Bewufstfeyn, wodurch wir uns vom Nicht-Ich 
untcrfcheiden, und uns unfere Vorftellungen zu­
eignen. Das Thier kann den Begriff Zch.fo we­
nig denken, als das Wort Ich fagen, es hat allo 
auch keine Perjönlichkeit, ilt keine Perfon , lon- 
tlern Sache.

$• ton

Dife Vorftellnngen der Thiere enthalten 
immer den Total - Eindruck des 
Ganzen.

Das Thier zergliedert feine Vorfteliuhgen 
van einet Sache nicht, es ift immer der Total- 
sindruck des Ganzen j welchen es auffafst, ohne 

die Unterfchiede und Beziehungen der Theile 
wahrzunehmem Z. B. der Stamm, dieAefte,diö 
Blatter eines Baumes, und die Farben aller diefer 
fheile fliefsen bey dem Thiere in eine einzige 
Vorftellung zufammem Wenn es etwas an ei- 
»eni Gegenftandcbefondcrs unterfcheidet, da mufs 
ein vorzüglich Itarker linnlicher Eindruck diefes 
t’heiles in das Thier gefchehen , jedoch denkt es 

Aabey dennoch nicht, dafs eine folche Theilvor- 
f ellung zu der ganzen Vorftellung gehöre. Blofs 
durch linnliche Reitze, nicht durch Merkmale, 
Unterfcheidet das Thier die Dinge von einander. 
So liefet man, dafs Ochfen 276 Kräuter elfen, 
2iß aber liehen laffen; dafs Ziegen 449 Kräuter 
geniefsen, 226 aber vorbeygelien; dafs Schafe 
387 Kräuter wolilfchmeckend finden, andere 141 
Arten nicht berühren; dafs Pferde 262 Kräuter 
treffen, und 212 verfchinähen; dafs Schweine fich 
hiit 72 Gewächfen behelfen, aber 17t nicht ach­
ten. In allen diefen Fällen unterfcheidet die 
't hierfeele durch den Geruch das Zuträgliche von 
dem Unzuträglichen , alfo durch finnlichen Reitze

§• 102;

ßefchaffenheit der Auflnerkfamkeit bey 
den Thieren., f i ' ' ■ ’ t v . T

Die Aufulerkfmnkeit der Thiere ift keiner be­
liebigen, Ausbreitung fällig, und wird von der 
stärke, nicht von der Deutlichkeit der Vorliellun-

' R 2 



gen gereltzt. Doch Können fie auch fchwächare 
Eindrücke vor andern ausnehmend beachten , fir- 
bald fie einen Anfchein von Luft oder Unluft ge­
ben , wie z. B. ein Huhn, das feine Jungen vor 
dem Habichte warnet; oder der Affe, der auf der 
Wache liehet, indefs feine Brüder-die Bäume des 
Dbfigartenś ihrer angenehm fchmeckenden Früch­
te berauben. Ueberhaupt befiimnion die finnli­
chen Eindrücke in einer Thierfeele die Voiftel- 
lungs- und Begehrungskraft viel Harker und ge­
nauer als bey dem Menfchen.

§• 105.
Die Erinnerungskraft und das Gedacht­

nils der Thiere.
Da den Thicrcn deutliche Begriffe fehlen, fo 

wird auch die 'Erinnerungskraft, lo fern fie in der 
Seele felbft gegründet ift, bey ihnen febr fchwach 
feyn, und hÖchfiens nur bey den vollkommene­
ren Thiergattungen Statt haben. Wir erinnern 
uns der Jahre der Kindheit nicht, weil wir da­
mals keine deutlichenVorftellungen hatten. Doch 
aber find die Eindrücke bey den Thicren um lo 
viel lebhafter; daher erfetzet bey ihnen das phy- 
JW ie ' Gedächtnifs den Mangel des geifligen. Ein 
gegenwärtiger Eindruck im Gehirn erwecket zu­
gleich die ehemals damit verknüpft' gewefenen 
Eindrücke. Das Vergangene erscheinet. dadurch 
dein Thiere wie gegenwärtig, oder mifchet lich 
fo darunter, dafs es das Thier nicht unterfcheidet. 
In feiner Vorfiellung ift alles heute, geßern und 
vorgefiern ift nicht davon abgefondert , ob es 
gleich in das Heute einen Einfluß7 hat. Wir er­
kennen das Vergangene als vergangen; das Thier 
nicht, denn unfere Erinnerungskraft liegt in der 
Seele felbft, in ihrem Vermögen , ihre klaren und 
und deutlichen Vorfieilungen wieder zu erneuern, 
w ovon eine übereinfiimmende Bewegung der Gc- 

hirnfibern, die Folge, nicht die Urfache ift. Da, 
v.’o wir anfangen das Vergangene als vergangen , 
und von dem Gegenwärtigen verfchieden uns vor- 
zuftelleii, da ift die Scheidegrenze zwifchen 
Menfch und Thier. — Die Wirl am® ilt inzwi­
lchen bey dem Thiere ebendieselbe, als ob fie fich 
des Vergangenen als folchen erinnerten; denn das 
Vergangene wird in ihrer Vorfiellung wieder ge­
genwärtig, und erneuert die. vorige Luft oder 
Lnluft, macht fie alfo zu ihren Handlungen und 
•Mickten eben forege, als ob fie die vorigen Be­
gebenheiten von den jetzigen unterfchieden, und 
fie mit einander verglichen. — Das yiechanifchc 
Gedächtmfs des Thieres macht es begreiflich, wie 
Iliiere, die einen gewißen Wohnplatz haben, als 
Vögel oder Bienen, diefen wieder finden können. 
Das Vergangene ift nebft dem Gegenwärtigen ih­
nen fo lebhaft vor Augen, als ob es gegenwärtig 
Wäre. Aus diefer Mifchung des Vergangenen in 
das Gegenwärtige, und dein lebhaften Total-Ein- 
drucke des letztem wird fich vieles in den Hand­
lungen der Thiere erklären laßen. Der Hund er­
kennet feinen Herrn unter allen Menfchen, in­
dem der Anblick deffelben, und der Geruch ihn 
auf die gewohnte Art rühren , und zugleich ihm 
alle Wohlthaten und Liebkofangen deffelben ins 
Gedächtnifs bringen. Das ganze menfchliche Ge- 
fchlecht beftehet für ihn nur aus zweyerley Per- 
fonen , feinem Herrn, nebfi dellen Angehörigen 
Bnd Bekannten, und allen übrigen Menfchen. Ein 
aufgehobener Stock erwecket in ihm wirklich ein 
dunkles heimliches Gefühl, und befiimmet ®hn 
Sur Unterlaffung einer Handlung, die ehemals 
^it Unluft verknüpft war. Ein Latum findet fei- 
^e Mutter unter mehreren Hunderten von Scha­
fen, durch den mit dem Saugen verbundenen Ge­
ruch, und die Schafmutter ihr Junges auf eben 
die Art.
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§• 104.
Verbindung der Vorftellungen bey dem 

Thiere,
Die Vorftellungen der Thiere vergefellfchaf- 

ten, adfociiren lieh , d. i. fie knüpfen lieh an ein-: 
ander, erwecken einander, aber nur blofs in Hin­
ficht auf finnliche Empfindung, nicht wie bey 
demMenfchengeifte, der feine Vorftellungen auch 
felbft thätig durch aufgefuchte Aehplichkeit, und 
Verbal tnifle, als aktive Subftanz verbindet. Das 
Thier verhält fielt bey diefem Gefchäfte ganz lei­
dend ; die Adfociation feiner Vorftellungen ilt 
ganz ein Spiel der Gehirnfibern.j beym Menfchen 
ift lie cs nur zum Th eil.

$. 105.
Die Thiere haben keine allgemeine Er­
kenntnifs der Arten und Gefchl echter.I

Da die Thiere dieMcrkmalc einer Sąche, und 
die Sache felbft nicht als zwey verfchiedene Vor­
ftellungen vergleichen , fo können lie auch nicht 
die xabgefonderte Aehplichkeit zwifchep mehreren 
einzelnen Dingen einfehen, und keine allgemei­
ne Erkenntnifs der Arten und Gelchlechter er­
langen. Sie Unterfcheiden Gattungen durch den 
gemeinfchaftlichen finnlichen Eindruck,' welchen 
die Dinge einer Art auf fie machen, haben aber 
keinen abftrakten Begriff von Art und; Gefclilecht. 
■— So wie ihnen überhaupt alle Abftraktion feh­
let, weil fie nicht Vernunft haben, als welche das 
Gefchäft des Abftrahirens verrichtet.

106.
Die Thiere urtheilen und fcliliefsen 

nicht.
Obfchon die Thiere zwey Vorftellungen in 

eine einzelne finnliche verknüpfen, fo kann man 
dennoch nicht fagen, dafs fie urtheilen; denn diele 
Verknüpfung gefchiehtvaus Mangel an Vernunft 
und deutlicher Erkenntnifs, blofs aus Antrieb 
der finnlichen Anfchauung, wobey ihre Seele fich 
nur leidend verhält. Sie fchliefsen auch nicht, 
wenn wir gleich ihre Vorftellungen nach den Aeuf- 
ferungen derfelben in Schlüffe einkleiden können. 
Bey ihnen bringt immer, fo wie manchmal bey 
<letn Menfchen, die undeutliche Vorftellung vie­
ler verknüpften Erfahrungen eben die Wirkung 
hervor, welche durch Schlüffe erfolgen würde.

§. 107.
Erwartung ähnlicher Fälle bey den Thie­

ren , (exfpectatio cafuum limilium.)
Diefe undeutliche Vorftellung macht, dafs 

bey den Thieren alles nur Erwartung ähnlicher 
Fälle ilt. Der Hund, wenn er feinen Herrn den 
Hut in die Hand nehmen fieht, läuft zur Thiere, 
und machet fich fertig, feinen Wohlthäter zu be­
gleiten; er fchliefset nicht: fo oft mein Herr aus- 
gieng, nahm er den Hut; nun, da er den Hut 
nimmt, wird er auch ausgehen; fondern er er­
wartet blofs, ohne alles Schliefsen, einen ähnli­
chen Fall, weil nämlich jetzt die undeutliche finn­
liche Vorftellung in feiner Seele erreget worden 
ift, dafs fein Herr fchon öfter mit dem Hute aus- 
gieng, und er ihn begleitete. Diefs ftellet er fich 
als gegenwärtig vor, und machet daher alle die 
Bewegungen , die er fonlt bey ähnlicher Gelegen­
heit zu machen pflegte. (

§. 103.
Das Begehrungsvermögen der Thiere, 

Das Begehrungsvesmögen der Thiere ift blofs 
Knnlich. Sie begehren das, was ihnen finnlichp 
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Luft gewährt, und verabscheuen dias, was ihnen 
Unluft veriirfacht; aber beydes zufolge körper­
licher Reize, daher fehlet ihnen auch die pfycho- 
logifche und moralifclie Freyheit. Inrlelfen find 
fie doch immer einer Wahl fähig, aber nur durch 
das, Uebergewicht einer undeutlichen Vorfiellung, 
z. R. ein. Hund an einem Scheidewege.

_ . , f . pi n "5‘’
§• 1OJJ.

Die Selbltliebe bey Thieren.
Auch bey den Thieren ift die, Selbftliebe al*  

Grundtrieb .mehrerer anderer Triebe zu betrach­
ten. Sie wirket hier jedoch auf eine fchr einfache 
Art; fie fliehet die gegenwärtige Sinnliche Luft 
zu erhalten, und die gegenwärtige Unluft zu ent- 
fernen, und ift derfelben kein fympathilirender 
Triebi, wie beyrn Menfchen, zugefeilt, aufsey 
der Trieb gegen ihre Jungen. Auf die Selbftliebe 
gründen fich: der Nahrungstrieb, der Erhaltungs­
trieb , und der Gejchlechtstrieb; drey Triebe, wel­
che die gefammte Wirkungsfphiire des Thieres 
ausmachen,

HO.

Die Kunfttriebe der Thiere,
Aus dem bisher Gefagten erhellet, dafs fich 

in der Thier fecie Manches finde, was auch in der 
Menfchenfeele angetroffen wird. Aber die Thie­
re haben auch etwas Eigenes, ich meine die 
Kunfttriebe, die ihnen ftatt der Vernunft und des 
Verftandes zu ihrer und ihres Gefchlechtes Wohl­
fahrt gegeben find. Der Menfch bringt keine 
Fertigkeit mit zur Welt, als zum Saugen , und 
etwa auch noch zum Schreyen. Alle Fertigkei­
ten mufs er lich durch Hebung erwerben: den 
Gebrauch feiner Gliedmafsen, der Sinnenwerk- 
geuge, der Sprachorgane, die Gefchicklichkeit , 
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in allerhand Arbeiten, Kiinften und Handlungen; 
nicht fo das Thier, dem find gewiffe Kiinfte an- 
gebohren, gewiffe Fertigkeiten von der Natur 
gegeben, und es fühlet einen mächtigen Trieb 
he auszuüben, alsbald es nur einige^ Kräfte "g- 
fanunelt hat.

m.
Inftinkt und eigentliche Kunfttriebe.

Die Kunfttriebe der Thiere äufsern fich erft- 
heb theils in der Wahrnehmung des Zuträglichen, 
oder Schädlichen, theils in der Fiirforge für lieh 
und ihre Brut, theils in dem Gebrauche der Glied­
mafsen zur Beweguns;, Nahrung, Erhaltung und 

aarung; zweytens in der Verfertigung gewiffer 
Kunftwerke zu den Bediirfniffen der Lebensart 
jedes Thieres. Die von der erftern Art nennen 
wir Inftinkt, die von der letztem Kunftfertigkei- 
ten, oder Kunfttriebe im eigentlichen Verftande.

Es ift daher der' Inftinkt nichts anders, als 
eine der Thierfeele und der innern Organisation 
des thierifchen Körpers eigene, nicht erworbene, 
fondern von der Natur unmittelbar mitgetheilte 
Djspofition, vermöge welcher das Thier das ihm 
Zuträgliche oder Schädliche , in Hinficht auf feine 
Erhaltung und Fortpflanzung, aus fich felbft er­
kennet, und jenes zu thun, diefes zu lallen, cm- 
getrieben wird , ohne zu wilfen, warum.

Kunfttriebe find der Thierfeele und der Orga- 
nifation ihres Körpers anerfchaffene Fertigkeiten, 
gewiffe ihnen nothwendige Kunftwerke zu Stande 
Zu bringen, ohne dabey mit deutlichem Bewnfst- 
feyn und Ueberlegung vorzugehen.
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Welche Handlmigen der Thiere zum In- 
ftinkle, und welche zu den Kunft- 
trieben gehören.

Zum Infiinkb gehöret die Gefchicklichkeit 
der Thiere, ihr rechtes Element zu fuchen , wenn 
fie aufser. denselben zur Welt gekommen find, 
es zur Veränderung der Lebensart zu vertaufchen, 
von einem Klima in ein anderes zu ziehen, ihre 
beftimmte Nahrung zu fuchen, zu wählen , fie zu 
erhafchen, auch zum Vorrathe, wie einige thun, 
zufammenzutragen; die Gefchicklichkeit, das 
Schädliche von fich abzuwenden, ihre Art und 
das Gefchlecht zu kennen, die Wahl eines fiebern 
und fchicklichen Ortes für die Eyer, die Emfig- 
keit im Brüten, im Füttern und Saugen der Jun­
gen u. f. w.

Zu den Kunfitrieben gehören alle Kunftwerke 
der Thiere, befonders der Bau der Bienen und 
Wefpenzellen, der Bau der Anteilen, der Biber, 
der unterirdischen Kammern verfchiedener Thie­
re, der Nelterbau der Vögel, das Gefpinft der 
Raupen, das Gewebe der Spinnen, die Kleidung 
der Motten u. f. w.

§• 11.3-
Wie läfst fich’s erklären, dafs Thiere 

Kunftwerke ohne Verftand und Ver­
nunft zu liefern im Stande find?

Wir erklären die Kunftwerke der Thiere:
1) Aus den den Thieren anerfchaffenen Kunft- 

werkzeugen;
«) Aus der Organifation ihrer Sinne;
5) Aus gewißen inneren Empfindungen;
4) Aus näher determinirten Kräften der thieri- 

fchen Seele.

aGy
Kunfiwerkzeuge der Thiere. Die Thiere brin­

gen fehr mannichfaltige Kunfiwerkzeuge mit auf 
die Welt, fo wie andere zu ihrem Wohlfeyndien­
liche Theile, von welchem allen der Menfch 
nichts erhalten hat. Zwar hat er Hände und Fin­
ger, Werkzeuge, die zu fo vielen Verrichtungen 
zu gebrauchen find; aber eben diefer Allgemein­
heit wegen find fie ein fehr unbeftinuntes Werk­
zeug. Die thierifchen Kunfiwerkzeuge find jedes 
Zu einer befiimmten Verrichtung gebildet, und 
werden durch den innern Mechanismus des Kör­
pers auf eine beftimmte Art in Bewegung, oder 
Anfpannung gefetzt. Durch die Verbindung der 
Seele mit dem Körper wird zufolge der äufsern 
Eindrücke die Bewegung oder Anftrengung der 
nöthigen Muskeln, und dadurch der Kunfiwerk­
zeuge, oder Gliedmafsen, blindlings, ohne Be­
wufstfeyn bewerkftelliget, wie bey uns das La- 
phen, Weinen, Gähnen, Erröthen, Erbrechen 
beym Ekel, Wäflern des Mundes beym Anblick 
einer Speife, das Saugen und Schreyen neugebohr- 
ner Kinder. In allen diefen Fällen ift bey den Men­
fchen und Thieren ein vorbereiteter Mechanis­
mus, der aufVeranlaflung eines linnlichen Reitzes 
tlurch das empfindende Wefen, ihm felbft unbe- 
wufst, in Wirkfamkeit gefetzt wird.

Die Sinne der Thiere. Die Sinne mancher 
Thiere find fchärfer, als die unfrigen. Ihre Vor- 
fielliingskraft kann daher lebhafter feyn, als die 
unfrige, und die ftärkere Erneuerung ehemaliger 
Bewegungen des Gehirps mag den Reitz des Ge­
genwärtigen vermehren. Sie mögen alfo vieles 
empfinden, das wir nicht empfinden, oder es 
auch viel fchärfer und unterfcheidender als wir, 
wahrnehmen. Der einzige fchärfere Geruch man­
cher Thiere giebt fchon vieles Licht, woher fie 
ihr Futter und ihre Beute zu holen, ihres Glei­
chen, und das andere Gefchlecht, fo genau zu 
kennen im« Stande find.
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Nos aper auditu praecellit, aranea tactu, 
Canis odoratu, lynx vifu, limia guftu.

Gewijfi innere Empfindungen der ‘Thiere. Die 
Kunftwerke der Thiere werden ferner begreiflich 
durch gewiße innere Empfindungen; d. i. dieje­
nigen Empfindungen von ihrer eigenen Natur, 
welche nicht durch äufsere Eindrücke in die Sin­
ne entftehen. Sie fühlen dadurch ihren eigenen 
Körper und deffen Theile, Kräfte und Befchaffen- 
heit; hiernäehft aber auch das Bemühen oder die 
Regungen ihrer Seele, fo daß fie durch diefes in­
nere Gefühl lich ihrer Natur, wiewohl ganz un­
deutlich, bewufst find. . Der Menfch kennet fich 
fehr gut feiner Seele nach; aber feinen Körper 
kennet er durch das innere Gefühl pur fehr wenig. 
So wie alle Ausübung der von der Natur uns ver­
liehenen Kr;irie, wenn fie ungeftört vor fich ge­
het, mit Luit verknüpft ift; fo fühlen auch Thie­
re ihre Bewegungskräfte und den bequemen Ge­
brauch ihrer Gliedmaßen mit einer Luft, und mit 
einem Reitze zur Ausübung. Kommt nun dio 
äufsere Empfindung hinzu, fo wird die innere 
körperliche Empfindung dadurch erweckt, und 
das Thier fpüret, was mit feiner Natur überein» 
ftimmt, oder nicht. 1 \

Näher determinirte Kräfte der tliicrifchen 
Seele. Die regelmäßigen Kunftwerke fo mancher 
Thiere zu erklären, mufs man wohl näher deter­
minirte Kräfte in den Seelen derfelben annehmen, ' 
wodurch fiefowohl, was den Gcgenftand, als die 
Art zu handeln betrifft, ohne Abficht und Ueber- 
legung gelcitet werden. So find ihre Seelenkräfte 
determinirt, eine behändere Art der Handlung 
überhaupt auf eine beftimmte Weife zu verrich­
ten, jedoch fo, dafs das Zufällige der Handlung- 
noch willkiihrlich bleibt, fo fern fie es nach den 
finnlichen gegenwärtigen Eindrücken, und den 
gelegepheitlich erneuerten zu beurtheilen, rnd 
jfu beftimmen fähig find, Freylich können wir 
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nicht erklären , wie'der Urheber, der Natur eine 
Thierfeele mit folchen Determinationen verfehen 
habe; aber durch denBegriff von einer in Ablicht 
auf Gegenftand, und Handlungsweife beltimmten 
Seelenkraft kommen wir liier eben fo weit als 
in der Naturlelye durch die Begreife von Schwere, 
Elafticität, elektrifcher, margnelifcher und galva- 
nifcher Kraft; wodurch wir auch nur Erfchei- 
nungen bezeichnen, ohne die innere Befchaffen- 
beit zu erklären.

' • §. *114.
Ueber die Sprache der Thiere.
Wenn man unter Sprache Moft-das Vermö­

genverliehet, Empfindungen durch .verfchiedene 
Töne, Andern bekannt zu machen , das Wort Spro­
cke alfo in der weitefteri Bedeutung nimmt, fo 
muß man allerdings den Thieren eine Sprache 
augefiehen. Denn:

1. pie Gelcb.öpfe, die dem Menfchen fo ähn­
lich an Körper und Seele find , die gleich, 
ihm, einen organifchen Leib, und nach ih­
rer Artbeftimmung, auch Erkenntnifskräfte 
befitzen, die des Vergnügens-und Schmer­
zes , gleich wie der Menfch , fähig find, und 
eben fo, wie er, nicht; umfonft auf diefeni 
Planeten wandeln, folche Gefchöpfe müßen 
auch die Gabe befitzen, fich einander ver- 
ftändlicli mittheilen zu können , einander 
ihre Empfindungen und Gefühle zu offen­
baren.

2. Das Thier ift im Stande Töne hervorzubrin­
gen , und zwar Töne, die den jedesmaligen 
Empfindungen deffelben entfprechen; Töne, 
deren Gebrauch in der Willkühr des Thieres in 
gewißen Fällen liegt. Es drücket fich anders 
aus im Züftande des Schmerzes, als im Zu- 
ftande der Luft, Anders bellet der Hund. 



Wfenh er zornig ift, anders, wenn er ein Reb­
huhn, eine Wachtel, einen Hafen dem .Jäger 
ankündigt, anders, wenn er fchmeichelfi, 
und liebkofen will. Die Henne hat eigene 
Töne, durch welche fie zu verliehen .giebt, 
dafs fie eih Ey legen will; eigene, wenn fie 
beforgt um ihre Küchlein ift, oder die fch'rechr 
liehe Erfahrung zum erftenmale macht, dafs 
ihr Pflegekind, die junge Ente, nach dem 
Wafler .läifft, und fich in das naffe Element 
wagt,

3. Papagayen, Staare, Raben, felbft Hunde 
werden dazu abgerichtet, dafs fieWörter aus 
der Sprathe des Menfchen ordentlich ausfpre- 
chen. -—• Sind fie dazu Fähig, haben fie dazu 
Organe, warum follte man an der Fähigkeit 
zweifeln, dafs fie fich nach ihrer Art, und 
Bedürfnifs einander verftändlich machen?

§• 115* ’
ßefchaffenlieit der Thietfpraclie;
Bey Hunden, die uni ihre Jungen bekümmert 

find, bey Katzen, denen man ihre Kleinen weg­
nimmt, bey Hühnern, befonders bey jenen, dio 
Entchen haben, welche lieh ins Wafler begeben, 
kann man deutlich den Ausdruck der Beforgnifs 
wahrnehmen. Es find zweyfylbigö Töne, woinit 
fie ihren Kummer bezeichnen, Vögel, die einen 
Raubvogel in der Gegend fehen, drücken fich auf 
die nämliche Art aus. — Schnell aufeinander fol­
gende harmonifchc Töne find Ausdrücke der Zu­
friedenheit , des Vergnügens. Das Ohr fühlet 
diefe Harmonie in dem Gefang der Lerche,, wenn 
fie am Morgen fingt. Schnelle, undeutliche, und 
haftig ausgeltoflene Töne benachrichtigen gute 
Sachen. Töne der Liebe unterfcheiden lieh deut­
lich durch fanfte Accente von den Tönen der Freu­
de , welche lieh raufchend ausdrückt. Man darf 
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Hur Brutvögel im Frühlinge belaufcheń , um fich 
hievon zu überzeugen. Die Töne des Zorns find 
Ichneidend, durchdringend, rafch, auf einander 
folgend , unharmonifch. Sind fie lange anhal­
tend , fo verrathen fie Eiferfucht. Die Töne der 
Iraurigkeit und Wehmuth lind einfylbig, ge­

dämpft , tief heraufgehohlt.

116'. ,

Bley Eigenheiten der Thierfprache, die 
man Vollkomineiiheiteil nennen könnte.

1. Die Sprache der Thiere iß ganz der Empfin­
dung angenießen, und treuer Ausdruck derfel- 
ben. Laffet das Thier freudige Töne hören, 
fo wiederhohlet es folche fo lange , als es 
Freude fühlt. So lange fein Unwille dauert, 
lo lange halten auch feine unharmonifchen 
Töne an. Die Katze, die den Braten am Ti- 
felie riecht., und vergebens durch ihre Bewe­
gungen das Verlangen darnach ausdrückt, 
miauet endlich, und zwar fo lange, als fie 
von diefer Begierde getrieben wird. Sie 
fchweigt, alsbald fie den Braten erhält, oder 
man fie zur Artigkeit anweifst, oder von fla­
uen jagt. Der wachfame Hund klafft, und 
bellt, wenn ein Fremder das Haus betritt, 
und fährt fort zu bellen, wenn der Fremde 
fich nicht entfernt , oder man dem braven 
Wächter nicht zu verliehen giebt, dafs keine 
Gefahr zu befolgen fey.

. .2. Die Sprache der Thiere ift wahr. Diefs fol­
get aus dein Vorhergehenden. Der Hahn 
wird keiner Henne fchöne Dinge fagen, wenn

• er nicht wirklich für fie empfindet, und ein 
Hund wird dem andern nicht Vorfchwatzen, 
dafs es ihm wohl gehe, wenn er im Elende 
lebt. Jedes Thier fprichj fo, wie es ihm 



ums Herz ift. Selbft der lift ige Fuchs lüget 
nicht, wenn ihn die Natur fprechen heilst.

3. Die Sprache 'des Thieres ift einfach-. Thiere 
idrücken nur ihre Empfindungen, und Be­
gierden aus, und ihr Ausdruck ift,fo einfach, 
als einfach diefe Begierden , und Empfindun­
gen lind. Unfer Fidel wird lieh nicht bekla­
gen , dafs feine Hütte nicht vom Golde ftrotzt; 
er wird ßch darüber nicht befchwcren, dafs 
er ftets in einem und dcmfelben Kleide ein­
hergehen mufs, uns nie bitten, ihm auf .gol­
denen Schüffeln. feine.Nahrung zu reichen, 
und nie fordern, dafs man ihn zum Ober­
herrn über andere Hunde mache, Alles, was 
er von uns begehrt, ift, feinen Hunger zu 
Killen, und ihm ein freundlich’s Aug zu zei­
gen. Im Umgänge mit feines Gleichen, mit 
Thieren feiner Art, wird er nie verläumden, 
feinen Nebenhund, nie rücklings anfeinden, 
lind herab fetzen. Wie er für fie empfindet, 
fo fpricht er auch mit ihnen., und theilt ih­
nen unverhohlen alles mit, was er in der 
Hundewelt erfährt. „Dii.bift ein Schurke,” 
fagtei zudemHunde, den erfür einen Schur­
ken hält, „und, du bifit mein Freund,” dem, 
<ler ihm derFreundfchaft werth zul'eynfcheint.

. §• >17.
Vorzug der Menfchenfpraćlie vor der 

Tliierfprache.
Der Sprache verdanket der Menfch gröfsten- 

thcils feine Menfchlichkeit. Die- Sprache ift es , 
• was die ungeheure Fluth feiner Affekte in Dämme 

einfchlofs, und die Vernunft zu feiner Wohltliä- 
terinn machte. Da er das edelfte der Erdegefohö- 
pfe ilt, fo mufs auch feine Sprache die vollkoin- 
menfte feyn , und aus Wörtern belieben , die eine 
ihnenj beltändig eigene Bildung haben, und ihre 
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Gägcnftände genau bezeichnen. — Da ferner das 

eld der menlchlichen Bedürfniffe von einem un­
geheuren Umfange ift, da er, vermöge feiner er- 
labenen Beftimmung, Begriffe und Kenntnilfe 

von erhabener Art einfammelt, die fich mir jedem 
l äge feines Lebens vermehre ,̂1 und endlich zu 
einem erltaunenswürdigen Vorrathe anwaclifen; 
0 es auch.nothwendig, dafs feine Spräche ei­

nen Reichthum, und eine Mannichfaltigkeit an 
-“^drücken erhalte, deren das Thier ganz unfä­
hig ift, Und als folches ewig bleibt. Selbft die 
Sprache jener Völker, denen das Licht-.der Reli­
gion und der Aufklärung noch nicht leuchtet, die 
noch die unterfte Stufe auf der Leiter der Menfch- 
neit einnehmen, fern von aller Kultur dahin le- 
oen , und ganz dem Ohngefähr überladen findy 
lelblt die eingefchränkte Sprache diefer Völker ilt 
dennoch ungleich vollkommener, d. i. reicher, 
inannichfaltiger , und beftimmter an Ausdrücken , 
als die Sprache aller Thiere zufammengenommen. 
Dei Menfch, fey er auch noch fo wild, tragt doch 

immer den Stempel feiner Würde, und läfst das 
Thier in jedem Betrachte weit hinter fich. Seine 
Órganifation überhaupt genommen ift feiner. Er 
bat mehr Berührungspunkte mit der ihn umge­
henden Natur. Er ift rührbarer, empfänglicher 
für die Eindrücke dcrfelbeń. Seine Sprachwerk- 
yeuge find beweglicher, gefchmeidiger. Er kann 
föne artiküliren, und ihnen dadurch eine blei­
bende und ausdrucksvolle Mannichfaltigkeit ge­
ben, was das Thier in Ewigkeit nicht vermag. 
Der befchränkte Wirkungskreis diefes letztem 
Płacht dcmfelben die Feinheit der menfchlichen Or- 
ganihition überflülfig. Dem Thiere ift blofs die 
Sinnenwelt angewielen, über welche es fich nicht 
unäusfehwingen kann. Vergebens würde man 

da abftrąktes Denken, abftrakte Kenntnilfe fachen 
Wollen, wo jie. nach der Beftimmung des Ge- y 
chöpfs, nicht erfordert werden. Darum ilt apch

d. Phil. H. ß. S
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die Sprache der Thiere blofs finnlich, blofs Aus­
druck feiner Empfindungen und Leidcnfchaftcn, 
Ausbruch-des Inftinkts, des Triebes. Sie befie- 
het nicht aus Wörtern; es find Töne, die fich 
nach der Stärke der Empfindung bey dem Thiere 
richten. Je heftiger diefe ift, defto mehrere Töne 
fiofsen znfammen, und halten fo lange an, als 
die Empfindung, die Leidenlchaft dauert.

§. nß.
Refnltate aus den bisherigen Unterfu- 

chungen über die Seelen der Thiere.
Wenn wir die Paragraph e überdenken, die 

wir der lienntnifs der Thierleele bis jetzt ge- 
widmet haben, fo ergeben fich folgende Re- 
fui tatę:

i) Die Seelen der Thiere find einfache, em­
pfindende , aber nicht freythätige, denken? 
de, vernünftige , folglich auch nicht geiltige 
Subftanzen.

a) Die. Erkennlnifskräftc der Thiere find allo 
auch nur auf Empfindung, liöclifiens klare 
Vorftellüng, Gedächtnifs, Einbildungskraft 
und Pxhantafie. eingefchränkt. Das Thier 
fühlet alfo blofs, hat nur Totalvprftellun- 
gen, ift Sklave linnlicher Reitze, hat Will- 
kiihr, aber keine Freyheit; d. h. es ent- 
fchliefsetfich nicht nach entfeheidenden Be­
weggründen, fondern nur nach finnlichen 
Reitzen; es urtheilet nicht, fchliefset nicht, 
abftrahirt und rellektirt nicht; es hat nur 
äufsere Anfchauungen, mithin nicht das Be­
wufstfeyn der Perfonalität feines Ichs; es ifi 
keine Perfon, es ilt.Sache.

3) Sie hängen ganz von der Sinnlichkeit ab, 
und find daher auch nur blofs einer finnli­
chen uneigentlich fogenannten Gliickfelig*  
keit; und keiner Moralität fähige Wefen.
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4) D.e Lebhaftigkeit der Empfindungen und 

< er Einbildung des Thieres beftehet blofs in 
der Lebhaftigkeit und Stärke feiner Nerven­
bewegungen, daher bey ihm alles Gegen­
wart. Es hat demnach keine Begriffe %hn 
?ergangepheit und Zukunft.

rP®n Mangel der Vernunft erfetzen beym 
-ere unfi Kunfitriebe.

c) Die Wirkungsfphäre des Thieres ifi: Erhal­
tung Fertheidigung und Fortpflanzung, 
und feine Sprache — Natur , nicht Kunfl- 
Jprache.

$• 119.
Sind die Seelen der Thiere nnfterblich ?

Die Vernunft findet es zwar möglich, und 
«em Entwickelungsfvfieme gemäfs , dafs bey 
der Auflösung des thierifchen Körpers die Seele 
nicht aufhört fondern fortdauert, um mit ei­
nem neuen Werkzeuge verknüpft zu werden, 
bis lie zuletzt eine wefentliche Umwandlung er_ 
eidet; aber was möglich ift, ift darum noch 
hicht wirklich.

B.

'Rationale Cosmologie.
§. 120.

Was ift rationale Cosmoloeie?
Die rationale Cosmologie ift das Syftem rei­

f’’ Vernunfterkenntniffc von der Objektenwelt 
überhaupt, (vorn Nicht-Icli).

S 2
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121.

Begriff von der Welt.
Wir betrachten in diefer. Lehre die Ding« 

aufser uns als ein zufammenhängendes Ganzes, 
welches wir Welt nennen, und bemühen uns, 
a priori die Prädikate zu erkennen, die diefem 
Ganzen beygelegt werden muffen. Die crfte Ira 
ge ift liier’ alfo ; Was ilt dem IVIetaphyliker die 
Welt?

Er verliehet darunter nicht etwa einen Pla­
neten, nicht etwa diele Erde, die wir bewoh­
nen, nicht unfer Sonn en,fyItem, fondern al c 
Planeten, alle Sonnen, kurz alle Objekte zufam 
mengenommen , und nicht blofs dje. eigentlichen 
Dinge, oder Subftanzen, fondern auch ihre Ver­
änderungen und Verhältniffe, in fo fern l'olclm 
a priori erkannt werden können. Daher folgen­
de metaphylifcbe Definition der Welt:

Welt iß das Syßtem aller Objekte, die nicht als 
Theile eines andern Syßlems oder (Janzen be­
trachtet werden können.

§. 122.
Eelirfiitzc von der Welt.

I. Die Objektenwelt ißt nichts, als Stoß für das 
felbßthandclnde, bewußstßeyende Ich, den wir . 
zwar keineswegs zu produzireit, oder zu erfchaj' 
fen, vermögen, den wir aber formen und. bilden, 
ihn beßtinunen , und mannichfaltigft modUjvziren- 

Beweis: Unfer Ich ift feinem Wefen nach Selbft' 
thätigkeit, Selbflbeftimmen; das Nicht-ld1 
mufs alfo die Objekten weit feyn. DasNiol.ü' 
Ich ift aber keineSelbftthatigkeit, kein Selbg 
beftimriien; es mufs alfo etwas blofs lieh la­
dend Verhallendes, Beftimmbares feyn. 
Beftimmbare hängt vom Beftimmenden, das 
Leidende vom Wirkenden ab. Diefes ilt mG

Objektenwelt. Alfo ift ße für unfer Ich der 
zu beftimmendc Stoff. Der Stoff ift gegeben, 
crfchaflen, produzift. Die Welt ift diefer 
■Stoff. Alfo kann ihn unfer Ich nicht erfchaf- 
fen, nicht produziren, wohl aber als ein 
felbfttjhätiges , felbftbeftimniendes Wefen ihn 
beftimmen, d. i. bilden, formen, modifiziren. 

TI. Die Objektenwelt ißt für uns dęis, was fie durch 
uns wird, und durch uns werden kami.

beweis: Unfer Ich ift das Beftinmiende, und die 
Welt der Stoff, welcher beftimmt wird. Die 
Welt erhält alfo Beftimmungen vom Ich, und 
mufs daher für das Ich das feyn, wozu fie 
das Ich, zufolge der ihr beygelegten Beltim­
mungen, macht.

TU. Die Welt ißt weder bewußstßeyend, noch ver- 
ßtändig, noch vernünftig.,

beweis ßDie Welt ilt durchgängig das Entgegen­
gefetzte vom Ich. Das Ich ift bewufstfeyend, 
verftändig, vernünftig. Alfo kann die Welt 
keines diefer Prädikate haben.

125.
Cosmifclier Zufammenliang. Einthei- 

lung deflelben.
Wir nennen die Welt einSyftem; wir neh- 

hien folglich an, dafs die Dinge, welche die Well 
aiisinachen, zufammenhängen; d. h. dafs ein 
ßing des andern wegen da ift, eines auf das an­
dere wirkt. Diefer Zufammenliang heifst insbe­
sondere der cosmijclie, und ift entweder ätiolo- 
(tißch oder dynamifch; ätiologifcli ift er, wenn 
ein Ding wegen des andern da ift; dynamißch, 
Avenn ein Ding auf das andere Einflufs hat, eines 
das andere verändert, ein Ding auf das andere 
folgt.
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124.
Gründe für den dynamifchen Zu'fam- 

nienliang.
Sowohl in der leblofen , als belebten Welt ver­

hält fich alles wie Urfache und Wirkung ge­
gen einander. Jeder Körper, jede Bewe­
gung, jeder. Menfch, jede Vorftellung, jede 
Begebenheit hat auf diefer Erde ihre Urfache, 
und ift felbft wieder Urfache von Wirkungen. 
Die Nothwęndigkeit davon flehet die Ver­
nunft ein, und die Erfahrung giebt Belege 
dazu. Eine folche Verbindung der Dinge 
mufs alfo auch in allen übrigen Planeten, 
auf allen übrigen Weltkörpern Statt finden.

s) Die Himmelskörper, die Sonnen oder Fix- 
fterne, die Planeten tragen einander, ziehen 
einander an , und vermöge diefer Anziehung 
hängt unfer Sonnenfyftem mit andern Son- 
nenfyftemen zufammen. Alles ift in Wech- 
felwirkung.

3) Alles, was unfere Sinne rührt, was eine 
Empfindung, eine Vorftellung in uns veram 
laßet,' was auf uns wirkt, und worauf wir 
hinwieder wirken können, liehet eben da­
durch mit uns in Verbindung.

4) Die Menfchen find insbefondere auf vicler- 
lev Weife mit einander verknüpft. Bedürf*  
niffe, Unzulänglichkeit der Kräfte des Ein­
zelnen, Leben und Berufsart, find die Bin­
dungsmittel der verfchiedcntften Charaktere.

' 5) Kleine Veranlagungen, unbedeutende Vor­
fälle werden oft, fowohl in'der. phylifchen, 
als moralifchen Welt, die Quellen der wich*  
tigften Ereigniffe.

3) Nichts gefchieht auf einmal, nichts plötz­
lich, nichts unvorbereitet. Eine lange Leihe 
von entfernten und nähern prädisponireii- 
den und Gelegenheitsurfachen gehet jedem 
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Effekte vor. ' Die künftige ftattliche Eiche 
entwickelt fich aus der kleinen Eichel, wor­
in fie nach allen ihren wefentlichen Theilen 
präformirt ift. Im Eye ift, wie Haller be­
obachtet hat, das künftige Huhn fchon vor­
handen , ehe noch die Mutterhenne befruch­
tet ift. Alles ift Entwickelung in der Natur, 
und zu diefer Entwickelung trägt alles bey. 
Alles liehet alfo auch im Zufammenhange. 
Die Gegenwart gehet fchwanger mit der Zu­
kunft, fagt Leib?iitz ; und es verhält lieh 
wirklich fo; im Gegenwärtigen ift fchon der 
Grund des Zukünftigen enthalten.

§• 125-
Gründe für den ätiologifchen Zufam- 

menhang.
Der ätiologifche Zufammenhang belicht 

darin, dafs alles in der Welt feinen Zweck hat; 
denn

1) ift es aufser Zweifel, dafs auf unferer Erde, 
fo weit wir fie beobachten können , ein Ding' 
immer wegen dem andern da fey. So find 
z. B. wegen dem Menfdhen, Thiere uncl Pflan­
zen , Luft, Waller, Feuer, Erde; wegen 
diefen wieder unzählige andere Dinge da.

«) Die Erfahrungen, die wir hier machen, nö- 
thigen uns dafür zu halten, dafs es in den 
übrigen Weltkörpern unfers und jedes an­
dern Sonnenfyftems ähnliche Zwecke und 
ähnliche Einrichtungen gebe.

§. 126,

Betrachtung über den Weltzufammen- 
hang.

Laden Sie uns, m. Hrn., auf einige Augen-
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blicke diefen Erdbpden verladen, und im Geifie 
höhere Regionen betuchen. Wir wollen uns zum 
jupiter in Gedanken emporfchwingen, Ich fliehe 
liier die Erde, die mir gröfser zu feyn fchien, als 
alle Sterne zufammengenommen , da ich noch an 
derfelben angeheftet war, und ich kann fie nicht 
finden. Dort, dort firajilt ein kleiner Planet, 
dellen Eicht bald ab, bald zunimmt. Es erfchei- 
jjen auf demfelben einige Flecken, aber aufser 
tliefen Flecken unterfclieidet mein Äug nichts; 
und man fireitet im Jupiter,- ob diefer kleine Pla­
net bevölkert fey. Zu meinem Erfiaunen fehe ich 
endlich, dafs es der Erdboden fey, Die Scham 
glühet auf meinen Wangen , dafs ich ein Einwoh­
ner diefes Planeten bin,, und denfelben, durch 
meine Unwiffenheit verleitet, für den wichtigfien 
Planeten gehalten habe. Ich fehe, dafs es noch 
weit gröfsere Räume giebt, die alle mit einander 
zu fammenhiingen, indem einer dem andern gleich- 
fam die Hand biethet. Ich will mich höher 
fchwingen. Es glückt mir, und ich befinde mich 
auf dem Saturn. Erde, Mond und Venus lind 
hinter mir verfchwunden; die Sonne felbft ilt lo 
klein geworden, dafs fie nur noch mit einem 
fchwachen Lichte funkelt. Der ganze Sonnen­
wirbel wird mir nachgerade zu klein, und ich 
fehe vor mich in die unabgemeffene Feme des 
Himmels. Hier erblicke ich neue Sonnen, neue 
Welten. Ich werde immer kühner, und je wei­
ter ich mich in den Raum der Welt verliere, delto 
mehr Weiten fehe ich verwundert neben einan­
der gereiht, um einander her laufend, deren je­
de ihre eigene Sonne hat. Was halt diefe Wel­
ten, diefe Sonne? feine ziehet die andere an 
fich, eine fioffet die andere von fich, und Anzie­
hung und Zurückftofsung find gleich fiark, Sie 
flehen alle mit einander im Zufammenhange, in 
befiändiger Wech fei Wirkung. — Doch wir wol­
len von diefem Schauplatze abtreten, wollen un-
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fern Betrachtungen blofs auf unfern Erdball len­
ken. Welch eine unendliche Menge von Gegen- 
fiänd^n! Wer ift vermögend , die Arten der f e- 
wäclile, Thiere und Mineralien zu zählen! In 
einem Sandjiorne findet das bewaffnete Äug eine 
neue Welt, in einem Waffertropfen ein unzähl­
bares Heer lebendiger Wefen , und in einem Son- 
nenltäubchen fo viel Ordnung, Symmetrie und 
Pracht, dafs die Vernunft darüber erfiaunen mufs.

§. 127.
Vorbeugung gegen Einwürfe.

Wenn man alles diefes erwäget, fo wird man 
cs nicht leicht wagen, da, wo der Zufammen- 
hang nicht offenbar ift, folchen fchlechterdings 
7.u läugnen. Es fcheinet uns öfter, dafs wir Lü- 
eben, Sprünge, Unordnung um uns her entde- 
<l>Cn; aber der Schein verfchwindet, fobald wir 
unfern Blick fchärfen, und über das, was wir 
leben, gehörig nachdenken. Wir glauben Lü­
cken , Sprünge und Unordnung hie und da zu 
finden, Weil wir die Dinge überhüpfen, die als 
Mitteldinge' zugegen lind, und oft eine folche 
Feinheit befitzen, dafs fie unfern Sinnen ent\vi- 
fchen; ferner, weil wir oft fehr nachläfiig, fehr 
flüchtig beobachten, zu wenig Vorficht an wen­
den, und Manches für unbedeutend halten, 
Was es doch nicht ift.

§• 128-* ;
Es giebt nichts Unbedeutendes in der 

Schöpfung.
In der That, es giebt nichts Unbedeutendes 

Jn der Schöpfung ! Nur wir mit unteren ftumpftn 
Sinnen, mit unferm begrenzten Menfchenver- 
fiande, mit ünferer geringen Kraft zu urtheilen , 
zu beobachten, und eine Menge Gegenftände im

%
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Züfammenhatige zu überfehen, wiffen noch von 
unendlichen Einrichtungen in der Natur den 
Nerzen nicht. Aber ift es nicht verwegene Kühn­
heit , ihnen alle Urfachen, allen vernünftigen 
Zweck, allen guten Erfolg abzufprechen, weil 
wir gerade bey dem gegenwärtigen Maafs von 
Einfichten in die Natur, ihre Beziehungen noch 
nicht entdecket haben? Wir beklagen uns oft 
über das Unkraut auf den Aeckern, aber wir wif- 
fen die Ablicht nicht, die mit diefem Unkraute 
verbunden ift. Wir kennen das Thier nicht, das 
fich von der Pflanze nährt, die uns befchwerlich 
wird. Hätten wir unterfucht, welche Art von 
Vieh wir damit füttern können, lo würden uns 
auch die verachteten Gewächfe lieb feyn. Die 
Nelke ift fcliön, wenn fie gleich nicht Rofe ift. 
Die Schlange und das Schaf, beyde gehören zur 
Welt. Auch der wilde Holzapfel hat feinen Nu­
tzen, wenn er uns gleich nicht fo füfs fchmeckt, 
wie die faftvolle Traube.

§. 129.

Der cosniifche Zufaminenhang ift fo 
ftrenge nicht, wie Einige dafür­
halten. 7

Indeflen mufs man aber doch bey Annehmung 
eines allgemeinen Weltzufammenhanges nicht zu 
weit gehen, und in den Fehler derjenigen Philo- 
fophen verfallen, die da behaupten , diefer Zu- 
fammenhang fey fo ftrenge, dafs jede Verände­
rung eines Theiles der Welt auf jeden andern 
Theil ihre Folgen habe, dafs jede Bewegung in 
der Welt auf jeden Körper lieh erltrecke, dafs, 
wofern die geripgfte Begebenheit in der Welt an­
ders feyn follte, als fie ift, alles in der Welt an­
ders gewefen feyn, und auch künftighin alles an­
ders kommen müfste, als es jetzt kommen wird;
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dafs, wofern eine Pflaume weniger wiichfe, das 
ganze All eine andere Geftalt erhalten'würde, dafs 
jedes Ding in der Welt, jede Veränderung durch 
vorhergehende Dinge und Veränderungen völlig 
vorbereitet und beftimmt werde, mithin noth­
wendig erfolgen muffe. Einen folchen Zufam- 
menhang verwirft die Vernunft aus folgenden 
Gründen: 1'

x) Würde dadurch eine fatale NothWendigkeit 
aller Ereigniffe, fowohl phyfifcher, als nio- 
ralifcher, eingeführt werden , und die Frey­
heit unferer Handlungen fiele gänzlich hin­
weg. Die Welt wäre eine Mafchine, und 
der Menfch ein Automat. Tugend hörte auf 
Tugend zu feyn , fo wie das Lalter nicht La­
ller wäre; der Nähme Verdien!! wäre ein lee­
res Wort.

2) Wäre eine fo ftrenge Abhängigkeit unter 
den Dingen in der Welt, was wären dann 
die Wefen der Dinge? Keines könnte für 
fich wirken, eines würde nur durch das an­
dere beftinunet, und am Ende Gott zum Ur­
heber aller Ungereimtheiten, Thorheiten, 
Verbrechen und Lalter gemacht.

3) Es, ift nicht erweislich, dafs jede Verände­
rung Her einzelnen Theile eines Ganzen auf 
jeden Theil deffelben fich erltrecke, um fie 
zu Theilen eines Ganzen zu machen; Wur­
zel, Stamm, Blätter, Aefte, Zweige, u. f. w. 
find Theile eines Baumes. Können diefe 
Theile nicht Veränderungen erleiden, die, 
wie man wirklich lieht, auf das Ganze, auf 
den Baum, nicht den geringften Einflufs ha­
ben? Eine Mücke fetzet fich auf das Blatt, 
und verändert folches; was hat diefes für 
einen Bezug auf den Baum, und auf das 
Ganze der Welt, deren Theil er ift? Es ift 
offenbar Uebertreibung, wenn man behaup­
tet, dafs jede Veränderung auf das ganze
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x Weltall, jede Veränderung eines Theilcs jn 

einem Körper auf den ganzen Körper ihren 
beftimmten Einflüfs habe; es ift eine abge- 
fclnnackte Grille, und weiter nichts.

4) Die Erfahrung lehret deutlich, dafs keine fo 
firenge Abhängigkeit der Dinge von einan­
der Statt finde; lie zeiget/ dafs unendlich 
viele Veränderungen vor lieh gehen, in ei­
nem Dinge vor lieh gehen, ohne das Ding 
felbft, viel weniger das ganze Weltall zu 
verändern.

150. , "
Einwurf und Beantwortung deflelben.

Dagegen liefse fich einwenden: Wenn wir 
auch die ftrenge Abhängigkeit der Dinge von den 
Veränderungen anderer Dinge, den Einflüfs jeder 
Veränderung auf das Ganze nicht bemerken; fo 
ift er defswegen dennoch vorhanden, und be­
ftimmt, unbemerkt von uns, die Ereignilfe und 
Begebenheiten in der Welt, wie diefes aus fo 
manchem Beyfpiele augenfcheinlich eä wiefen wer­
den kann.

Wir antworten: Etwas anzunehmen , wofür 
man keine objektiv zureichende Gründe hat, das 
unwahrfcheinlich ilt, das ungereimte Folgen 
giebt, das mit der Erfahrung nicht übereinftimmt, 
ilt unftreitig dem vernünftigen Denken zuwider, 
und wir haben erwiefen, dafs diefs der Fall bey 
Vertheidigung eine? allgemeinen, ftrengen, ei­
fernen Zufammenhanges ift. — Es ift wahr, dafs 
man einzelne Beyfpiele anführen kann, wo eine 
nothwendige Verkettung der Veränderung der 
Dinge und Begebenheiten erfcheint, aber diefe 
Beyfpiele bewerten theils nur für einzelne Fälle, 
hypothetifche NothWendigkeit, und theils find fie 
auch oft nur ein Werk der Phantalie, die fich Mühe 
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gab, eine Verbindung aufzuftellen, die in der 

'Natur felbft nicht angetroffen wird.

§• 131,
Naturnotwendigkeit ift ein wefentliclies 

Gefetz der Objektenwelt.
Die Objektenwelt ift der Inbegriff aller Dinge. 

Die Dinge hängen ätiologifch und dynamifch (§§. 
124 und 125.) züfammen. Alfo ilt alles in der 

eit beftimmt, mithin alles unter der Bedingung 
- eines Beflimmenden, d.i. hypothetifchnothwendig. 
Es ift demnach die Naturnothwendigkeit ein we- 
fentliches Gefetz der Objektenwelt.

§• 132.
Nähere Darltellung der Naturnotwen­

digkeit.
f:

Es mufs nämlich vor jeder Wirkung eine 
Urfache gefetzt werden, von welcher die Wir­
kung beftimmt wird. Die*  Urfache kann nicht 
immer exiftirt haben, fonft würde auch ihre Wir­
kung immer gewefen feyn. Es nahm alfo auch 
die Urfache einen Anfang in ihrem Seyn, und fo 
fängt dann alles, was als Urfache die Exiftenz 
einer Wirkung beftimmt, an zu feyn. Es ftehet 
alfo jede Urfache in Caufalverbindung mit einer 
andern, und- ęs giebt nirgends eine Urfache, die 
unabhängig von einer andern wirkte. Die Reihe 
alfo vor? Dingen in der Objektenwelt gleicht ei­
ner Kette, worin jeder King trägt und getragen 
wird, Urfache und Wirkung zugleich ilt. Blei­
ben wir daher in der Objektenwelt ftehen, fo ilt 
allerdings in ihr keine freye Urfache auffindbar; 
es ift in ihr, als einem abfolut Beftimmbaren, eine 
freye Urjache Schlechterdings unmöglich; es 
herrfcht in dęrfelben allein Naturn9thwe.ndigkeit.
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§• L33*
Freye Urfache neben der Naturnothwen­

digkeit.
Aber dennoch findet fich ein Wefen als freye 

Urfache neben dem Gefetze der Naturnęthwendig- 
keit, welches aber zu den Dingen, zur Objekten­
welt, gar nicht gehört; und diefes Wefen ilt unfer 
Tch. Es, gehöret nicht zur Objektenwelt; denn 
diefe ift ihr ganz entgegengefetzt; jenes ilt ein 
bewufstfeyendes , verftändiges , vernünftiges , 
felbft beftimmendes, freyhandlendes Wefen; die 
Objektenwelt hingegen bewufstlos, unverfän- 
dig, unvernünftig, leidend, hefiimmbar. Unfer 
Ich ift alfo auch von der Objektenwelt unabhän­
gig, und beftimmet folche. Es lieht folglich auch 
auf keine Weife unter dem Gefetze der Naturnoth- 
wendigkeit; es exiftirt neben demfelben als freye 
Urlache, als freyhandlendes Wefen. Natunioth- 
wendigheit und Freylieit können alfo wohl neben 
einander gedacht werden. Unfer Ich ilt als freye 
Urfache über die Welt, nie als folche, ein Theil 
von ihr.

Die Naturnothwendigkeit flehet mit der 
Freylieit in unzertrennlicher VV’ech- 
felwirkung.

Es wäre gar keine Naturnothwendigkeit, gäbe 
es keine Freylieit, und es wäre keine Freyheit, 
gäbe es nicht eine Naturnothwendigkeit. Es lie­
hen alfo Naturnothwendigkeit und Freylieit in 
unzertrennlicher WechfelWirkung.

Dafs keine Naturnotlavendigkeit wäre, wenn 
cs Freylieit gäbe, wird alfo bewiefen : Gäbe es 
keine Freylieit, fo gäbe es auch kein felbfthancl- 
Jendes , kein felblibeliimmcndes Wefen;. Alles
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wäre blofse Paffivität. Wozu aber blofse Paflivi- 
tat, ohne wirksames Princip ? Nimmt man Pafli- 
vitat an, fo mufs man auch Aktivität annehmen, 
man mufs annnehmen, dafs, wo ein re/de« iß auch ein Wirken feyn müffe. Hieraus folgt, dals’, 
Wo kein Leiden ift, auch kein Wirken Platz’finde.’ 
Leiden d. i. beftimmt werden, ilt NaturnothWen­
digkeit ; Wirken, Selbltbeftimmen ift Freyheit. 
Gäbe es demnach keine Naturnothwendigkeit, fo 
könnte es auch keine Freyheit geben. "Aber es 
gäbe auch keine Freyheit, wenn keine Naturnoth- 
loendigkeit wäre; denn Naturnothwendigkeit ift 
ift Leiden, ift Bejlimmt werden,• Leidenaber, und 
•Beftimmt werden letzet nothwendig etwas Frey- 
thätiges, Beflimmendes voraus. • Wenn alfo kei- 
ne Naturnothwendigkeit wäre, gäbe es auch kei­
ne Freyheit.

Naturnothwendigkeit liehet alfo mit der Frey­
heit in unzertrennlicher WechfelWirkung^ •’

§• 135-
Auch Zufälligkeit oder Abhängigkeit ift 

ein Gefetz der Objektenwelt.
Alles, was in der Objektenwelt exiftirt, exi­

ftirt unter der Bedingung einer vorhergehenden 
Urfache, von der feine Exifienz abhängt, nichts 
ift von lich, und aus fich felbft da. Es hängt alfo 
Eines vom Andern ab; folglich ilt alles zufällig 
oder abhängig, nichts in der Welt abfolut noth- 
Wendig.

1
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Olin geachtet des Gefetz'es der Zufällig­
keit, oder Abhängigkeit, erkennet die 
Vernunft dennoch ein abfolut no th- 
wendiges d. i. unabhängiges Wefen.

In der Objektenwelt ift alles abhängig; Eines 
die Wirkung des Andern, Urfache des Andern. 
Die erfte Urfache in der Welt ilt alfo eine Wir­
kung zugleich, wo ilt nun ihre Urfachc? In der 
Welt kann lie nicht feyn; fie mufs alfo aufser der 
Welt, unabhängig von der Welt, mithin aus lieh, 
und durch lieh felbft, d. i. nothwendig'feyn; folg­
lich ein Urwefen, das zur Objektenwelt gar nicht

§• 157-
Die Objektenwelt, das Zufällige, und das 

Urwefen, das Nothwendige, beftim- 
nien einander wechfelfeitig; inr wel­
chen Verltande.

Das Nothwendige ift der Grund des Zufälli­
gen; denn das Zufällige kann nicht ohne das 
Nothwendige gedacht‘werden. Das Nothwcndi- 
ge kann nur gedacht werden unter der Bedingung 
des Zufälligen; denn nothwendig nennen wir das, 
was nicht zufällig ilt. Das Nothwendige beftinimt 
alfo dąs Zufällige als Grund, und das Zufällige 
das Nothwendige als Bedingung. Das Zufällige 
ift vom No th wendigen als Grunde wohl abhängig, 
aber nicht das "Nothwendige vom Zufälligen ; denn 
Letzteres ilt nur Bedingung des Denkens des El­
ftem. — — — Diefer Wahrheit könnte entge- 
gengefetzt werden folgender:

Einwurf.
Es ift eine unendliche Reihe von Abbanai^en 

möglich; es ift alfo eine freye Urfache, oder ein 
nothwendiges "Wefen unnütz, überflüfficr

159.
Beantwortung diefes Einwurfs.

Eine unendliche Reihe von Dingen, die von 
einander abhängen, ift unmöglich; denn es ift 
unmöglich, dafs eine Wirkung ohne Urfache, und 
eine Urfache ohne Wirkung exiltire, und beydes 
^'ird doch behauptet, wenn man eine unendliche 
Leihe von Abhängigen gelten läfst: Wirkung 
ohne Urfache; weil in einer unendlichen Reihe 
alles Wirkung, und keine erfte Urjache iSk; Ur- 
Jache ohne Wirkung, weil jedes Ding in einer un­
endlichen Reihe Urfache, und kejne letzte Wir­
kung da ift. Man hat kein Erlies Und kein Letz­
tes; alfo ein Ganzes ohne zureichenden Grund 
und ein Ganzes, das nie geendiget, alfo zugleich 
nicht ein Ganzes ift. — Jede Reihe ift eine Kette 
und eine Kette hat nur Haltbarkeit, wenn lie an 
einem gemeinfchaftlichen Ringe hängt, und die- 
er durch feine Selbftkraft trägt.

§. 140.
Ift die Objektenwelt dem Raume und 

der Zeit nach endlich, oder un­
endlich?

Beziehen wir die Welt auf Raum und Zeit 
unabhängig von unferm Ich, fo hat die obige 
*rage gar keinen Sinn, und kann alfo gar nicht 
beantwortet werden; denn ohne unfer Ich find 
Raum und Zeit nichts.

Lrhrhegr. d. Phil. II. JJ, T



Wird aber die Well, in Verbindung mit un 
ferm Ich betrachtet, fo kann, man lagen, fie fey 
dem Raume und der Zeit nach theils endlich, theik 
unendlich; endlich , d. i. befchränkt, weil fie un­
fer Ich ohne Widerfpruch in der Zeit anfangend, 
in der Zeit exiftirend, auch gaf. nicht exiftirend, 
und nur in einem gewißen, beltimmten Raume 
exiftirend denken kann; unendlich, d. i. unbe 
fchränkt, weil wir uns Raum und Zeit als unend­
liche Gröfsen denken, und in folche die Objekten*-  
weit fetzen können. Da aber beydes nur Vor- 
ftellungswcife, nur Aktus der Seele, nur Form 
des Denkens ift, fo kann es auch nicht reell von 
der Welt ausgefagt, mithin die Frage auch in die­
fer Hinlicht 'weder mit ja , noch mit nein beant­
wortet werden.

0. ■/

Rationale 'Theologie.

141,
B e g r i f f.

Das Syftcm von reinen Vernunfterkennt- 
nificn in Bezug auf Gott, feine Eigenfchäften 
und Verhältnifle mit der Welt, nennen wir ratio­
nale Theolögie.

Wichtigkeit und Nutzen diefer Wißen- 
fchaft.

Wer Gott und feine Eigenfchäften kennt, 
wer von der Wahrheit überzeugt ift, dafs, di‘ 
Welt ein Werk diefes Wefens fey, dafs unfer Ich 
in Gott feinen Grund habe, folglich auch Ver- 
haltnilfe zwifchen Gott und dem Menfchen Statt
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finden, der wird gewifs einräumen, dafs man 
alle Urfache habe, weife und tugendhaft zu feyn; 
der wird emgefiehen, dafs diefe Ueberzeugung 
einen wichtigen Einflufs auf ünfeVe Sittlichkeit 
habe, und eine ftarke Quelle von Beruhigung in 
Anfehung unfers gegenwärtigen und künftigen 
•-chicklals fey. Ohne Gött ift nichts reell, keine 
Harmonie in der Vernunft, keine Selbftruhe im 

erzen. Ohne Gott hat der Menfch keine Wür­
de. — Wichtig mufs uns alfo die Lehre von die- 
fem Wefen feyn, wichtig des unüberfehbaren 
Nutzens wegen, den fie gewähret. Die Ueber­
zeugung von Gottes Dafeyn, und der unbeweg­
liche Glaube an ihn, ift das werthhabenfte und hei- 
figfie Kleinod der Menfchheit; laßen Sie uns zu 
dein Befitze diefes Kleinods gelangen;

§. 143;

Gott ift dem Menfchen das gröbste und 
dringendfie unter allen geißigen Be- 
ciürfniffen der Natur.
Die Vernunft flehet fich genötliiget ,■ ein 

iiberfinnliches Princip anzunehmen, von dem 
alles, was ift, ursprünglich abhärigt; fie 
dringet auf eine erfie ,■ oder letzte nothwen- 
dige Urfache alles deffen, was da ilt. Ohne 
eine folche Urfache fchwebt fie in Finfternifs, 
ift mit fich felbft im Streite, kann fich nie 
beruhigen.

2) Ohne Gott find dem Menfchen der Urfprung 
und der Zweck feiner geiftigen Vermögen 
und ihrer Bedürfniffe, ja der Urfprung und 
Zweck diefer ganzen Sinnenwelt auf ewig 
unerklärbar; denn er fragt lieh: Woher bin 
ich? Wer ift der Urheber meiner geiftigen 
Vermögen ? Woher kommt mein Streben 
nach Wahrheit, Tugend und Glückfeligkeit?

.. - ' U T a



Warum lind lie mir Bediirfnifs? Wo hat 
der unermefsliche Schauplatz der Natur fei­
nen Urfprung? — Welche drückende Un­
wifi enheit fühlt er alsdann , wenn er fich 
diefe Fragen nicht vermittelfi des Dafeyns 
Gottes beantworten kann! Er gleicht dem 
Schlafenden, derbeymErwachennicht weifs, 
wie er an den Ort gekommen ift, wo er g.e- > 
fchlafen hat; einem Träumenden, der fein 
eigenes und der Welt Dafeyn denkt, ohne 
den Urfprung deflelben zu wiffen; er befin­
det fich in einem Labyrinthe, wenn er, oh­
ne Gott, die Fragen beantworten toll: Wo­
zu habe ich, und warum, ein Vorftellungs- 
und Willensvermögen? Warum lind Wahr­
heit, Tugend und Qlückfeligkeit mir fo nö- 
thig ? Könnte ich nicht auch ohne diefe 
geiltigc Vermögen, und ohne ihre Bedürf-- 
nifle Menfch feyn? Wozu bin ich überhaupt 
als Menfch da? Was ilt die Abficht der gan­
zen Sinnen weit?  ------ Alle diefe Fragen
kann er fich nicht beantworten, wenn er und 
die Welt ohne Gott da feyn tollen, und gleich­
wohl find fie doch von der äufserften Wich­
tigkeit, weil von ihrer richtigen oder unrich­
tigen Aullöfung die Erreichung und Nicht­
erreichung feiner nähern Beftimmung ab­
hängt. Weifs er nämlich nicht,, dafs es ei­
nen Gott giebt, fo ficht er auch nicht ein, 
wozu ihm fein Trieb nach Wahrheit helfe; 
er wird nicht fo ganz*  gern und willig den 
ftrengen Vorfchriften der Sittenlehre folgen, 
weil fie ihn zwar verbinden, aber nicht fo 
liebenswürdig interelfiren; er wird feinen 
Hang nach einem behändigen und vollen Ge­
nüße nicht einfehränken, vielweniger erK 
Freuden zu verdienen fuchen. Weifs el

' nicht, dafs es einen Gott giebt, der Schö­
pfer der Welt, und zugleich auch Schöpfer 

und Urquell der Sittlichkeit und Tugend ift, 
der ihn und die Welt zu dem Endzwecke er- 
tohaffen, dafs er durch Tugend und Heilig­
keit der Glückfeligkeit bey ewiger Fortdauer 
der Seele theilhaftig werden toll; fo wird ei­
das Seidige nicht zur Erreichung diefes End­
zweckes beytragen; er wird die Abficht fei- x 
nes Hierfeyns verfehlen; fein gegenwärtiges 
Leben wird ihm nicht Bildungsfchule, für die

• Ewigkeit feyn; er wird im Taumel der Sinn­
lichkeit blofs zu geniefsen wiinfehen, und 
nicht gern Leiden dulden, um eines belferen 
Schickfals würdig zu werden. Ift er hinge­
gen von Gottes Dafeyn überzeugt, weifs er, 
dafs er Gottes Gefchöpf ift,, dafs Gott die 
Welt zur Ueb er hinfiimmun g der Tugend und 
Glückfeligkeit ihm zum Belten geordnet hat; 
—• fo ilt- ihm der .Endzweck feines ganzen 
Dafeyns, der Endzweck aller feiner Geiltes- 
gaben, und der Endzioeck der ganzen Sin- 
Sehweit, erklärbar. Er weifs, weil er die­
fen Endzweck hier nicht erreichen kann, er 
jhm aber doch von Gott aufgegeben ift, dafs. 
er zu einem ewigen Fortfehreiten in der Tu­
gend und Glückfeligkeit beltimmt, dafs die 
Ausbildung feiner geiftigen Natur das Mittel 
zur Erfüllung diefer Beftimmung, und dafs 
die Erde mit allen ihren Gütern und Uebeln 
fein erfter Bildungsort für diefe Beftim- 
mung ift.

5) Giebt es keinen Gott, fo hat der Menfch 
kein Urbild der höchften und vollendetlten 
Wirkung feiner Geifieskräfte , auf delfert Er­
reichung fie gerichtet feyn müden, und der 
unter diefen Vermögen und Kräften herr- 
fchende Streit kann nicht von ihm beyge- 
legt werden, fo, dafs er durchaus Eins mit 
fich felbft werden könnte. Er hat kein,Bey- 
fpiel der Vollkommenheit, nach welchem er
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fich bilden könnte; ja er mufs gar verzwei-r 

, , fein, ob Wahrheit, Tugend und Glückfelig- 
keit erreichbar find. In diefer .ganzen Sin­
nenwelt findet er kein vollkommenftes We­
fen, alle haben littliche Mängel und Unvoll­
kommenheiten. Soll es nun auch nicht in 
einer überfinnlichen Welt denkbar feyn, fo 
ift alles Streben des Menfchen nachVollkom- 
menheit vergeblich. Es giebt keine höchfte 
und vollendctfte Wahrheit, keine höchfte 
und vollendctfte Tugend, keine höchfte und 

, vollendetftc .Glückfeligkeit. Wasfpornt, was 
treibt uns dann nach Vollendung in diefen 
Stiickep? Wahrheit, Tugend und Glück­
seligkeit werden uns ohne Golt gleichgültig; 
wir werden bald ertnüden im Kampfe mit 
Lafter und Irrthum; denn was nützet uns 
das Kämpfen, das Mühen und Arbeiten, 
wenn es kein Wefen giebt, das hoch ft wahr,

■ liöchft heilig, höchft felig ift? Der Menfch 
plane Gott ift daher auf dem Wege, ein fitt- 
liches Ungeheuer zu werden, ein Gefchöpf, 
das mit Vernunft rafet; er ift auf dem Wege, 
fich ganz der Sinnlichkeit hinzugeben, blofs 
nach finnlięher Luft zu ftreben; denn er lie­
het ja deutlich , dafs , wenn er , wie die Ver­
nunft befiehlt, moralifch gut feyn will, er 
fich am finnlichen Vergnügen Abbruch thun 
mufs. Es ift ein Widerfpruch, ein Streit in 
feiner Natur, den er nicht heben, nicht bey- 
legen kann. Giebt es aber einen Gott, fo ift 
diefer Streit fogleich entfchieden; denn da 
weifs der Menfch, dafs es ein Wefen giebt, 
welches durch das Vernunftgefetz Heiligkeit 
fordert, und geinäfs diefer wahre Glückfelig­
keit vertheilt.

Gott ift und bleibt, alfo auf ewig das gröfste 
und dringendfte Bedürfnifs für den Menfchen.

' §• 144.
Was ift Gott? und cxiftirt Gott?
Defswegen aber, weil Gott das gröfste urict 

dringendfte Bedürfnifs der geiltigen Natur des 
Meirichen ift, ift die Gewifsheit, vielweniger eine 
zuverlaffige und untrügliche Gewifsheit des Glau-, 
bens an das wirklicheDafeyn deflelben, noch lange 
nicht bewiefen. Es fragt fiel! immer noch, ift 
das Denken eines Gottes nicht Worurthćil, und 
die , vorgebliche Vernunftnöthigung ein folches 
überfinnliches Prinzip anzunehmeu nicht Täu- 
fchuiig?— Es ftünde traurig um den Menfchen, 
Wenn es fo wäre! Aber nein, es ift nicht fo: 
^Vir find als Menfchen nicht/blofse Träumer von 
flott; es giebt einen Beweis für fein Dafeyn, wel- 
cher ganz zweifelfrey, ganz überzeugend und 
beruhigend ift. — Wir werden uns mit diefem 
Beweile bald genau bekannt machen. Nur vor- 
erft die Frage: . Was ift Gott?

Es ift nicht leicht, den Unendlich-Erhabe- 
nen, den an lieh Unbegreiflichen, genau mitWorr 
ten zu bezeichnen, Wip find Mfififchen, fpre-. 
eben eine menfchliche Sprache, und denken ip 
einer finnlichen Hülle ; wir können allo auch 
nicht einen völlig der Gottheit entfprechenden 
Begriff aufftellen ; wir haben alles gethan, wenn 
Wir uns Gott fo denken upd ihn fo bezeichnen , 
wie es zwar unferm Bediirfniffe angemeffen, aber 
dennoch der erhabenen Idee von Gott würdig ift, 
Und wie es das Verhältnifs von ihm zu ufiferm 
Ich und zur Objektenwelt fordert. Wir fagen 
alfo;

1) Gott ift .ein reales Wefen ;
tf) Gott ift machthabend über Alles, was da ift, 

über die gefammte Naturkraft;
3) Gott ift abfolute, unbefchränkte Freyheit, 

mithin die Heiligkeit felbft;
4) Gott ift der Schöpfer alles Exiftirenden, und
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lenket alles nach moralifchen Zwecken, er­
hält alles, und regieret unumfchränkt über 
alles.

Diefe Merkmale in eine Einheit des Bewufstfeyns 
gebracht, geben folgenden Begriff von Gott:

Das Wefen, fo wir Gott nennen, ift ein real 
exiftirendes, allmächtiges, abfolut unbefchränktes, 
hoch ft heiliges Wefen, das alles erfchaffen hat, al­
les erhält, und nach moralifchen Zwecken lenkt.

Die theoretifche Vernunft liehet lieh gezwun­
gen, ein folches Wefen allerdings anzunehmen; 
denn fie findet das reell, was fie aus Naturnoth- 
Wendigkeit erfchliefset, und was mit dem höch- 
ften Intereffe der ganzen Menfchheit auf das in- 
nigfte verknüpft ift. Nun erfchliefset fid aber 
aus Nhturnothwendigkeit ein unbefchränktes und 
reelftes Wefen, (§. 145.) ein Wefen, das das In­
tereffe der Menfchheit fordert, und nennet es 
Gatt: Da aber diefes Vernunftwefen immer nur 
noch Idee ift, und die Theorie diefe Idee nicht 
zu realifiren vermag; fo bleibt für den Menfchen 
kein anderer Ausweg, als die praktifche Vernunft 
um die Jlealifirung diefer Idee zu befragen,

§■ 145.
Beweis für das Dafeyn Gottes aus der 

praktischen Vernunft; — nioralifcher 
Beweis.

Wir führen diefen Beweis auf dreverley Art, 
und zwar aus dem Grunde, um ihn defio leichter 
der Verfchiedenheit der Subjekte anzupaffen. Es 
liegt immer eine und diefelbe Idee zum Grunde, 
nur die Art der Darfiellung ift verfchieden. Wer 
es verfließen will, kann noch mehrere Darftel- 
lungsarten nach den gegeßenen Muttern erfinden«

Erfte Art: Der Zweck der Vernunft ift, dafs 
wir in dem Befireben, uns von der Sinnen weit,
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als der Schranke der Freyheit, loszumächen , auf 
dem Wege der Tugend immerhin fortzufchreiten, 
und nach demltylafse der Tugend, befeligende Fol­
gen erndten. Diefer Vernunftzweck mufs nun 
vom Menfchen erreichbar feyn; fonft widerfprä- 
che fich die Vernunft, und vernichtete fich felbft. 
Diefer Vernunftzweck wäre aber abfolut uner­
reichbar, gäbe es kein iiberfinnliches Prinzip, 
Gott, das die 'gelammten phyfifchen Kräfte, die 
ganze Naturkraft, zu befcliränken vermöchte, 
das unfer Selbfihandeln des Geiftes auch nach zer- 
ftörter Organifation des Leibes erhielte, unfer 
freythätiges Ich und die Objektenwelt in das ge­
hörige Verhältnifs fetzte, und auf folche Weife 
den Zweck der Vernunft nicht nur möglich 
machte, fondern auch zur Wirklichkeit brächte. 
Soll alfo jener Vernunftzweck erreichbar feyn, 
lo mufs ein Gott, wie eben die Idee delfel- 
ben aufgefiellt worden, real exiftirend angenom­
men werden.

Zweyte Art: Der Menfch, der Gutes und 
Böfes unterfcheidet, erkennet auch, dafs er gut, 
nicht böfe feyn foll. — Die.’s fagt ihm feine Na­
tur, fo weit er ein vernünftiges Wefen ift, — 
Vernunft hat.

Der- Menfch, der Wohl und Wehe unter­
fcheidet, verlangt auch, dafs ihm Wohl und nicht 
Wehe feyn möge.— Dazu treibt ihn feine Natur, 
fo weit er ein finnliches Wefen ift, — Sinnlich­
keit hat.

Der Menfch foll gut feyn , das fagt ihm die 
Vernunft.

Der Menfch will glücklich feyn, dazu treibt 
ihn die Szrzn/zc/iÄezt.

Wenn einem Menfchen, der gut ift, ein 
grofses Glück oder viel Angenehmes wiederfährt, 
fo freut fich jeder Neidlofe, und fagt: „Erift’s 
werth! Er hat’s verdient! ” Umgekehrt fpricht 
man von einem Böfcn nicht ohne Widerwillen,
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dafs grofses Glück un d Wölfl thaten an Unwürdige 
verwendet werden.

Alfo: Der Menfch verlangt nach Gliickfelig- 
,keit; der gute Menfch verdienet Glückfeligkeit 
nach dem Verbal tififs feiner Sittlichkeit.

Nun aber hebet er hier nirgends eine folchc 
Verbindung zwifchen den Gefetzen der Natur, 
und den moralifchen Gefetzen der Freyheit, Kraft 
welcher,Glückseligkeit nach Würdigkeit vertheilt 
würde. ’ i ,

Gäbe es nun kein künftiges Leben und kei­
nen Gott,' der darin nach dein Mafse der Tui- 
gefid und Sittlichkeit Glückseligkeit ausfpendet, 
fo gehet . ■ . <

1) des Menfchep Sinnliche Natur auf etwas Un­
erreichbares hin; denn der Menfch will, — 
und das mit:Recht, — Glückseligkeit, fo 
weit es die Beförderung feiner Sittlichkeit 
zugiebt, und die Ausübung derfelben ver­
dient. Wie kann ihm aber diefe lieber wer­
den , wenn lieh ihm hier keine Verbindung 
zwifchen diefen beyden zeigt, und' kein 
künftiges Lebe.“, und kein Gott, als weifer 
Ausfpender der Glückfeligkeit, ifi.

2) Des Menfchen vernünftige Natur befiehlt 
ihm, wenn keine Zukunft und kein Gott ift, 
etwas Solches , das von eben diefer Vernunft 
ihm von einer andern Seite leicht als etwas 
Widerfinniges und Verwerfliches, als ein 
blofses Ilirngefpinft erfcheinen dürfte. Sie, 
die Vernunft, befiehlt ihm, dafs er recht 
thun, und fich dadurch der Glückfeligkeit 
würdig machen Soll. Nun ifi aber, wenn 
weder Gott, noch ein ewiges Leben ifi, für 
ihn nirgend eine Glückfeligkeit zu hoffen. 
Die Vernunft gebiethet ihm alfo, fich eines 
Dinges würdig zu machen, vpn dem nie­
mand fagen kann, dafs es exifiirt; und das 
ifi doch wohl ein widerfinniger Befehl ! Mufs. 

die Vernunft nicht verflicht werden, diefen 
Befehl für ein blofses Hirngefpinft zu halten, 
oder aber, da fie diefs nicht kann, da fie den 
Unterfchied zwifchen Gutem und Höfen, und 
alfo das; Sittengefetz, fey gut, nicht weg- 
zuläugnen vermag, den Glauben an Gott 
und an ein künftiges Leben anzunehmen? 
Man kann diefs in folgenden kurzen Schlüf­
fen darfiellen:

a) Es würde als ein thörichtes Befireben 
erfcheinen, fich durch Sittlichkeit der 
Gliickfeliglieit würdig machen wollen , 
wenn es keine künftige Glückfeligkeit', 

. und keinen Ausfpender derfelben gäbe.
Nun aber ift das Befireben nach Sitt­
lichkeit und Würdigkeit nicht thöricht; 
alfo mufs es einen Gott und eine künf­
tige Glückfeligkeit geben.

/3) Wenn Zukunft und Gott nicht exifti- 
ren, fo wäre es Thorheit, fich mit dem 
Befireben nach Sittlichkeit in diefem 
Leben abzugeben; es wäre Weisheit, 
fich täglich, durch was immer für Mit­
tel , den angenehmen Genufs diefes Le­
bens zu verfchaffen, und allen weitern

■ Unterfchied zwifchen dem, was gut
.und was höfe ift, als ungegründet und 
phantaftifch anzufehen. — Es lägt aber 
jedem feine Vernunft, das Erfte fey 
gewifs nicht Thorheit, und das Letzte 
gewifs nicht Weisheit. Alfo mufs es 
einen Gott , und ein ewiges Leben 
geben.

Dritte Art: Vernunft gebiethet dem Men­
fchen , dafs er fittlich gut feyn foll. Sinnlichkeit 
verlangt, dafs er gliickfelig fey. Die Vernunft 
erkennet, dafs der fittlich gute Menfch Gliickfc- 
ligkeit verdiene nach dem Mafsefeiner Sittlichkeit.

Es liehet aber der Menfch hicniedcn nirgends
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eine folche Verbindung diefer bevden Gefetze, 
dafs Gliickfeligkeit nach Würdigkeit vertheilt 
würde.

Giebt cs nun keinen Gott und kein künftiges 
Leben, in welchem Gliickfeligkeit nach dem 
Malse der Tugend und Sittlichkeit ausgefpendet 
wird, fo gehet die ßnnliclie Natur des Menfchen 
auf etwas Unerreichbares hin, nämlich auf Gliick­
feligkeit, welche ihm nicht zu Theil wird, fo 
wie er lie durch Sittlichkeit verdient, und die 
Vernunft befiehlt dem Menfchen etwas Wider­
finniges , nämlich, dafs er littlich gut feyn foll; 
um fich der Gliickfeligkeit würdig zu machen, 
die er doch hienieden im verdienten Mafse nicht 
erhält. Man mufs alfo diefe Widerfpriiche ent­
weder in unterer Natur zulaflen, — und das 
kann man doch nicht, — oder einen Gott und 

< ein künftiges Leben annehmen, in welchem 
Gliickfeligkeit nach dem Mafse der Sittlichkeit 
crtheilt wird, und folglich Sinnlichkeit und Ver­
nunft mit einander in Uebereinftimmung gebracht 
werden.

§•, i46-
Werth des moralifchen Beweifes für das 

Dafeyn Gottes.
Diefer Beweis empfiehlt fich durch ganz ei­

gene Vorzüge; Er fetzet nichts voraus , wovon 
fich nicht die Vernunft vollkommen überzeugen 
könnte. Er ift dem gemeinften Verftande fafslich , 
und der fchärffte Verftand vermag keinen feiner 
Sätze zu läugnen, oder zu bezwciflen; es heifst 
darin: So gewifs ich bin, fo lebendig meine Ue- 
berzeugun'g ift, dafs ich nicht Hofes, fondern 
Gutes thuri foll; fo richtig die Forderung meiner 
Vernunft ift, dafs jedem nach dem Mafse feiner 
Sittlichkeit Gliickfeligkeit zu Theil werde, fo ge­
wifs bin ich auch, dafs es einen Gott und eine

3oi 
Zukunft gebe; einen Gott, der diefe Einrichtung 
im Menfchengeilte getroffen hat, und eine Zu­
kunft, worin Gliickfeligkeit und Sittlichkeit glei­
chen Schritts mit einander gehen, weil wir fehen, 
dafs cs hienieden nicht gefchieht, und wir den­
noch Trieb nach Gliickfeligkeit haben und die 
Stimme der Vernunft nicht läugnen können , uns 
durch Sittlichkeit der Gliickfeligkeit würdig zu 
niaefien.

■ ' > j

147.
Bemühungen unterer Vorgänger, das 

Dafeyn Gottes zu erweitern
Man hat es fich von jeher angelegen feyn 

laßen, die wichtige Wahrheit: Es giebt einen 
Gott, zu erweifen und über allen Zweifel zu er­
heben. Unter mehreren Verfuchen diefer Art find 
Vornehmlich drey berühmt geworden, nämlich: 

der ontologfche, 
der cQsmologifche und 
der pliyjiko-theologifche Beweis.

§• 148;
Der ontologifche Beweis für das Dafeyn 

Gottes, denKartetius, oder vielmehr 
Anfelmus, geliefert hat.

Ein Wefen, dąs alle möglichen Vollkommen­
heiten, alle möglichen Realitäten befitzt, ift mög­
lich; denn es fchliefst vermöge des Begriffs alle 
Negationen, mithin auch allen Widerfpruch aus. 
Nun ift aber unter allen möglichen Realitäten 
auch die Exiftenz begriffen. Allo mufs ein Wefen, 
das das reelfte ilt, das alle mögliche Realitäten 
in fich begreift, fchon daruili, weil es möglich 
ift, auch exiltiren. Gott ift das reelfte Wefen; 
allo — oder auch fo:



, Das reellte Wefen ift ein Weferi aus lieh, 
und durch fich, mithin ein nothwendiges Weferi. 
Nun fchliefset aber der Begriff eines nothwendi- 
ge« Wefens fchon die Exiftenz delfclben in lieh. 
Wenn alfo das' reelfte Wefen als nothwendiges 
Wefen möglich ift, fo exiftiret es auch. Wir 
nennen es Gott; alfo exiftirt Gott;

§• 149-
Prüfung diefes Beweifes;

1) Wenn ich fchliefse: Das reelfte Wefen ilt 
möglich, alfo exiftirt es, fo fchliefse ich ja 
offenbar von der Möglichkeit auf die Wirk­
lichkeit, und das ift unlogifch.

2) Wenn ich fchliefse: Ich kann mir das reellte 
Wefen nicht' anders, als nothwendig, und 
alfo exiftirend denken, alfo exiftiret es wirk­
lich aufser meinen Gedanken; fo folgere ich 
mehr aus der Prämifie, als gefolgert werden 
kann; nur fo viel folgt daraus, das reellte 
Wefen exiftirt in meiner Vorftellung, Ich 
habe mithin hur eine ideale, aber keine reale 
Exiftenz erfchloflen; und da ich doch diefe 
ausfage, fo vergehe ich mich abermals wie­
der gegen dife Gefetze der Logik.

3) Exiftenz gehört nicht unter die Idealitäten; 
fie ift nür Beziehung einer Realität auf un­
fer Erkenntnifsvermögcn. Ich kann alfo 
nicht fchliefsen , das reelfte Wefen ift mög­
lich , alfo exiftirt es wirklich. —■ Schliefse

, • ięh: das reellte Wefen ift möglich, alfo exi­
ftiret es; fo habe ich fchon ftillfchweigend 
angenommen, dafs es exiftire; denn ich prä- 
dicire ja die Exiftenz als Etwas in feiner 
Möglichkeit fchon Enthaltenes von ihm; ich 
habe alfo das zu Erweifende zum Beweis­
gründe genommen, welches fophißifch ilt-

4) 'Und endlich: Mufs dehn das reelfte Wefen

defswegeh wirklich feyn, weil es die Ver­
nunft fich denkt? AVird fein Dafeyn durch 
diefes Denken der Vernunft mehr, als eine 
blofs theoretifche, obgleich die vernünftiefte, 
Hypöthefe? Ift logifche und reelle Möglich­
keit einerley ?

Tvr-P^e^e Erinnerungen mögen hinreichen, das 
Mifsliche c|es ontologijchen Beweifes für das Da- 

jeyn Gottes zu erkennen. Die Philofophen glaub­
ten gehegt zu haben, als lie dielen Bew’eis afif- 
hrachten; allein die Kritik zeigt, dafs lie keine 
Urfache hatten, vom Siege zu fprechen. Hätten 
he diefen fogenanriten Beweis nach den Regeln 
der Logik geprüft, fie würden ihn, wie wir, ein 
Sophisma genannt haben.

150.
Darftellung des CQsmologifclien Bewei- 

les für das Dafeyn Gottes. — Ein 
Piind des grofsen Ueibnitz.

Der zweyte berühmte Beweis für das Dafeyn 
Göttes, den unfere Vorgänger geliefert haben, 
ilt der cosmologifche, oder auch der Beweis aus 
der Caufalität. Er lautet alfo:

Die Welt ift zufällig. Ein zufälliges Wefen 
aber exiftirt mir unter der Bedingung, dafs ein 
anderes Wefen fey, von dem feine Exiftenz ab­
hängt. Diefes andere Wefen ift nun entweder 
abermals ein zufälliges, oder es ift ein nothwen­
diges Wefen; fagt man das Elftere, fo hängt die­
fes Wefen wieder von einem andern ab, und fo 
fchreitet man in der Reihe zufälliger Wefen ent­
weder ins Unendliche fort, oder wir kommen auf 
em nothwendig exiftirendes Wefen. Das Fort­
fehreiten ins Unendliche findet aber nie Etwas, 
von dem die zufällige Exiftenz völlig erkennbar 
Ware; alfo mufs inan auf ein nothwendiges Wefen



so,;
kommen, von dem die zufällige Welt abhängt, 
das ihre Grundurfache ilt. Das nothwendige We­
fen ift das reelfte Wefen, das reelfte Wefen ift 
Gott; alfo exiftirt Gott.

§. 151.
Prüfung diefes Beweifes.

1) Es ift richtig, die Vernunft führet auf die 
Idće eines nothwendigen Wefens; aber daraus, 
dafs das nothwendige Wefen fich in einer 
Vernynftidee darftellet, folget noch nicht, 
dafs dafielbe auch aufser der Idee reell und 
■wirklich fey.

s) Es ift nicht abzufehen, wie aus dem Be­
griffe des nothwendigen Wefens durch 
Analyfis das reelfte Wefen herauszufinden 
fey.

§• 152.
Darltellung des phyliko-theologifchen 

Beweiles für das Dafeyn Gottes.
Wenn wir aufmerkfam diefes fichtbare All 

betrachten, fo lernen wir dalfelbe als ein höchft 
zweckmäfsiges Ganzes kennen. Alles erfolget da 
nach unabänderlichen Gefetzen; alles verräth Zu- 
fammenhang, Zweckniäfsigkeit und Ordnung fo- 
wohl in einzelnen Theilen, als im Ganzen, und 
wir können nicht anders, als die Welt für ein 
Meifterftück anfehen. Gleichwie alfo ein zweck­
mäfsiges Kunftftück nicht gedacht werden kann 
ohne einen verftändigen Urheber deflelben , ohne 
Meifter, fo ift auch die Welt nicht denkbar ohne 
einen verftändigen Urheber, der nach Zwecken 
handelt. Da nun der Meifter um fo vollkomme­
ner feyn mufs, je gröfser das Kunftwerk ift, und 
fich diefe Welt als das höchfte Meifterftück, dar- 
Ilellt, fo mufs auch ihr Urheber der vollkommen-

3°5 
fte Meifter, das ift vonhöchfter Einficht und Weis­
heit — Gott feyn.

*/

§• 153-
Eine andere Art, denfelben Beweis zu 

führen.
• c j11 der Dinge,.iliit denen der Menfch
iu lolcher Gemeinfchaft Jtehet, dafs er vün ihnen 
durch Einwirkung derfelben auf feine Sinnlich­
keit, Vorftellungen zu bekommen fähig ift, find 
zahllofe Einrichtungen, welche offenba/ ihren 
Grund in einem mit Schöpfurtgskraft begabten 
Willen haben. Man flehet in demfelben zahllofe 
j^wecke, welche alle fo harmonifch zufammen- 
ftimmen, dafs es höchft wahrfcheinlich ift, der 
Endzweck fey, Gliickfeligkeitsfähige Wefen zu 
Ichaffen, und ihnen ihre Glückfeligkeit zuzu- 
hchern, fo, dafs das nicht zu läugnende Uebel 
als nothwendige Bedingung der Glückfeligkeit 
des Ganzen, und als das Mittel künftiger Glućk- 
feligkeit zu betrachten ift. Hieraus folget nun 
nothwendig: Es mufs ein Gott als erfter Grund, 
als Urgrund der Sinnenwelt feyn, der folche Ei- 
gönfehaften hat, dafs er den Endzweck der Glück­
seligkeit für den beiten aller Endzwecke halten 
hiufs , und ihn durch Schaffen , Regieren und Er­
halten auf das vollkommenite erhalten kann; 
denn fonlt wäre ja das ganze Weltall, diefe ganze 
fo reitzende und prachtvolle Sinnenwelt, die in 
forer bewundernswürdigen Einrichtung und An­
ordnung fo fichtbare Weisheit und die zu ihrer 
Gründung erforderliche Allmacht nicht denkbar, 
wenn es nicht eine Grundurfache derfelben, einen 
orften Urheber gäbe, welcher alle diefe erhabe­
nen Eigenfchaften befitzet.

LSirbegr. d. Phil. II. ß. U
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Derfelbe Beweis von Kant dargefteilt.

Die gegenwärtige Welt, fchreibt Kantt er­
öffnet uns einen fo unermefslichen Schauplatz, 
von Mannichfaltigkeit, Ordnung, Zweckmäfsig- 
keit und Schönheit, man mag diefe nun Inder 
Unendlichkeit des Raumes, oder in der unbe­
grenzten Theilung deffelben verfolgen , dafs 
fel.blt Lach denen Kenntniffen, welche unfer 
fchwacher Verltand davon hat erwerben können, 
alle Sprache über fo viele und unabfehlich grofse 
Wunder, ihren Nachdruck, alle Zahlen, ihre 
Kraft zu meffen, und felbft unfere Gedanken alle 
Begrenzung verndffen, fo, dafs lieh unfer Urtheil 
vorn Ganzen in ein fprachlofes , aber deflo bered­
teres Erltaunen aullöfen mufs. Allerwärts fehen 
wir eine Kette von Wirkungen und Urfachen, 
von Zwecken und Mitteln, Regelmäfsigkcit im 
Rntftehen und Vergehen; und indem nichts von 
felbft in den Zufiand getreten ift, darin es fich 
befindet, fo weifet es immer weiter hin nach ei­
nem andern Dinge, als feiner Urfache, welche 
gerade eben diefelbe weitere Nachfrage nothwen- 
dig macht, fo, dafs auf folche Weife das ganze 
All im Abgrunde des Nichts verlinken müfste, 
nähme man nicht Etwas an, das aufserhalb die- 
fem unendlichen Zufälligen, von fich felbft ur- 
Jpriihglich und unabhängig belteheiid, daffelbe 
hielte, und als die Urfache feines Ürfpruilgs ihm 
zugleich leine Fortdauer fieberte.

§• 155-
Würdigung des phyfiko-theologilcheTi 

Beweifes.
Diefer Beweis ift eigentlich der Beweis fü'' 

daj Leben , der populäre, und bewirkt durch lei' 
neil Eindruck, den er auf das Gefühl macht, di«

len MlXT1I1Ch^UeberZeUSUn^ VOn Gott beval- 
kein Inter ir1’. PhlIófoPhifPhes Intel effe,
letzten CSöh‘Ül Uben ’ Und a!fo -if den 
hinfeTen Td Glaubei»
«emu. ’racer den\tiafern Denker tHut er nicht 
dcmfflben-efer entdecI<et folgeüde' Mängel an 

*) Im Schluffe lfegt mein-, als in den Prämif- 
. nj denn man fchliefśet aus der OMninw 
m diefer Welt die unläugbar fich fchön und 
herrlich darffellt, von der wir aber immer 
nur einen fehr emgefchränkten Begriff haben ■ 
auf das hochfie Meifierfiück, und fo lieget 
oltenbar im Schlaffe mehr, als in den Prä­
nullen.

2) Man denket fich ein Nothwendiges ; uhdi die­
fes als das reelfte Wefen,- und doch liegt 
nicht das Reelfte in dem Begriffe' des Notfi- 
tu endigen;

5) Gehet der angeführte Beweis auf einen End­
zweck der Schöpfung; aber wo ilt diefer £nd- 
zweck^ Ht nicht minier Eines für das An­
dere Eines Mittel zuni Aridern ? Wö 
ut das Ende diefer Beziehung; der letzte' 
Zielpunkt, alfo ? Kann felbft der
Merilch, als Naturprodukt, ungeachtet der 
vollkommenfteri tffid fchönfteri Zweckmäfsio--' 
keit feines Körperbaues,’ fagen,- dafs er der 
letzte Zweck,- der Endzweck der Sinnen­
welt fey? Um ihn dazu' zu efheberi, nüifferi 
wir in eine ganz andere Welt, in eine über- 
hnnliche gehen; innerhalb der Grenzen der 
ganzen phyfifclien'Natur finden ivir hingegen 
nichts , als blofse Zwecke, welche Wieder 
Mittel zu andern Zwecken lind, riirgends • 

/v A*?. r ZU. einem' Endzwecke zufanim'enfliefsen. 
f }Ylrd dem Beweife angenommen, dafs 

(Shfckfeligkeit der Endzweck fey; dem alle 
<m ern Zwacke als Mittel untergeordnet, find.

U S



welches noch nicht erwiefen ift; denn wo 
find in der Natur die Einrichtungen, von 
welchen lieh ohne alle Einfchränkung be­
haupten lięfse, dafs fie blofs der Beglück le- 
ligung wegen da wären? Sind fie nicht alle 
fo befchaften, dafs fie zugleich auch Mittel 
des Unglücks und Beförderung des Elendes 
find? Hat nicht jedes Gute auch fein Unan­
genehmes, jedes Unangenehme auch lein 
Gutes, jedes Ding, wie wir fagen, zwey 
Seiten, jedes Gefchöpf feinen Feind, und ilt 
nicht felbft der reichfte Ueberllufs auch im- 

■ mer mit Mangel verbunden? „Es ift fo weit 
gefehlt, fagt Kant, dafs die Natur den Men- 
Rhen zu ihrem behinderen Lieblinge aufge­
nommen, und vor allen Thieren mit Wohl- 
thalen begiinftiget habe, dafs fie ihn viel­
mehr in ihren verderblichen Wirkungen, in 
Pelt, Hunger, Waffergefahr, Fr oft, Anfall 
von andern grofsen und kleinen Thieren 
u. f. w. eben fo wenig verfchont, wie jedes 
andere Thier, noch mehr aber, dafs lie ihn 
von andern feiner Gattung verfolgen läfst, 
und er felbft, fo viel an ihm ift, an der Zer- 
ftörung feiner eigenen Gattung arbeitet, dafs 
felbft bey der wohlthätigften Natur aufser 
uns. der Zweck derfelben, wenn er auf die 
Glückfeligkeit unferer Species geftellet wäre, 
in einem Syftem derfelben auf Erden nicht 
erreicht werden würde, weil die Natur in 
uns derfelben nicht empfänglich ift.,

Diefe Bedenklichkeiten fetzet die philofophi- 
rende Vernunft dem phyfiko-theologifchen Be 
weife entgegen, nicht in der Abficht etwa, ujn 
ihn zu verdrängen, fondern nur um zu zeigen > 
dafs er kein Beweis der Schule fey. Er, ilt r’Ct 
nunftgemäfs, und verfehlet bey dem Gefüldvo 
len feines Zweckes nicht; nur befriedigt er nie 
den jtrengen Denker, der nichts vorausgeN12
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wiffen will, was noch einigem Zweifel unterliegt. 
Auch der cosinologifehe Beiueis ift vernunftgenläfs, 
und verdient Achtung; nur find ljeyde nicht ma- 
thematifche Demonltrationen, und müllen, wenn 
es auf ftrenge Uebcrzeügung ankommt, dem wo- 
ralifchcn Beweije weichen,

§• 156.
Das Vemunftgemäfse des . cosmologi- 

fchen und phyfiko-tlieologilchen Be- 
weifes.

Es ift wahr, beyde Beweife gründen lieh auf 
I orausfetzungen ; aber ift unfere Vernunft nicht 
durch ihre eigene Natur zu folchen Uorausfetzun- 
Ben gezwungen , welche eine nothwendige Bedin­
gung ihrer gefetzmäfsigen Wirkfamkeit find, und 
ohne welche fie ihren Glauben an Einheit, und 
an vollendete Begründung alles Möglichen und 
Wirklichen für unvernünftig halten, und ver­
werfen miifste? Kann fie etwas als dafeyend er­
kennen, wenn fie es nicht für möglich halten 
kann, und kaim fie etwas für möglich halten, oh- 
Jie die Möglichkeit deffelben aus der Quelle aller 
Möglichkeit, aus einem Wefen, welches alles 
Mögliche in fich befafst, herzuleiten? Soll lie 
das Dafeyn des allervollkommenften und nothweh- 
fgen JVefens nicht glauben, fo kann fie auch 
keinen Glauben an einen zureichenden Grund der 
Möglichkeit haben, und mufs ihre eigene Natur 
Vernichten.

Was die VcrnunftnaäfSigkeit des phyfiko- 
^^eologifchen Beweifes insbefondere betrifft, fo 
Crhellet fie .aus Folgendem: Betrachten wir die 
oyganifchen Körper aufmerkfam, denken wir über 
üie Verhältniffe der unendlich mannichfaltigen 
Dinge auf Erden unter einander nach, erheben 
"k unfern Blick in den Sternenhimmel, auf die 
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Verbindung der .Himmelskörper und auf ihren 
gemeinen Gang, fo müllen wir das Uriheil fallen: 
„Alles in der Welt ilt irgend; wozu gilt, nichts ift 
in ihr umfpnft, alles ift im Ganzen zwepkmäfsig-” 
Nun ift aber diefe Zweckmäfsigkeit fchlechter- 
dings unerklärbar aus dem blinden Zufälle, nicht 
aus der Naturn-othwendigkeit, nicht aus dem Le­
ben der Materie, denn diefe ift an lieh todt; ja es 
ift unmöglich, die Zweckmäfsigkeit, die fich uns 
ip der Betrachtung der Natur aufdringt, nur ei- 
nigermafsen anders begreiflich zu machen, als dar 
durch, dafs wir die Zwecke , die fowohl aus ein­
zelnen Naturwefen, als aus der ganzen Welt her­
vorleuchten, und als Produkte einer verftändigen 
Welturfache vorftellen , mithin die Gottheit den- 
felben zum Grunde legen.

Es ift alfo höchlt vernunftmäfsig, die Zwe­
cke der Natur für reelle anzufehen, und aus ih­
nen auf eine Welturfache zu fchliefsen, die da 
Macht hat über alle Ńaturdinge, und höchlt ver- 
ftändig ift, um alle Theile zum Zwecke des Gan­
zen ordnen zu können — die mithin Gott ift. — 
Jiant felbft urtheilt von dem phyfko-theolagifęhen 
UeweifeMo: „Diefer Beweis verdient jederzeit 
mit Achtung genannt zu werden. Er ift der älte- 
fte , klärfte und der gemeinen Menfchenvernunft 
am meiften angemelTene. — Er belebt das Stu­
dium der Natur, fo wie er felbft von diefem fein 
Dafeyn hat, und dadurch immer neue Kraft be­
kommt. — Es würde daher nicht allein troftlos, 
fondern auch ganz umfonft feyn , dem Anfehen 
diefes Beweifes etwas entziehen zu wollen. DtC 
Vernunft, die durch fp mächtige, und unter ih' 
ren Händen immer wachfendc, ob zwar nur ein- 
pirifche Beweisgründe, unabläfiig gehoben wird, 
kann durch, keinen Zweifel fubtiler abgezogen ’̂ 
Spekulation fo niedergedrückt werden, dafs hc 
nicht aus jeder grüblerifphen Unentfchlolfenheit, 
gleich als- aus einem Traume, durch einen Blich»
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den fie auf die Wunder der Natur und die Major­
ität des Weltbaues wirft, geriflen werden follte, 
um fich voti Gröfse zu Gröfse, bis zur allerhöch- 
ften, vom Bedingten bis,zur Bedingung, bis zum 
oberlten und unbedingten Urheber zu erheben.

‘ . §. 157-

Wie kann und foll man dem Unge­
lehrten und dem Volke Gottes IJa- 
feyn bevveifen?

Die Philofophie erhält erft dann ihren vollen 
Werth, wenn fie fich aus der Schule mitten unter 
die Menfchen begiebt, ihrer Schulfprache unter 
ihnen vergifst, und dem gefunden Verftande ver- 
Itändlich und fafslich zu feyn fich bemühet. Wir 
haben es nicht immer mit Gelehrten zu tliun; 
häufiger umgeben uns Ungelehrte, die Belehrung 
und Troft von uns fordern ; und wie oft verbin­
det uns die’Pflicht dazu j Belehrung und Troft'zu 
ertheilen? Der Hausvater , der Volkslehrer, der 
Prediger find unzähligemale in der Nothwendig- 
keit, ihren Angehörigen Lehrer zu feyn, und. 
wie würden fie das feyn können, wenn fie nicht 
die Gabe befäfsen, ihre Willen fchaft populär zu 
machen? — Das Dafeyn Gottes ift für jeden 
Menfchen ein Gegenftand von der gröfsten Wich­
tigkeit; der gemeine JWann foll davon eben fo 
überzeugt feyn, als der Gelehrte, als der Philo- 
loph, und doch ift die Methode des Philofophen 
nicht für den gemeinen Mann anwendbar; — er 
verftehet fie nicht. Man mufs für diefen eine an­
dere wählen, die feiner Art zu denken angemef- 
len ift, und diefe dürfte vielleicht die naćhftehen- 
de feyn:

Man führe den Ungelehrten, von der Wir­
kung zur Urfache, von‘der Folge zum Grunde’, 
und von dem nächften Grimde immer wieder 



zpm weiter entfernten Grunde hin. Hat man 
ihn auf diefer Reife durch alle Reiche der Natur, 
durch Erde und Himmel, gleichfam ermüdet; fo 
wird ihm nichts fo fahr, als ein letzter Ruheplatz 
willkommen feyn. Hat man ihm gezeigt, wie 
immer ein Wefen von dem andern, eine Bege­
benheit von der andern, ein Glied von dem an­
dern abhängt, fo wird ihn diefes Fortfehreiten 
von Glied zu Gliede, fo wird ihn jede neue, jede 
erweiterte Einlicht in. den Zufamrnenhang der 
grofsen Reiche zwar anfangs vergnügen; aber da 
er bey feinem allmähligen Fortfehreiten innerhalb 
diefer Reiche, nirgend einen letzten Grund, nir­
gend ein letztes Glied anR'ifft, zugleich eine ge- 
wilfe Unruhe', ein Kleinmuth und Unwille be­
fallen, fie nicht vollenden zu können. Hier ilt 
es nun Zeit, ihm nicht nur zu zeigen, wie ein 
Glied immer das andere trägt, fondern — woran 
die ganze gröfse Kette felbft hält. Man mache 
den Ungelehrten nun aufmerkfam auf die Menge, 
Einrichtung und Ordnung deffen, was alltäglich 
fich auf der Erde und am Firmamęnte, im Ge­
wächs- und Thierreiche, aufser ihm und an ihm 
felbft, vor feinen Augen zeigt, und gefchieht; 
dann wird fich die Frage; „Woher alles diefs?" 
ihm von felblt a.ufdringen, dann wird ihm die 
Antwort, die ihm einen höchft weifen, mächti­
gen und heiligen Urheber zeigt, die Antwort ei­
nes Freundes feyn, der ihn feinen und den allge­
meinen Vater kennen lehrt. Ift man fo weit ge­
kommen, fo greife man jetzt nach dem morfili- 
/eheu Beweife; jetzt erft wird er, verständlich vor­
getragen, feine volle Wirkung thun , und den 
Mangel erfetzen, den dieBeweifc aus der Betrach­
tung der Welt und ihrer zweckmäfsigen Einrich­
tung an fich haben. Ohne diefe Beweife jedoch 
foll man bey dem Ungelehrten den moralifcheii 
Beweis nie brauchen, nie bey ihm allein ftehen 
bleiben, und diefs aus einem doppelten Grunde ■

i) Ifi das Dafeyn des Sittengefetzes, desjenigen 
Vernunftlichts, das uns das Gute von dem 
Böfen unterfcheiden lehrt, obfehon es durch 
ßeyfpiele und Darfiellung deffelben in Acht­
baren Handlungen anfchaulich gemacht wer­
den kann, doch immer an fich etwas Ueber- 
finnliches, das lediglich der geiftigen Ver­
nunft angehört. Nun dringet aber eine 
Wahrheit, die fich, wie hier die Wahrheit 
von Gottes Dafeyn, einzig an das Ueber- 
finnliche anfchliefst, nie fo ganz vollkom­
men, fo lehhaft und dauerhaft, fo fafslich 
und für jeden erheifchenden Fall fo leicht 
erinnerlich in die Seele, als eine Wahrheit, 
die zugleich eine linnliche Stütze hat. Wenn 
man fich alfo bey dem Ungelehrten des Mo­
ral ̂ rundes bedienet hat, fo laffe man ihn fo- 
gleich diefen Gott in feinen Werken, Gefchö- 
pfen, und in der ganzen Natur als den all­
gemeinen Schöpfer und Erhalter, als den 
allgemeinen Vater und Regenten feilen. Er 
foll den Gedanken: „Es ift ein Gott!” mit 
dem Auf- und Niedergange der Sonne, mit 
der Luft, der Erde und dem Waflcr, mit 
Mond und Sternen, mit jedem Thier und 
jeder Blume, jedem Regen und Sonnen- 
fchein, mit jeder Frucht am Baume und auf 
dem Felde, und überhaupt mit allen Bege­
benheiten in der Natur verbinden lernen. 
Auf diefe Art wird der Eindruck diefe wich­
tigen Gedanken um fo lebhafter, die Erin­
nerung um fo leichter, und überhaupt die 
Ueberzeugung von Gottes Dafeyn um fo 
fruchtbarer werden,

j) Der zweyte Grund, warum man dem mo- 
ralifchen Beweife bey Ungelehrten allemal 
die beyden andern beygefellen foll, ift das 
Bediirfnifs des Menfchen, welches ihn un- 
widerftehlich treibt, von Urfache zur Ur-



fache, und Bildlich-, da in der ganzen Reihe 
der Natur kein ganz beruhigender letzter 
Grund zu finden ift, aufser derfelben zu ei­
nem unbedingten und genugthuenden letzten 
Grunde aufzufteigen.

§■ 158-
Was ift von dem Beweife aus einer ange- 

bohrnen Idee Gottes zu halten? —■ 
Nichtigkeit des Beweifes ex confen- 
fu gentium.

Es hat. Philofophen gegeben , die da behaup­
teten, wir müssten einen Gott annehmen, weil 
uns die Idee dedelben'arigebohfen wäre.

Zu gefchweigen, dafs angebohrneIdeen nicht 
vertheidigt werden können, dafs uns blofs Fähig­
keiten und Anlagen angebohren lind, fo flehet 
diefer Behauptung, diefem feyn füllenden Bewei­
fe noch Folgendes entgegen:

Gäbe es eine angebohrne Notitz Gottes, im 
eigentlichen Verftande, fo müfste es nicht nur 
kein Volk geben, das ohne Gottes Notitz wäre; 
fondern die Gottes-Notitz müfste auch unter allen 
Völkern diefelbe feyn. Aber diefs ift der Fall 
nicht; die Grönländer und. Abiponer exiftirten 
lange, und kannten keinen Gott, weder einen 
wahren, noch einen oder mehrere falfche, und 
wie verfchieden ift noch bey verfchiedenen Völ­
kern die Erkenntnifs Gottes!

Diefe Verfchiedcnheit aber, woher anders 
kann lie kommen , als von dein hohem oder ge­
ringem Grade von Kultur der Vernunft, bey wel­
chem man lich feinö Vorfleilungen von Gott 
bildet ?

Die Gefchichte aller Völker lehrt wirklich, 
dafs die Reinigung des Begriffs von Gott mit der 
Kultur der Vernunft immer gleichen Schritt unter
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ihnen gehalten habe. Wollte man, da'diefes nicht 
geläugnet werden kann, fich damit helfen, dafs 
inan fagte, die Vorftellungsart Gottes beruhe zwar 
auf den verfchiedenen Graden der Vernunftkultur, 
der Gedanke aber an ein Göttliches überhaupt fey 
dem Menfchen angebohren; fo giebt man fich 
felbfi gefangen. Wenn die richtigere Vorftellung 
von Gott einen höheren Grad von Vernunftkultur 
erfordert, fo erfordert auch der aller^unkelfte 
Uedanke an ein Göttliches überhaupt, wenigftens 
ichon einen gewißen Grad von Kultur. Daher 
eben, weil diefer noch ganzen Völkern fehlet, 
unter folchen Völkern auch der Mangel an Notitz 
Gottes, der fonft völlig unerklärbar bliebe. — 
Und wenn es einmal eine angebohrne Gottes­
kunde gäbe, fo müfste diefe nicht nur überall 
diefelbe, fondern auch die rechte feyn; denn wäre 
eine angebohrne Gottes-Kenntnifs einmal möglich, 
fo müfste auch eine angebohrne rechte möglich 
feyn;. diefe aber empfiengen wir nicht, alfo auch 
keine angebohrne Gottes-Kenntnifs überhaupt.

Alles, was fich hier mit Grunde fagen läfst, 
ift: dafs uns eine Vernunftanlage angebohrenfey, 
Gott zu erkennen, die fich mit der Kultur der 
Vernunft entwickelt.

Eben fo nichtig war der Beweis, den man . 
ehemals ex confenfu gentiumhergenommen hatte; 
denn es ift hiftorifch gewifs, dafs nicht alle Völ­
ker Gott erkannten, dafs viele eine fehr mangel­
hafte, und oft abfurde Kenntnifs delfelben haben. 
— Eben fo nichtig ift der fiij'torifche Beweis. —

§■ 159.
Anficht unferer Lehre von Gott.
Es giebt alfo einen Gott; es giebt ein un­

endliches, nothwendiges, allerrealftes Wefen, 
das alles erfchaffen hat, alles erhält, und regiert. 
Wir wollen verfuchen, was die Vernunft uns in
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Anfehung diefes Wefens als Belehrung mitzuthei- 
len im Stande ift, und betrachten daher Gott:

a) als Gott an fich;
Z?) als Schöpfer der Welt; und
c) als Erhalter und Regierer der Welt.

•A« i . -

Gott an fich.
§• 160.

G ott ilt die abfolute, unumfchränkte 
Freyheit in der Wirklichkeit.

Das will Tagen : Gott ift der unbegrenzte, 
reelfte Geift, die abfolut reine Vernunft.

Beweis. Da die Vernunft des Menfchen 
fchlechterdings ein Wefen anerkennen mufs, das 
alle möglichen Realitäten befitzt, mithin j'ede 
Negation ausfchliefst, fo folgt, dafs diefes Wefen 
ein unumfchränktes, fich demnach abfolut felbft- 
beltimmendes, mithin rein vernünftiges Wefen, 
und folglich Geift feyn mülle, oder abfolut reine 
Vernunft, d. i. ganz unumfchränkte Freyheit in 
der Wirklichkeit. — Hieraus ergeben fich folgen­
de Prädikate Gottes:

§. 161.
Gott ilt die Heiligkeit in ihrer Wirk­

lichkeit; d. i. abfolute Legalität und 
Moralität, (Deus fanctus).

Heiligkeit ift guter Wille ohne Schranken, 
Gott ift unbefchränkt. Alfo ift Gott die Heilig­
keit felbft.
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Gott ift aus fich und durch fich, (Deus ■ 
ens a le).

Gott ift abfolute Freyheit; alfo ein Geift ohne 
Schranken, uneingefchränkt handlender Geifi, 
folglich abfolut unabhängig im Handeln und Sevn; 
•folglich den zureichenden Grund feines Handelns 
und Seyns in fich felblt enthaltend. Waiden zu­
reichenden Grund feines Handelns und Seyns in 
fich felbft hat, ift ein Wefen aus fich, und durch 
fich , ein ens a fe. Alfo ift Gott ein folches We­
fen; oder mit andern Worten: Gott ift ein abfo­
lut unabhängiges, alfo abfolut nothwendigfes We­
fen , (ens abfolute independens, ens abfolute ne- 
ceflarium).

§• 163.
Gott ift ewig, (Deus aeternus).
Da Gott abfolut frey ift, fo ift er auch unab­

.hängig, mithin über alle Zeit unendlich erhaben; 
alfo ohne Anfang und Ende, das ift: unendlich, 
(ens infinitum) einig, (ens aeternum).

164
Gott ift allmächtig, (Deus ens omni­

potens).
Gott ift abfolute Freyheit und Unabhängig­

keit; es läfst fich demnach kein Widerftand den­
ken, der fich Gott entgegenfetzen könnte; jeder 
Widerftand, jede Schranke, die gelammte Natur­
kraft ift bezwinglich, befcliränkbar durch ihn, 
das heifst, Gott ilt allmächtig.
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§• 16'5.
Gott ift die höchfte Weisheit, (Deus 

fapientiffmius )/
Gott ilt allmächtig, abfolut freyer Geift, 

nichts befchränket ihn; alfo ift auch feine Ver­
nunft abfolut rein, fein Wille der beite; alfo ift 
er auch der Weifefie.

166.

Gott ift unveränderlich, (Deus immuta­
bilis ).

Da Gott die reine Vernunft felbft, folglich 
abfolut freythätig , und der heiligfte ift, fo mufs 
er immer derfclbe bleiben , alfo unveränderlich 
feym

§• 167.-
Gott ift all wißend, (Deus omnifcius).

X / • ,
Gott ift die abfolut freye , reinfie Intelligenz 

in der Wirklichkeit, ein Geilt ohne Schranken, 
alfo über alle Gränzen des Willens unendlich er­
haben, folglich allwiffendj und durch Allwiffen- 
heit allgegenwärtig.

16’8.
Wie ift das Dafeyn Gottes gedenkbar?

”Per Befgriff des Dafevns ift vielleicht auf 
einen übcflmnlichen Gegenfiand,- wie Gott, gar 
iiicht anwendbar,- weil diefe der Bedingungen, 
der Sinnlichkeit,- nämlich' der Bedingungen des 
Raumes und der Zeit nicht fähig ift, oder weil 

t er nicht in Zeit und Raum erfcheinen, und in 
beyden gedacht werden kann, wie es doch für 
Unfer Erkenntnifsvermögen nothwendig zu feyii
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fcheint, wenn wir Etwas als wirklich dafeyend 
denken fallen. ”

Diefer Zweifel ift wichtig. Kann man ihn 
nicht heben, fo ilt der Tnoratifche Beweis nicht 
überzeugend, er täufchet. Ich denke mir zwar 
einen Gott, aber nicht als dafeyend wirklich: 
Mein Gott fcheint blofs ein Gedankending, ein 
Werk meiner Einbildung zu feyn; denn ich kann 
mn ihn nicht in Zeit und Raum denken; ich fin­
de die Merkmale des Dafeyns, nämlich zeit und 
Raum, nicht an ihm.

Es ift richtig, die Bedingung des Raumes 
können wir uns nicht zum wirklichen Dafeyn 
Gottes hinzudenken, weil der Raum blofs die 
Bedingung der äufsern Sinnlichkeit ift, Gott aber 
nie ein Gegenfiand derfelben-für uns feyn kann; 
denn er ift Geifi, folglich ein körperlofes, über- 
finnliches Wefen, karpa alfo niemals im Raume 
gedacht werden.

Auch kann Qott nicht als wirklich dafeyend 
in der, Zeit gedacht werden, weil wir in diefem 
Falle in ihm ein Nacheinander fajn, Vergangen­
heit, Gegenwart, Zukunft, und alfo Verände­
rung müfsten denken können. Diefes alles hat 
feine Richtigkeit; aber es giebt auch ein zeitlofes 
Dafeyn, und von diefem allein kann die Rede 
bey Gott feyn. Dafs ein zeitlofes Dafeyn 
gedacht werden könne, erhellet daraus, weil die 
Zeit keine Bedingung der Dinge felbft, fondern 
eine blofse uns anerfchaffene Bedingung unferer 
Vorfieilungen von ihnen ift, woraus folgt, dafs 
die Dinge an fich felbft von der Zeit unabhängig 
lind , daher wir uns folche denken können , ohne - 
lie in einer Zeit denken zu müffen. Denken wir 
uns vollends ein ganz unfinnliches, ein ganz un- 
‘infchaubares Wefen, fo können wir nicht anders, 
wir müffen von aller Zeit abftrahiren, fo wie vorn 
Raume, und (ins.ein Wefen, das wirklich, jedoch 
ębne Raum und Zeit wirklich ift, denken.

•
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Es giebt nur Einen Gott. — Polytheis­

mus und Manichäismus.
1) Die Einheit des «Univerfums, die durchgän­

gige Harmonie aller darin befindlichen Din*  
ge° die durchgängige Beziehung eines pin­
ges auf das andere, und aller Dinge zu einem 
Endzwecke, kündigen die Einheit des "Welt*  
Urhebers an. Alles in der Welt, alle Wefen 
in derfelben, ftehen in dem genaueften Zu­
sammenhänge mit einander, und in der ge­
naueften Beziehung aufeinander; alles ift, 
nebft gewiffen eigenthiimlichen, auch gewif- 
fen allgemeinen Gefetzen unterworfen, und 
alles beziehet fich auf Einen allgemeinen End­
zweck. Wer nun Eines eingerichtet hat, mufs 
alles übrige eingerichtet haben, weil jedes 
zu jedem unmittelbar, oder mittelbar pafst, 
und auf Einheit hinausgeht. Es ift alfo nur 
'Ein Urheber von allem , nur Ein Gott.

2) Exiflirten mehrere Götter, fo wären fie ent­
weder in allen ihren Eigenfeh aften, in ihrer 
Natur und Wefen einander vollkommen ähn­
lich und gleich, oder nicht. Wären fie in 
allem einander gleich, hätten fie einerley 
Wefen, fo möchten lie alle zufammenge- 
nommen nur Einen Gott ausmachen; denn 
die Kräfte des Einen wären auch die Kräfte 
des Andern, die Handlungen des Einen auch 
die Handlungen des Andern. Sollte es alfo 
mehrere Götter geben, fo müfsten he von 
einander verfcliieden feyn; allein worin Kön­
nen fich Wefen von einander unterlcheiden, 
deren jedes das Vollkommenfte, allerrealfte 
feyn mufs , und bey denen weder llnm/i noch 
Zeit vorkommen? —----- Es giebt alfo nur
Einen Gott; der Polytheismus, Vielgötterey, 
ift Unfinn, fo wie auch Unfinn die Lehre der

§21 
Manichäer war, die einen guten mid bö-len 
Gott annahmen, einen Vorn andern unab­
hängig feyn liefsen; Unfinn war diefe Lehre, 
fagen wir, weil ein böfer Gott kein Gott ift’ 
noch' feyn kann; denn nur das Rcalfte kann 
Gott genannt werden, und ein böfes Princip 
bann doch wohl nicht ein ens reälifiimum 
leyn? Noch mehr ! Ift der böfe 6'oft unter 
dem Guten, fo hört er auf eine Grun^uffache 
zu feyn, alfo auch die Quelle des Böfen hört 
er auf zu feyn; ilt er feines Gleichen , fo wa­
ren beyde niemals. Sind fie bVyde einig, fo 
billigt der gute Gott das Böfe, und dann ift 
der böfe Gott überflünig. Streiten fie mitein­
ander, fo wird der Sieger allein Gott feyn , 
allein er war es nicht vor dem Siege, und ilt 
es auch nicht nach dem Siege; denn Gott als 
abfolut freyes Wefen hat nichts zu bekäm­
pfen, und gefetzt ein Kanipf fände Statt, fo 
wäre der Beliegte niemals Gott. Die Mehr­
heit der Götter ift daher nichts, als Wider­
fpruch, folglich Unfinn.

- »: §. 170. '
Die wichtigften Einwürfe (ler Atli elften 

gegen das Dafeyn Gottes , und Be­
antwortung derfelben.

Jene, welche Gott läugnen, werden Athgiften 
genannt, und zwar dogmatifche, wärm fie ihn 
geradezu läugnen, fceptifche, Wenn fie an Gottes 
Dafeyn zweifeln. Die wichtigften Einwürfe bey- 
der Partheyen wollen wir hören, und auch wi­
derlegen. ■ •

Der Atheifl jagt:
1) Gott ift iiberflüjjig ; denn der Menfch kann 

auch ohne einen Gott tugendhaft feyn, und 
bedarf defjelben im Kampfe mit der Sinn- 

, i lichkeit, und im Leiden gar nicht.
Llhriegr, d. Phil. XI. JJ. X
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Antwort. Je. mehr der.Meulih von der Notlv 
xvendigkeit. iiberzcugt ift,-.SilL fiel» Reit lieh 
überall zu feinen» Zweck e<, und dasVernunft- 
geboth zur Richtlchnur’ und, zur Triebfeder 
feines Willens,zu machen, delto hiehr wird 
und mufs mit dem Glauben an feine Bilicht

■ äuch fein Glaube an Gott 1 teigen und wach- 
fen. Tugend ohne Gott ilt ćine fehr verdäch­
tige Tugend, ilt Blendwerk, eitler Stolz 
und Ruhmfucht. .Warum foll .ich gegen die

. Sinnlichkeit kämpfen,! wąrftm inir dielen 
oder jenen Getnufs verfageen, wenn 'es. keinen 

,'j . Ęichter über;ineihe Handlungen giebt?- Ich
■ erlaube mir »dann alles , wenn ich. nur gewifs 

bin , dafs.:. meine flrafharen Handlungen 
nicht zu den Ohren, der weltlichen Obrigkeit 
kommen. Gefiebert, vor Strafe hicnieden, 
giebt es; für. mich keine Greuel thfit / kbin Ver­
brechen ,; kein Lafier,. und wenn ich; dem 
Scheine nach Tugend übe, fo thue ich es nur 
darum, weil- es mir Vortlmile bringt. Wo 
diefe nicht find, da ilt mir auch das fchwär- 
zefte Verbrechen willkommen, wenn es nur 
Mittel zu meinem Zwecke ilt, und ich lol-

' chps züngelt raft begehen kapi»..-~ So ilt die
Tugend des Atheiften beltellt, und esiftlicnt» 
bar , dafs fie den Nahmen Tugend nicht ver-

* diene.
e) Wäre ein ;:Gott wirklich, fo miifste Etwas, 

das in. der Welt wirklich angetrqfjen wird, 
nicht vorhanden feyn, und Etway, das in der 
Welt nicht {ingetrojfen wird, miijste nothwen*  
dig da feyn. In beyden Fällen jchliefset, man

, von der Wirklichkeit und Nichtivirklichkeit auf 
die Nichtwirklichkeit Gottes. Um Beyfpie'le 
von der Wirklichkeit und Nichtwirklichkeit 
gewiffer Dinge anzuführen , von welchen auf 
das Nidttdafeyn Gottes gefchloffen werden 
kann, braucht man nnr auf die Unvollkom-

inenheit der ganzen Welt hiniufehkn, befon- 
ders auf die in den freyen Wefen befindliche 
Fähigkeit zu fündigen, auf den fehlenden 
Plan in der Zufämmenftimmung des Unlverfi, 
auf den Mangel eines an /ich guten H illens 
im Menfchen/ — Alle diefe Mangel könnten 
nicht da feyn, wenn es einen Gott gäbe, nun 

i find fie aber da , alfo kann es keinen Gott gc- 
• ben. Alles miifste nothwendig vollkommen 
feyn, und das ijt es doch nicht.

Antwort. Es nenne uhs der Atheift die Voll­
kommenheit , welche irgend einem Ge­
fchöpfe, als einemGefchöpfe feiner Art, feh­
let. Jedes Gefchöpf hat und mufs alle die 
Vollkommenheiten haben, welche die Natur 
des Gefchöpfes fordert. Es darf nicht weni­
ger Und auch nicht mehr haben. Man denke 
lieh zu den wirklichen Vollkommenheiten 
eines Gefchöpfes nur noch eine, welche »man 
will, hinzu, und das Gefchöpf’wird fogleich 
ein Gefchöpf von anderer, von höherer Art 
werden, Oder ilt vielleicht der Atheift fo 
allwiffend, Weil er fo gehau wiflen will, wel­
che Vollkommenheit dem Gefchöpfe hätte 
beygelegt werden können, fo dafs es doch 
zugleich auch eben das Gefchöpf geblieben 
Wäre? Ferner: In einer Welt, in welcher 

, dem vernünftigen Wefen Freyheit gegeben 
werden mufste, um lieh durch Tugend Gliick- 
feligkeit zu erWerben, konnte das moratifche 
Böfe nicht fehlen; denn wäre das, fö könnte 
kein vernünftiges Wefen fittlichen Werth ha­
ben; dann wäre es ja Wohl gut, aber es hät­
te keinen Antheil daran , dafs es gut ilt, denn 
es könnte ja nicht böfe feyn. Was will der 
Atheilt allo aus dem Mangel eines an fich 
guten Willens im Menfchen fchliefsen? FoL 
get nicht vielmehr daraus, da der Wille des 
Menfchen an lieh nicht gut ift, fo mufs es 

’’ ' X a
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ein Wefen geben , dafs ihm die Freyheit gab , 
diefen W illen gut zu machen? — Wenp der 
Atheift von einem Mangel des Flans in dem 
Zufamirtenhange der Welt fpricht, fo verräth 
er feine Unwiffenheit offenbar » er bedenke , 
dafs er nur blofs über Erfcheinungen urthei- 
len könne, und'nicht, wie die Welt an lieh 
ift. Die Fehler und Mängel, die, er wahr­
nimmt, lind daher auch nichts anders, als 
Erfcheinungen negativer Art; er liehet näm­
lich das Planmäfsige, die Ordnung nicht, 
die doch ein Anderer, der mehr und tiefer 
lieht, entdeckt.

5) Gott iß nicht denkbar, alfo ift er nicht.
Antwort. Gefetzt, ein Gegenftand fey nicht 

nach den Bedingungen unferer Sinnlichkeit 
und nach den verfinnlichten Bcgriflen des 
Verflandes denkbar, fo kann er doch dellen 
ungeachtet rein gedenkbar feyn, und eine 
iiberlinnliche und unerkennbare W irklich- 
keit haben., Der Atheift müfste alfo bewei- 
fen, dafs der Begrifl Gottes -rein ungeddnkbar 
fey, dafs lieh feine Merkmale innerlich wi- 
derfprechen. Diefs kann er aber nicht; alfo 
beweifet auch fein Einwurf gegen das Dafeyn 
Gottes nichts. 1 ,

4) Aber die, Welt kann ja durch ein ohngefobres 
Zufaiimienfiofsen ewiger Atonien entfianden 
feyn ?

Antwort. Diefs ift unmöglich; denn find Ato­
me ewig, fo lind lie unendlich, lind keiner 
Veränderung fähig: mithin ift es unmöglich, 
dafs durch ihre Zufammenftofsung eine end­
liche Welt werden könnte, weil fich fonft 
das Unendliche verändert haben, und etwas 
Endliches geworden feyn müfste, welches 
nicht denkbar ift.

5) Aber die Welt iß vielleicht von Ewigkeit da ? 
Antwort. Auch diefes kann man nicht behaup­

ten; denn wäre die Welt ewig, folglich 
nothwendig da, fo wäre es entweder die 
Weltmaterie, odęr die Welt in ihrer ganzen 
gegenwärtigen Gefialt mit allen Wefen, die 
ße enthält. Nun aber ift weder das Erftcre, 
noch das Letztere möglich. Alfo kann auch 
die Welt nicht von Ewigkeit da feyn. Nicht 
das Elftere; denn jeder Materie fehlen Rega­
litäten, deren Mangel lie zum endlichen und 
zufälligen Wefen macht. Ferner: Keiner 
Materie kommt-Selbftbewegung zu; jede 
Materie bleibt fo lange in Ruhe, bis ße eine 
äufsere Kraft in Bewegung fetzt. Was hätte 
alfo die ewige Materie in Bewegung gefetzt, 
um fich zur Welt zu entwickeln? Nicht 
das Letztere, nämlich dafs die Welt mit ih­
rer ganzen Einrichtung und allen den We­
fen, die fie enthält, von Ewigkeit und noth­
wendig fey, weil in diefem Falle alle, fogar 
die denkenden Subftanzen, aus der Welt­
materie, und zwar mittellt der Bewegung 
entfianden feyn müfsten , was doch niemand 
im Ernfte behaupten kann. Ueberdiefs wif- 
fen wir, dafs alles, was in der Welt exiftirt, 
und woraus durch Verbindung das Ganze 
entliehet, endlich fey. Wie follte alfo das 
Weltall, das doch weiter nichts, als der In­
begriff der einzelnen Weltwefen ilt, ewig, 
folglich nothwendig und unendlich feyn 
können ?

6) Konnten nicht durch Mifchung der Elemente 
Steine, Pflanzen, Thiere und Menfchen ent- 
flehen, gleichwie jetzt aus leblofein Stoffe, 
nach vorhergegangener Fäulnifs, durch bloße 
Wirkfamkeit leblofer Kräfte, Infekten und 

* Würmer entßtehen?
Antwort. Diejenigen, welche diefen Einwurf 

machen, vergeßen, dafs fie mit Annehmung, 
ewiger Elemente doch immer etwas von des



Welt Verfchietlenes als Grund urfacho derfel« 
ben annehmen, und bedenken nicht, dafs 
fie von der Wirkfamkeit diefer Elemente kei­
nen zureichenden Grund an geb en können, 
fomit alfo etwas behaupten, was fich nicht 
durch Gründe der Vernunft begreiflich ma­
chen läfst. Zweytens ilt es ganz falfch, dafs 
Qrganifche lebende Wefen durch Fäulnifs 
hervQrgebracht werden, ; Bey Gelegenheit 
einer Faulung fehen wir freylich folche We­
fen zum Vorfchein kommen, aber die Na~ 
turgefchjchte belehret uns, dafs in dem fau­
lenden Stoffe ihre Keime enthalten find , die 

, organifche Wefen hineingelegt haben, oder 
die durch andere Kräfte, z. B. durch die Luft, 
hin ein gebracht worden fipd, und dafs alles, 
was Pflanze oder Thier ift, aus einen Saamen 
und durch Zeugung ęntftehe, die Fäulnifs 
aber nur bisweilen und bey gewiffen Ge- 
fchöpfen zur Entwickelung des fchon ohne 
fie vorhandenen Keimes beytrage. Gefetzt 
aber auch, es hätten durch gewiße Mifęhung 
der Elemente Pflanzen, Thiere und Menfchen 
entheben können, warum entliehen fie denn 
jetzt nicht daraus? Haben denn jetzt diefe 
Kräfte aufgehört? Ift das, fo waren fie ja 
nicht ewig: oder hörten fie auf zu wirken? 
Auch djefs kann nicht feyn, wenn fie ewig, 
mithin notiiwendig feyn l’ollen.

7) Die Welt, oder die Natur felbft, ift Gott, 
aufser ihr exiftirt kein anderes Wefen.

Antwort, Ift die Welt Gott, fo kann kein 
Wechfel, keine Veränderung in der Welt 
feyn; denn Gott nrufsfchlechterdings unend­
lich, folglich auch unveränderlich feyn. 
Nun aber fehen wir ja augenfcheinlich, >dgfs 
alles in der Welt der Veränderung und Ab­
wechslung unterworfen ift. — Weiter: ift 
die Welt Gptt, fo find alle Wejtwefęn Thei-
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le der Gottheit, und fo flehet diefer Gott mit 
fich felbft im Widerfpruche. Was Sempro­
nius will, will Cajus nicht; was Titius als 
“wahr erkennet , das hält Androfus für falfch, 
oder zweifelt daran; diefer ift aufgeklärt, 
verltändig, tugendhaft, jener unwiflend, 
dumm und lafterhaft, und doch ift ein jeder 
ein Theil der Gottheit, wenn die ganze Welt 

.Gott ift. —* Noch mehr: Ift die Wjglt felbft 
Gott, fo wiithet diefer vorgebliche Gott in 
feinem eigenen Eingeweide durch Gewitter, 
Erdbeben, Waffer und Feuer, Krieg und 
Peft, errichtet fich durch Aüsfch Weitungen 
zu Grunde, zerftört fich durch Krankheiten, 
er fiindiget, und machet fich der gröbsten 
Schandthaten, der Verödung und Verwiiftung 
fchuldig. — In der That, ein armfeligęr, ein 
elender Gott ! Die Welt , die Natur felbft 
kann alfo nicht Gott feyn, fondern es mufs 
ein von ihr verfchiedenes, und zwar verltän- 
diges Wefen feyn,

B.

Gobb als Schöpfer cler Tft^elb.
§. 171.

Schöpfung der Welt.
Die Philofophen werfen die Fragen aüf:

j) Hat Gott die Welt aus einer ewigen, und 
neben ihm felbfiltändigen Materie gebildet ? 
Oder

2) Ift die Weltmaterie aus der Gottheit aüsge- 
fl offen? Oder

5) Hat Gott die Welt aus Nichts hervorge­
bracht ?
Die Vertheidiger der erften Meinung fehen 

Gott blofs für einen Baymeifier der Welt an.



Die Vertheidiger der zwcyten betrachten Gott 
als eine ri.Qth,weąi}{ge Urfaclie der Welt.

Die der dritten halten ihn für eine freye Ur­
fache, für einen freyen Urheber und Schöpfer 
des Alls«

§• 172.
Widerlegung der Behauptung, Gott ha- 

b'5 die Welt aus einer ewigen neben 
ihm felbftftändigen Materie gebildet.

1) Wäre die Materie, aus welcher Gott die 
Welt gebildet haben foll, ewig und neben 
ihm felbftftändigy fo könnte man Gott keine 
abfolute Freyheit zueignen; denn da wäre 
er ja in feinem Wirken abhängig von der 
Materie. Nun aber mufs Gott ein abfolut 
freves Wefen feyn, er kann alfo von Nichts 
abhängen, folglich kann man keine ewige 
Materie annehmen, die er blofs zu einer 
Welt gebildet haben follte.

j?) Hätte Gott die Welt ans einer ewigen felbft- 
ftändigen Materie blofs gebildet, fo wäre 
entweder diefe Materie vorher aus keinen 
verfchiedenen Subftanzen zufammengefetzt 
gewefen, und alfo einerleyartig, oderlie hät­
te verfchiedene Subftanzen in lieh begriffen , 
und wäre alfo verfchiedenartig gewefen. 
Nimmt man dasErflere an, fo behauptet man 
eine Ungereimtheit ; denn aus einer durch­
gehends gleichartigen Materie kann nichts 
Verfchiedenes hervorgehen. Verthcidigetman 
das Letztere, fo läffet man zu, dafs es eine 
Welt vor derjenigen, die Gott gebauet, ge­
geben habe, und diefe wäre dann eine gan& 
unabhängige Welt, welches abermals unge­
reimt ift.

5) Hat Golt die Welt aüs einer ewigen form-
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lofen Materie erbauet, fo ift diefe Materie 
abfolut nothwendig und unabhängig, und in 
diefern Falle hätte fie Gott nicht in gewiffe 
Form bringen können; denn was abfolut 
nothwendig ift, ift unveränderlich, und was 
unabhängig da ift, kann nicht abhängig wer­
den , und doch wäre die nothwendige unab­
hängige Materie abhängig von Gott, als ih­
rem Baumeifter, als ihrem Bildner. ■

4) Wäre die Materie von Ewigkeit da, fo ift 
Gott überflüflig; denn kann die Materie ewi'g 
feyn, fo kann es auch die Welt feyn, und 
dann haben wir die unfinnige Lehre, dafs 
Materie , Welt und Gott Eins feyen. Es ift 
diefs eine Art des dogmatifcheti Atheismus, 
den man Pantheismus nennet, oder auch das 
Eleatifche Syftem, in welchem in der Eleati- 
fchen Schule des Xenophanes gelehret ward, 
dafs alles Eins wäre, oder dafs nur eine Einzige 
Subftąnz exiftire, und weil zu den neuern Zei-

' ten Benedikt Spinoza diefe Lehre wieder aufge­
wärmt , fo hat man fie den Spinozism genannt-.

5) Ift die Weltmaterie ewig, fo ilt alles, was 
aufser Gott exiltirt, modificirte Weltmaterie, 
alfo auch unfer Ich, auch diefes hätte Gott 
aus der ewigen Materie bilden muffen, und 
das ift doch wohl ungereimt zu behaupten? 
Nimmt man hier die Ausflucht und fagt: die 
Seelen feyen aus Gott ausgefloffen, fo fagt 
man damit nichts anders, als, Gott habe 
die Seelen aus Nichts erfchaffen , und ift das, 
fo ift es ja auch ntögliöh, dafs er die mate­
rielle, die Objektenwelt, aus Nichts erfchaf­
fen habe, und dann braucht man keine ewige 
Weltmaterie. Vertheidiget man das Dafeyn 
der Seelen von Ewigkeit, fo hat man eine 
unabhängige Geifterwelt, die Gott niemals 
mit der materiellen hätte verbinden können? 
lauter Widerfprüche!



3 "o

§■ V3-
Falfćhheit cler Meiimiig, die Węltrna- 

tefie fey aus Gott ausgellollen.
Gott ift ein Geift; alfo kann aus ihm keine 

Materie ausfliefsen. Der Ausdruck: aus Gott aus- 
fliefsen, bedeutet im Grunde nichts anders, als: 
Gott ift der unmittelbare Urheber, Schöpfer des 
Exiftir^nden. Es bleibt uns daher nichts anders 
übrig, als anzunehmen: Gott habe die Weitaus 
Nichts erfchajjen.' •

!./; • t ’■ ' Gl ’ »

uh 174-
’• Gründe für die Schöpfung der Weitaus 

Nichts. ''
i) Wenn die Weltmaterie nicht ewig und felbft- 

ftändigfeyn, auch nicht als Ansflufs der Gott­
heit angefehen werden kann, fo folgt, Gott 
habe lie und alfo auch die Welt aus Nichts 
erfchaffen.

s) Der Schöpfung aus Nichts bey Annahme ei­
nes ewigen, höchft verftändigen und allmäch­
tigen Wefens liehet nichts entgegen. '

5) Die Schöpfung aus Nichts Itimmet vollkom­
men mit den Eigenfchäften Gottes überein , i 
und 'ftellet feine Allmacht im vollften Glan­
ze dar.

4) Nimmt man nicht an, Gott habe die Welt
> aus Nichts erfchaffen, fo mufs man zulaflcn,

dafs es zwey ewige unabhängige, nothwen- 
dige Wefen gebe. Nun ift aber jede Materie 
etwas Unvollkommenes, Etwas, was lieh 
felbft zum Handeln nicht beftimmen kann, 
alfo etwasBeftimmbares, mithin Abhängiges. 
Man hat alfo zwey ewige Wefen, deren ei­
nesvollkommen im höchften Grade, das an­
dere aber unvollkommen ift, und das ift ein 
Abfindung

Ou)'1
1 §• A75-

Beantwortung einiger Einwürfe gegen 
die Schöpfung aus Nichts.

Gegen die Schöpfung aus Nichts wenden Ei­
nige ein:

i) Es iß unbegreiflich, wie atfś Nichts Etwas 
werden könne.

Antwort. Diefs ift kein Einwurf; deni^ daraus, 
dafs wir ein Faktum nicht begreifen, folgt 
nicht, dafs es unmöglich fey. Wie es zu­
gehe, dafs Pflanzen und Thiere im Samen 
gebildet werden, begreifen wir nicht, und 
doch ilt es gewifs , dafs es gefcfhicht. Wenn 
man diefe Thatfache nicht in der Natur ge­
gründet fände, fo würde es uns eben fo un­
begreiflich dünken, als dafs eine Materie 
oder Subllanz, die noch gar nicht war, her­
vorgebracht worden. Wir Menfchen haben 
kein anderes Vermögen, als Veränderungen 
in Dingen, die fchon find, zur Wirklichkeit 
zu bringen, indem wir lie durch untere kör­
perlichen Kräfte und Werkzeuge zufammen- 
fiigen oder trennen, und wir wißen auch 
das kaum, wie es zugeht; nämlich, wie wir 
unfere Gliedmafsen bewegen , wie die Bewe­
gung von einer Materie in die andere über­
geht. Auch können wir uns von manchen 
erftaunlichen Ueberbleibfeln des Alterthums 

' keinen Begriff machen , durch welche Kraft 
oderKunft folche den Vorfahren auszuführen 
möglich gewefen lind. Sollten wir alfo we­
gen unteres Unvermögens, neue Dinge zu 
fchaffen und deren Schöpfung zu begreifen, 
läugnen, dafs eine Kraft fey, welche die 
Dinge, die gar nicht waren, hervorzubrin­
gen fähig gewefen? Welches Recht hätten 
wir dazu? Unfer Geift hat wenigftens das 

, Vermögen, Dinge, die noch nicht find, als
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möglich zu denken, und gleichfam dem We- )

< fcn nach in feinem Verftande zu fchaffen; 
warum kann nicht auch eine Kraft da feyn. 
welche den Dingen, die möglich find und 
gedacht werden, aufser fich auch die Wirk­
lichkeit giebt ?

fi) Aus Nichts wird Nichts. Sagt man alfo : 1 
ehe- Welt fey aus Nichts erfchaffen worden, 
fo fa ft man etwas Widerfprechendes, mithin 
eine Unmöglichkeit.

Antiport. Ja, wenn jemand behaupten wollte, 
Nichts wäre die Materie, woraus alles ge- 
fchaffen worden, oder Nichts wäre die Ur- 

. ■ fache, welche’älles gefchaffen hätte, fo wür­
de er das Nichts zu Etwas machen, und ei­
nen Widerfpruch begehen, fo fern er näm­
lich glaubte, ein Nichts härte die Materie, 
die ein Nichts war, erbauet; aber wer vor 
der Wirklichkeit der Dinge nichts Wirkliches 
fetzt, und diefen Zuftand des Nichtfeyns als 
die Grenze und den Punkt denkt, von wel- 
cherti die Wirklichkeit den Anfang genom­
men, der widerfpricht fich nicht, feine Ge­
danken ftimmen genau miteinander überein. 
Er denket fich nicht, dafs Nichts als ein Et­
was, als eine Materiam ex qua, oder als eine 
Caufam efficientem, fondern vielmehr im 
Gegentheil, wie es ift, als Nichts, als einen 
Mangel der Wirklichkeit, als einen termi­
num a quo, Und dazu ift man eben fo gut be­
rechtigt, als wenn man lieh vor einer Reihe 
Zahlen , und vor dem Eins , womit die Reihe 
anfängt, eine Ziffer oder Null denket.

1 3) Wir haben keine Erfahrung eines Werdens 
aus Nichts.
Antwort, Die haben wir freylich nicht; aber 

diefer Mangel berechtiget uns doch nicht, 
die Möglichkeit eines Werdens aus Nichts 
auf Seiten der Allmacht zu läugnen. Wenn

/ 333/
alfo ein Wefen exiftirt, das den Grund aller 
Wirklichkeit in lich hält, fo.kann durch def- 
len Verftand , Willen und Macht eben fogut 
Etwas wirklich werden, was vorhin nicht 
wirklich war, als ein Menfch, der vor­
hin keine Zahl gedacht hatte, bey Eins an­
gefangen hat zu zählen. Es mufs aber ein 
felbltltändiges Wefen feyn, und dafielbe mufs 
den Grund der Wirklichkeit alles Entftande- 
nen urfprünglich in fich haben, demnach 
mufs diefes Wefen auch ein Vermögen be- 
fitzen, die Welt, wo lie'anders entftanden 
ift, zur Wirklichkeit zu bringen, da fie vor­
her nicht war. . Es ift aber ganz klar, dafs 
die Welt entftanden ift, weil ihre Wirklich­
keit in einer Reihe und Zahl von Begeben­
heiten beltehet, die nicht unendlich feyn 
kann, und mithin einen Anfanghaben mufs, 
und weil fie den Grund ihrer Wirklichkeit 
nicht in fich felbft enthält. Doch darüber 
noch etwas insbefondere.■ - ■- *.  ■ I '' ' .,

176.
Ift eine ewige abhängige Schöpfung: 

denkbar oder nicht?
Viele vertheidigen den Satz: die Welt fey 

mit Gott von Ewigkeit da, jedoch von ihm ab­
hängig, und bedienten fich des nachltehenden 
Beweifes: '

„DaGott ewig*ift,  fo mufs es ihm auch mög­
lich gewefen feyn-, von Ewigkeit eine Welt zu 
fchaften, und er hat dazu das Vermögen und den 
Willen von Ewigkeit gehabt; denn in der Zeit 
kann er weder Vermögen noch Willen bekommen, 
weil er unveränderlich ilt. Es ift alfo von Gott 
nicht zu gedenken, dafs er die Schöpfung in 
einer Zeit angefangen und vorher nichts ge- 
than habe. ”
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Der ganze Beweis ift betrügcrifch, und laufe 

auf leere Töne .hinaus. — Was heifst denn das i 
von Ewigkeit fcliüffen? Was denkt man lieh da- 
bey? Ilt fehetffen fo wiel, als ■zur Wirklichkeit 
bringen, was vorher nicht wirklich war, fo hebet 
das die Ewigkeit des Gefchafienen auf, und fetzet 
einen Anfang der Wirklichkeit deffelben. Und 
was heifst das: von Ewigkeit feyn? Etwas ift 
ewig, worin kein&Folge, kein Wechfel Statt fin­
det, aber eine Zeit des Wirklichen, die lieh von 
Ewigkeit angefangen, und wo Wechfel ift , wi- 
derfpricht fich, hebet fich auf, kann nicht ewig 
feyn.

Wenn alfo auch gleich der ewige unwandel­
bare Gott ein ewiges Vermögen und einen ewigen 
Vorfatz hatte, eine Welt zufchaffen, fo wird doch 
durch die Vollführung feines Willerfs die Ewig­
keit und Unwandelbarkeit nicht auf das Gefchöpf 
übertragen, er fchafft doch allemal Dinge, die 
nicht ewig waren, und veränderlich find. Die 
Zeit gehet mit der Schöpfung an, und beliebet 
in einer Folge von wirklichen Veränderungen 
endlicher Dinge. Vorher und aufser diefen ift 
keine Zeit; und wenn man in Gottes Dauer vor 
der Schöpfung auch eine Folge von Jahren und 
Jahrhunderten annefimen wollte, fo würde man 
auf folche Art niemals eine wahre Ewigkeit des 
felbftftändigenWefens gedenken. Man kann alfo 
nicht fragen : Was hat Gott vor der Schöpfung 
gethan? Warum ift die Welt nicht um.Jahrtau­
fende eher gefchaflen worderi“? Die Fragen ha­
ben keinen Sinn; denn bey Gott ift keine Zeit. 
Das Dafeyn oder die Ewigkeit Gottes muffen wir 
uns ja nicht als eine lange Dauer ausgedehnt, fon- 
dern vielmehr als alles auf einmal begreifend vor- 
ftellen, da an demfelben .nichts Veränderliches 
vorgehen kann. In Gott ift alfo kein Vor und 
Nach; alles ift ihm auf einmal gegenwärtig, und 
die Ausübung feiner Kraft ift nur eine Wirkung.

' ' 1.7:7... ' ■ u
Gott fchuf die Weit aus’ freiem Willen.

1) Gott ift abfolute Freyheit, alfo, abfolut un­
abhängig.' Sein Wille demnach , der < dem 
Ich und Nicht-Ich Realität und Dafeyn ge­
both, ift freier \Ville; Gott fchuf- demnach

• die Welt aus, freyein Willen. ‘
2) Hätte Gott die Welt nicht aus freyem Wil­

len erfchafiWs; fo hätte-.er lie- aus innerer un­
bedingter Nojthwendigkeit feiner Natur lind 
feines Wefens erfchäften müfierj, und 'wäre 
das, fo würde die Welt mit Gottes Wefen 
eine unzertrennliche Verknüpfung haben, 
und, fo zu reden, eine Perfon mit ihm aus-

' machen; fo würde alles, was in der Welt ift 
und gefchieht, in Gott felbft feyn und ge- 
fchehen; mit.einem Worte : Die Welt wäre 
fein Körper, und er die Seele der Welt. Das 
kann aber nicht feyn. Die Welt ift veräh- 
:derlicli, demnach würde auch Gott durch 
die Welt veränderlich werden, weil fie ein’ 
wefentlicher Theil von ihm wäre. Die Welt/ 
und alles, was in ihr ift, hat Schranken ,

• folglich würde auch Gottes W’efen fofern ein- 
gefchränkt und endlich feyn. Die Dauer 
der Welt beftehet in einer Zeit, und fie kann 
nicht von Ewigkeit da feyn, es würde alfo 
auch Gott der Zeit unterworfen, und in fo­
fern nicht ewig feyn. Die Welt ilt als ma­
terielle Natur körperlich; demnach würde 
fich auch Gott in diefem Körper bewufst feyn, 
d. i. finnlich fühlen und vom Körper abhän­
gen, folglich nicht das allervollkommenfie 
Leben, und die allervollkommenfie Glück- 
feligkeit befitzen. Die Welt enthält l’eben- 
dige Wefen, die wegen ihrer Schranken blofs 
einer finnlichen Luft fähig find, welche dazu 
noch durch Schmerz und Unluft gefiört wird.
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Diefemnach würde Gott, wenn er in den 
Lebendigen diefer Welt lebte, lieh durch 
ihre Schöpfung unvollkommener und un- 
gliickfeliger gemacht haben. Diefes alles 
widerfpricht den göttlichen-Eigenfchaften, 
alfo widerfpricht es auch feinem Wefen und 
feinen Eigenfchafteiv dafs er die Welt aus 

* innerer unbedingter Nothwendigkeit feiner 
eigenen Natur hervorgebracht hätte. Gott 

' hat alfo auch die Welt nicht um feinetivillen
erfchajfen, welches noch insbefondere daraus 

- erhellet, dafs Gott nothwendig, die Welt 
. aber zufällig ift, und man nicht behaupten 

kann, das Zufällige fey des Nothwehdigen 
wegen da.

5- 178-.
Einwurf, und Beantwortung deffelben.

Wenn aber Gott, wendet man ein, das Ver­
mögen und den Willen von Ewigkeit hatte, eine 
Welt zu fchaffen, fo konnte er auch nicht, fie 
nicht erfchaffen wollen; er mufste fie alfo erfchaf- 
fen, folglich fchuf er fie nicht aus Freyheit.

Antwort. Eben das ift die vollkommenfte 
Freyheit Gottes, dafs kein Grund in ihm oder 
aufser ihm ihn abhalten konnte, das Vollkom- 
menfte zu wirken. Wenn wir in unteren Ent- 
fchliiflen fchwanken, und zuvor erwägen und 
wählen müffen, fo rühret diefes blofs von unferer 
begränzten Einficht her. Sähen wir das Befie mit 
einem Blick, fo würden wir es auch nothwendig 
ohne Bedenken wählen, und gewifs delto voll­
kommenere Wefen feyn. Indelfen ift die Noth­
wendigkeit der Wirkung Gottes keineswegs eine 
abfoliftc phyfifche oder blinde Nothwendigkeit, 
fie ilt moralifch.

' ' 337
179^

Die VVelt ift auch nicht um ihrer felbft 
fondern tun eines Andern willen 
hervorgebracht, und zwar der Le­
bendigen willen.

Da die Welt wirklich ift, fo folgt, dafs fie 
11111 eines Ändern willen, und nicht iityi ihrer 
felbft willen hervorgebracht, und auf diefe Weife 
beftimmt fey; denn fofern die Welt wirklich ifi, 
fo ifi alles in ihr beftimmt, fie hat beftimmte 
Materie, Figur, Gröfse, Eintheilung, Zufani- 
menfügung, Kraft und Regel der Veränderungen; 
und weil fie eine Verknüpfung hat, und alle Thei­
le und Beftimmungen zufammengehommen eine 
Welt ausmachen; fo mufs auch Eins feyn, wel­
ches den Grund aller Beftimmungen in lieh hält, 
oder worin alle Belchaffenheiten ühereinftimmen. 
In fo fern aber das Leblofe keine innere Vollkom­
menheit zuläfst, fo ifi auch HaS Eine, womit alles 
in der leblofen Welt übereinfiihnnen kann, n,icht 
in ihr felbft, fondern aufser ihr, in einem andern 
zu fuchen. Wenn ein Ding von einem andern 
hervorgebracht ift, und doch dasjenige, wornach 
alles in ihm beftimmt worden, aufser ihm ift; 
fo Tagt man, dafs es um eines Andern willen her­
vorgebracht fey. Es ift alfo offenbar, dafs die 
leblofe körperliche Welt nicht unr ihrer felbft wil­
len , fonderri um eines Andern willen hervorge­
bracht feyn miiffe. Wenmaber etwas aufser der 
leblofen Welt feyn muls, uni defswillen lie her- ' 
vorgebracht, und alles in ihr auf gewiffe Weife be­
ftimmt worden, fo können wir daffelbe nirgends 
anders fuchert/ als im Reiche der Lebendigen; 
denn dem Leblofen ift ja nichts, als das Leben­
dige entgegenzufetzeh. Diefe/find es demnach, 
welche den Grund aller Beftimmungen öder Be- 
fchaflenheiten der Welt in fich hallen müffen.

Ldiriegr. d, Phil. II. B. Y
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W.armn ilt aber die V^elt der Lebendi­
gen wegen hervorgebracht worden? 
Was für einen Endzweck hatte der 
Schöpfer dabcy ?

Auf diefe F/age gaben uns die Philofophen 
verfchipdene Antworten, die fich aber alle auf 
zwey zuriicklühren lallen, nämlich:

«)' Gott hat die Welt darum für die Lebendigen 
hervorgebracht, damit er bey diefen feine 
Ehre verherrliche, indem die Lebendigen 
feine durch die Schöpfung gcoftenbarten Ei- 
genfehaften erkennen und nächahmen.

h) Golt hat die Welt für die Lebendigen darum 
gefchaffen', damit fie glückfelig in derfelben 
werden.

§• ißn
Beurlhßilüng diefer feyn füllenden End­

zwecke der Schöpfung.
Die Behauptung, .Gott Wi? die Welt defswe-*  

gen ins Dafeyn verfetzt damit feine Ehre durch 
die Offenbarung feiner Eigenfcl triften bey den Le­
bendigen. verherrlichet werde, ilt in geWiflcr Hin­
licht ganz falfch; nämlich in diefer: 7Venn man 
bey Gott eine Neigung, gepriefeu zu werden, fich 
denket. I nter diefer Vorausfetzung kann man, 
ohne des Anthropomorphismus (menfchlir her Be- 
ftinnnungen Uebertragung an Gott) lieh Ichuldig 
zu machen, keineswegs behaupten, der Endzweck 
der Schöpfung fey die Ehre Gottes; denn

i) da wurde Gott mehr um feine t will en, d. i. 
wie ein Künliler, um lieh zu zeigen, odci 
fein Bedürfnils zu befriedigen, als um dei 
Lebendigen willen gehandelt haben.

q) Golt, kann feine Ehre bey der Welt, bey
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den Lebendigen nicht fuch en; dehn leine 
Vollkommenheit, Seligkeit, alfo Ehre iltvon 
der Welt und den Lebendigen unabhkngiS

5) Hätte Gott die Welt darum zuy Wirklich­
keit gebracht, damit feine Ehre von SeiLen 
der Gefcllöpfe verherrlichet werde; fo hätte 
er ziemlich eigennützig, alfo nicht rein nio- 
ralifch gehandelt, und das kann doch keine 
Vernunft von Gott behaupten.

d) Sollte lieh Gott durch die. Scliöpfun,r haben 
verherrlichen wollen , fo hätte er einen End­
zweck beabfichtiget, der nicht bey allen Le­
bendigen erreicht werden kann; denn, die 
Thiere erkennen die göttlichen Eigenfchaften 
gar nicht , und viele Menfchen entweder gar 
nicht, oder äufserlt unvollkommen; und 
kann wohl Gott einen Endzweck wollen , zu 
deflen Erreichung nicht alles zufammen- 
ftimmt ? Die Verherrlichung der Ehre Got­
tes ift alfo nicht — in diefem Sinne — der.End­
zweck der Schöpfung — Finis Creationis ul­
timus , das extremum , wohl aber eine 
natürliche Folge der Schöpfung.

„Aber das Woldfeyn, die Gliiclfeligkeit, leben­
diger Wefen, ift es doch?*

Auch nicht, antworten wir, auchnicht Glück­
seligkeit -lebender Wefen ift der Endzweck der 
Schöpfung; denn

1) kann man nicht Tagen, dafs die Thiere, die 
kein verftändiges Leben haben, mithin nicht 
Selbltzwcckc, fondern nur Sache, blofs Mit­
tel find, zur Glückfeligkeit gefchallen feyen; 
indem man nicht die blofs.en Gefühle finnli- 
cher Lultj deren fie nur allein fähig find, 
mit dem Namen Glückfeligkeit belegen kann; 
denn diefe ilt ein Zufiand durch Vernunft 
modificirter Triebe eines lebendigen Wefens , 
und die Thiere find vernunftlos.

2) Mau kann auch nicht lagen, Glückfeligkeit
’ Y 2
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fey der Endzweck bey vernünftigen Wefen; 
deiln yviire bey ęiilein Wełen, das Vernunft 
und Willen hat, feine Erhaltung, lein/7 o/<Z- 
ergehetj, mit einem Worte, feine Gliickfelig­
keit der Endzweck, fo müfste die Vernunft 
das licherfte.Mittel zur Erreichung deffelben 
feyn; nun aber ift (die Vernunft gerade ein 
folches MitLel nicht; Weit Höherer führet 
ziR Erhaltung und Wohlergehen der Infiinkt, 
indefs die Vernunft nur bedingungsweife am 
Wohlergehen und an der Erhaltung arbeitet,, 
und Güter erkennet, denen lie Wohlergehen 
und Erhaltung oft ganz aufopfert.

3) Endzweck heifst derjenige Zweck, der kei­
nem höhern untergeordnet ift. Diels gut 
nun von der Gliickfeligkeit nicht; lie ift der 
Vernunft fubordinirt; denn fie ift nur unter 
der Bedingung möglich, dafs die Vernunft 
meine Triebe regulirt.

✓ Glückfkligkeit ift wohl Zweck der Schöpfung , . 
aber nicht Endzweck. Vernünftige Wefen müllen 
fiel) der Gliickfeligkeit würdig machens in fo fern 
ift lie ihr Zweck ; lie machen lieh aber derfelben 
würdi'T’durch Sittlichkeit; nämlich durch Uebei- 
einftiiumung des Willens mit dem höchften Gute, 
und hierin beliebet der Endzweck der Schöpfung, 
wie wir jetzt insbefondere erweifen wollen.

§. 182. .

Der Endzweck oder letzte Zweck der 
Weltfcliöplung ift die Beförderung 
der Sittlichkeit der vernünftigen 
Wefen.

Weisheit theorctifch befrachtet,' ift die Er­
kenntnifs des höchfteü Gutes, und praktifch, die 
Angenielfenheit des Willens zum höchlten Gute; 
d. li. der-Wjlle mufs die Richtung haben, dafs er

nie auf was Anderes gehe, nie was .Anderes zu 
feinet» Gcgenftande mache, als was abfoluten, 
inneren Werth hat, was in genauefter Ueberein- 
ftimmung mit dem Vernunftgebothe lieht, was 
jedes Vernunftwefen ohne Ausnahme wollen oder 
nicht wollen könnte. Hieraus folget nun, dafs 
man einer höchften, felbftftändigen Weisheit, wiö 
Gott, nicht einen Zweck bcylegen kann, der 
blofs auf Gütigkeit gegründet wäre, wie^ein fol- 
cher die Glückfeligkeit feyn würde; denn die 
Gliickfeligkeit vernünftiger Wefen , als Wirkung 
der Giftigkeit Gottes, kann marmur unter der ein- 
fchränkenden Bedingung, der Uebercinftimmung 
mit der Heiligkeit des göttlichen Willens , als dem 
höchften urfprünglichen Gute, angetnelfen den­
ken. Gliickfeligkeit der vernünftigen Wefen alfo 
ift untergeordneter Zweck, nämlich untergeordnet 
dem höhern, dafs das vernünftige Wefen nach 
dem höchften Gute ftreben ,' d. i. leinen Willen in 
Uebereinltimmung mit der Heiligkeit des göttli­
chen Willens fetzen foll. Diefen göttlichen Wil­
len kündigt uns die Vernunft durch das Geboth 
an: „Handle fo, dafs die deines.Han­
delns ein Gefetz in einem moralifchen Reiche 
feyn könne.” Ein folches Handeln nennet man 
Sittlichkeit, Moralität. Alfo ift die-Beförderung 
der Sittlichkeit der vernünftigen Wefen der letzte 
Zweck der Schöpfung. Oder auch fo : Man kann 
nicht fagen, der letzte Zweck Gottes in der Schö­
pfung fey die Gliickfeligkeit der vernünftigen 
Wefen; denn Weisheit, im praktischenVerftande, 
heifst die Fertigkeit, feinen Willen dem höchften 
Gute anzumeflen. Nun ift felbft bey einem ein- 
gefchränkt weifen Wefen, das dem praktifchen 
Gefetze gemäfs handeln will, die Erreichung, der 
Gliickfeligkeit nur untergeordneter Zweck feiner 
Handlung, der höhere letzte Zweck mufs Sittlich­
keit feyn; folglich ift von dem Allweifen, deffen 
Wille heilig, und daher ftets dem höchften Gute 



angcnißffcn ilt, gewifs nur Sittlichkeit der letzte 
Zweck feiner Handlung, der Schöpfung nämlich, 
— — Diefer Satz,' dafs der letzte Zweck der 
Schöpfung die Beförderung der Sittlichkeit der 
vernünftigen Wefen fey, läfst fich folgender- 
mafsen ausdrücken: Der letzte Zweck der Schö­
pfung ift die Ehre Gottes ; denn in der That kann 
uns nichts fo fehr zur Achtung und Ehrfurcht ge­
gen jenes unbegreifliche Wefen erheben, als der 
Gedanke: -Diefes Wefen ift es, das durch feine 
weifep Einrichtungen es fo veranftaltet hat, dafs 
Glückfeligkeit nur dem zu Theil wird, der feinen 
Willen , zur höchften Moralität emporfchwingt. 
In diefem Verltande enthält offenbar der Satz, 
Gott habe fich durch die Schöpfung verherrlichet, 
nichts Anthropomprphiftifches. Er hat feine Eh­
re des Gefchöpfs , nicht um feiner felbft willen be­
kannt gemacht, dadurch, dafs er höchfte Mora­
lität beabfichtet, fie zum Endzwecke der Schöpfung 
gemacht, und alles fo eingerichtet hat, dafs nach 
dem Mafse hienieden ęrworbener Sittlichkeit, de­
ren gänzlich entblöfst kein Vermin ft wefen feyn 
kann, jenfeits des Grabes Glückfeligkeit ausge- 
theilt wird.

Hieraus erhellet demnach, dafs wir Glück­
feligkeit auch als Zweck, aber nicht als Endzweck 
der Weltfchöpfung, — denn hier wird fie nicht 
ganz erreicht, — fondern als einen dem höheren 
Zwecke — Sittlichkeit— untergeordneten ZwcckÖe- 
trachten, der nach vollendetem irdifchen Leben 
erft realifirt wird. Denn was die Glückfeligkeit 
auf diefer Welt, das Wohlergehen, anbelangt, 
fo flehet es wirklich lehr mifslich um fie aus; fie 
ift ein Etwas , das nie in feiner Vollkommenheit 
erfcheint, das keinen abfoluten, fondern nur re­
lativen Werth hat, das von Umftänden abhängt,- 
das auch oft dem Böfen und Lafterhaften zu Theil 
wird, den wirklich litt]ich guten Menfchen nur 
zu oft flieht. Eine Betrachtung, die deutlich
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zeigt, dafs eine fo geartete Glückfeligkeit unmög­
lich der Endzweck der Schöpfung l'eyn könne.

§• 185-
Noch ein erklärender Bey trag zum Ge­

lugten.
Die linnliche Natur desMenfchen will Glück­

feligkeit, die. vernünftige «S’zttüc/.'/.eü oder Tugend. 
Man fra^e die Vernunft, was hier zu tl?un fey/ 
Sie antwortet: „Strebe nach Glückfeligkeit, oh­
ne mich, die Vernunft, żu beleidigen. Ziehe 
mich immer eher zuRathe, und habe ich dir die 
Braut zugeführt, dann freue dich derfelben; nur 
das geniefse , deffen Genufs ich vorher gebilliget 
habe, mit einem Worte: fucho Glückfeligkeit un­
ter meiner Afifficht.” W^s heifst das anders, als 
dafs Glückfeligkeit, als daS Gefetz der Sinnlich­
keit, der E'ernunft lubordinirt ift, und dafs alfo 
Angemeffenheit des Willens dem Vernunftgeletze, 
ITebereiiil'tinimüng des menfchlrclieri Willens mit 
dem göttlichen , Sittlichkeit, Moralität, der End­
zweck der Schöpfung fey? — Die Forderung 
unterer Sinnlichkeit foll befriediget werden , wir 
l'ollen gliickfelig feyn; aber wir können gtiickle- 
lig nur da,nn feyn, wenn, wir ’fittlich gut find. 
Alfo gehet die Sittlichkeit über die Glückjeligkeit, 
das Ecrnunftgefetzid über das Gliickfeligkeitsgefetz 
erhaben. Sittlichkeit jedoch und Glückfeligkeit 
halten hienieden nie gleichen Schritt, und den­
noch muffen beyde Gefetze erfüllet werden; denn 
fie find Gefetze von GotL unferer Menfchennatur 
gegeben; es bleibt alfo nichts übrig, als dafs 
■jenfeits des Grabes Glückfeligkeit^ der Sittlichkeit _ 
im gehörigen Vcrhältniffe zu Theil werde. Der > 
Endzweck der Schöpfung kann alfo kein anderer 
feyn, Als Sittlichkeit der vernünftigen Welon, 
von welcher dann die Folge Glückfeligkeit jenfeits 
des Grabes ift. Man kann qlfo immer fügen:

»
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„Werde glückfelig durch Vernunft oder, Sittlich­
keit, ohne damit zu behaupten, dafs Glückselig­
keit der Endzweck der Schöpfung ift. ” Sie ift ei? 
gentlich Folge der Sittlichkeit, der Moralität, ihr 
lubordinirt, und kein fubordinirter Zweck kann 
Endzweck heilfen.

§■ 184-
EimVip-fe gegen untere Behauptung, dafs 

Glückfeligkeit vernünftiger Wefen 
nicht der Endzweck der Schöpfung 
fey. — Beantwortung derfelben.

Unlerer Theorie vom Endzwecke der Schö­
pfung könnten vielleicht einige-nicht unwichtige 
Einwürfe entgegen gefeilt werden. Wir müllen 
lie hören, und zu hebeij buchen.

1) In der Welt iß alles fo eingerichtet, dafs es 
zur Beförderung der Glückfeligkeit vernünf­
tiger Wefen als Mittel dient; es fcheinet alfo' 
die Glückfeligkeit diefer Wefen der Endzweck 
der Schöpfung zu feyn.

Antwort. Wir läugnen den Oberfalz, und be- 
wiefen kann er nie werden, alfo fällt auch 
die Folge hinweg. Die Erfahrung, auf wel- 

/ ehe man fich hier allein berufen mufs, zeigt
uns nur gar zu viele Dinge und Verknüpfun­
gen derfelben in der Welt, die augenfehein- 
Üch nicht zur Beförderung der Glückfelig­
keit vernünftiger -Wefen als Mittel dienen,

■ die vielmehr das Gegenthcil lierbeyziehen; 
z. B. verwiiftende Naturveränderungen, blu­
tige Kriege, böfe, läfterhafte, ungerechte 
Menfchen, lieblofe, harte Menfchen u. f w.

g) Aber es, giebt doch fo vieles, was nnläugbar 
zur Glückfeligkeit vernünftiger Wefen bey- 
trägt.

Antwort. Wenn man auch zuläfst, dafs Dinge 
da lind, die als A/ltlcl zur Beförderung der

Glückfeligkeitvernünftiger Wefen dienen, fo 
folget daraus doch noch nicht, dafs Glück- 
feligkeit diefer Gefchöpfe-der Endzweck der 
Schöpfung fey; denn felbft/diefe Dinge ver­
hindern und vertilgen oft die Glückfeligkeit, 
und es giebt auch andere Dinge noch , yon 
denen man gar nicht lagen kann , dafs fie zur 
Glückfeligkeit abzielen; z. B. Peft, Hungers- 
noth, Kriege, Erdbeben, Uejrei'fchw^mmun- 

i gen, Donnerwetter, Orkane, bofshafte Men­
fchen, reiflende Thiere. Aus diefer Welt­
einrichtung könnte man eben fo gut bewei- 
fen , dabs Unglückfeligkeit der Endzweck der 
Schöpfung fey.

5) Derjenige Zweck in,ufs der letzte oder End*  
zweck der Schöpfung feyn , über welchem fich 
kein höherer mehr denken läfst; dem alle an­
deren Zwecke fübordinirt find. Nun ift Glück­
feligkeit vernünftiger Wefen ein folcher Zweck, 
alfo mufs Jte auch der Endzweck der Scho-. 
Vf^g feyn.

■Antwort. Wir laßen den Major zu, und läug­
nen den Minor; alfo fällt die Conclufion 
hinweg. Der Minor ift falfch; denn Gliick- 
feligkeit ift nur unter der Bedingung der» 
Sittlichkeit, und erbt "nach dem Tode ganz 
erreichbar; alfo ein demfelben fubordinirter 
Zweck , mithin nicht Endzweck.

§• 185-
Folgen aus dem Vorhergehenden..

I. Wenn Sittlichkeit der Endzweck der Schö­
pf ung ift, fo giebt es folgende ihm unterge­
ordnete Zwecke in der Welt:

n) Die Exiftenz freyer, befchränkter We­
fen , dafs fie die Objektenwelt als Mittel 
zu ihren moralifchen Zwecken zur Sitt- 
lichwerdung gebrauchen,

«



fi) Kampf mit der Sinnehwelt, uni lie zu 
beilegen.

7 5 Genufs der befeligtendften Folgen nach 
erfochtenem Siege, Gliickfeligkeit. ,

II. Die Welt, und alles, was darin ift, find 
nur Mittel zu den, moralifchen Z,wecken der 
vernünftigen Wefen.

III. Der Menfch allein ift nicht blofses Mittel, 
er trägt den Zweck der Schöpfung in lieh 
fefrift, er ilt Selbfizweck und Endzweck der 
Schöpfung feiner Welt.

§. ig6.
Die möglich hefte Welt.

Gott ift Schöpfer der Welt, und zwar Schö­
pfer der möglich heften Welt; das will fagen: 
Gott fchuf unter allen möglichen Wellen die voll­
kommen fie.

1) Die vollkommenfte Welt ilt jene, die mit 
den moralifchen Zwecken der Schöpfung auf 
das genauefte einftimmt. Nun flimmet aber- 
gerade diefe Welt mit den moralifchen Zwe­
cken der Schöpfung aufs genauefte überein; 
lie ift daher die vollkommenfte, die möglich 
befte Welt. Die Welt ftinunet mit den mo­
ralifchen Zwecken der Schöpfung aufs ge­
nauefte überein , diefs erhellet aus folgenden 
Sätzen :

cf) Gott kennet als ahfolute Intelligenz alle 
Mittel, die zur Erreichung des Zweckes 
der Schöpfung die tauglichften find;

b) Gott will als Heiligfier die tauglichften 
Mittel zu diefem Zwecke;

<?) Gott kann als allmächtiges Wefen die 
tauglichften Mittel zu feinem Zwecke 
beftimmen; und

d) Gott beftimmet oder wählet als lipchfi 
moralifche, Weisheit wirklich die taug-
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lichften Mittel zum Zwecke der Schö­
pfung.

Die M eit ift alfo die vollkopinierifte, die 
möglich befte Welt. — Oder

2) Nehmen wir an, dafs das Wefen, welches 
die Welt hervorgebracht, das vollkommenfte 
Wefęn fey, fo können wir nicht annehmen , 
dafs diefe Welt in Hinficht auf die morali­
fchen Zwecke in derfelben noch belfer und 
vollkommener feyn könnte; denn wäre das 
möglich, fo wäre kein zureichender Gründ 
denkbar, warum der Schöpfer, dęr das voll- 
kommenfte Wefen ift , und alfo nur das Befte 
wollen kann, nicht die-mögliche belfere und 
refpektive die befte gewählet hätte. Die bel­
fere zu wählen, müfste ihm ja vermöge fei­
ner Allwiflenheit und Allmacht möglich ge­
wesen feyn. Er hätte alfo diefe belfere Welt 
nur nicht gewollt. Aber etwas Belferes wol­
len und es wirklich machen können, und 
folches dennoch nicht thun, fondern etwas 
Schlechteres wählen , diefs widerfpricht offen­
bar dem Begriff der höchften Vollkommen­
heit. Gott als das vollkommenfte Wefen hat 
alfo auch unter allen möglichen die befte, 
d. h. zu den Zwecken, welche er damit er­
reichen wollte, die angemelfenfte gewählet, 
und zum Dafeyn gebracht. — Oder wie 
Leibnitz argumentirt:

5) Die lwchfte Weisheit hat nächft einer un­
endlichen Gütigkeit nichts andersals das 
Befte wählen können; denn gleichwie ein 
kleineres Uebel etwas Gutes ift, fo ift auch 
ein geringeres Gute was Böles., wenn es 
einem gröfseren Gute im Wege fteht. Und 
es würde in den Thaten Gottes etwas zu ta­
deln. feyn, wenn ein Mittel vorhanden wäre, 
es belfer zu machen. Diefe Welt hat alfo 
Gott unter allen'möglichen als die befte wäh- 
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len muffen; cl. Ii. als eine folche, die des 
Uebels am wcniglten enthält; denn eine 
Welt ohne alles Üebel ift unmöglich, weil 
jede Welt als ein erfchaft’enes Ding endlich 
feyn mufs. — Oder wie Wolf fchlielst:

I) Wäre eine belfere Welt, als diefe, möglich 
gewefen, fo hätte es nicht gefćhehen kön­
nen, dafs ihr Gott eine unvollkommenere 
vo^gezögen hätte. Denn wo man das Voll­
kommenere dem Unvollkommeneren vor- 

. zieht, gefchieht es aus Unwiflenheit, weil 
fonft kein zureichender Grund vorhanden 
wäre; warum es gefchähe, wofern es nut 
Willen gefchehe» tollte. Da nun Gott alle 
mögliche'Welten erkennen mufs , fo kann er 
die fchlcchtere der belferen nicht vorziehen; 
er hat allo die beite gewählt und erfchaffen.

§• 18,7-
Einwürfe gegen die Behauptung, diefe 

Welt fey die möglich befte, und 
Beantwortung derfelben.

t) Iss war keine, andere. Welt möglich, als die­
fe ; man kann alfo von keiner heften Welt 
fpreclien.

Antwort. Wenn man - von der Möglichkeit ' 
mehrerer Welten fpriclit, fo verlieht man 
darunter folgende zwey Fragen: a) Sind 
wolil andere Dinge noch möglich, als dieje­
nigen , welche diefe Weit ausmachen ? und, 
b') ift eine andere Ordnung und Verknüpfung 
unter den Dingen möglich ? Gegen die Mög­
lichkeit beyder Fälle läfst fielt nichts mit 
Grunde einwenden; denn Gott, als einem 
allmächtigen Wefen, mufste cs möglich ge­
wefen feyn, ganz andere Dinge zum Dafeyn 
zu b.ripgen; denn er ift unbefchränkt und 

, 34y

eben to mufste es ihm möglich gewefen feyn, 
eine andere Verbindung unter den Dingen zu 
treffen; denn er hängt nicht von den Dingen 
ab, er ift abfolut unabhängig, abfolut frey. 
Behaupten, dafs eine andere Welt als diele, 
nicht möglich fey, ilt em zu fiolzer und 
über.miiihiger Gedanke, als dals er von der 
befcheidenen Vernunft gebilliget werden 
könnte.- Wir, die wir nur die Oberfläche 
diefer fiebtbaren Welt kaum kennen , wie 
wollen wir behaupten, eine andere Welt fey 
unmöglich ? Wie können wir uns erdreiften, 
zu lagen, dafs für Gott, für den Unendli­
chen, Nothwendigen, Allmächtigen, .abfo­
lut Freyen Etwas unmöglich fey ? Und end­
lich: Es lallen lieh ja andere Verknüpfungen, 
andere Verhältniffe ohne Widerfpruch den­
ken. Möglich find alfo wohl noch andere 
Welten gewefen, aus denen Gott die befte 
gewahlet hat.
Hat Gott notiiwendig die befte Welt wählen 

muffen, fo kann man nicht fagen, dafs er ein 
abfolut freyes Wefen fey.

Antwort. Die Freyheit Gottes ift nicht die 
Freyheit des Menfchen, die durch das Nicht- 
Ich befchränktilt; man kann alfo Gottes Frey­
heit nicht menfchlich beurtheilen. Gott ift 
dasfreyefte, abfolut freye Wefen, heifst: er 

• ilt von keinem Wefen aufser fich abhängig. 
- Seine Selbftthatigkeit ilt die reinfte, reallte. 

Sie wird alfo nicht eingefchränkt. .Golt mufs 
mithin das Befte wollen. Und hierinn be­
liebet feine höchfte Freyheit', weil nichts Un­
vollkommenes Einllufs auf feinen Willen hat.

3) Aber was ift denn das für eine befte We t, 
in der fo viele, fo gar viele' Unvollkommen­
heiten, fo viel Böfes, fo viele Uebel Statt fin­
den ? Da verlinken volkreiche Städte, und 
Taufende7von Menfchen werden unter ihrem
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Schutte begraben. Dort raffen anfteckende 
Seuchen Menfchen und Thiere hinweg, und 
hier verbittern langfam fchleichende Krank­
heiten die Tage der Lebenden. Unmündigen 
Kindern entreißet der Tod ihre Eltern und 
Ernährer. Waifen und Wittwen jammern 
im Elende. Der Blitz leget Palläffe in Afche 
und tödtet. Wolkenbrüche und ausgetretene 
Fliifse verwüften die fruchtbarften Gegenden. 
Vulkane verheeren ganze Striche Landes, und 
fürchterlich heulen Orkane. Das Schwert des 

. Kriegers rauchet vom Blute feiner Schlacht­
opfer, und auf den erftarrten Leichen fchrei- 
tet der Würgeingel einher. Die Tugend lei­
det , wird geftürzt, und auf ihren Ruinen 
brüllet fich das Lafter. Kaum wird das Kind 
gebohren, fo hat cs fchon mit phyfifchen 
liebeln zu kämpfen , und eine Kette von Lei­
den ilt das Leben der Rrwachfenen.

Antwort. Man laße ficli ja nicht von 'folchen 
Ein würfen blenden , die man allerdings rüh­
rend darftellen kann. Es lind hier Uebel zu- 
fammengehäuft, die fo beyfamniGn keines­
wegs in der Natur erscheinen. Viele darun­
ter lind blofs Uebel, die da lind, weil der 
Menfch feine Freyheit mifsbrauclit, an denen 
er felbft Schuld ilt, die alfo auch auf feine 
Rechnung kommen, und mithin als zufällige 
Uebel betrachtet werden muffen. Die nolh- 
wendigen, Uebel, ohne welche die endliche 
Welt nicht feyn kann, ereignen fich nicht fo 
häufig und fclirecklich, als man fie fchildert. 
Die Weisheit des Schöpfers zerftreute fie, 
und wufste die Einrichtung dabey zu treffen, 
dafs fie immer entweder Quelle oder Gelegen­
heitsurfache von etwas Gutem werden.------
So wie Jer angeführte Einwurf nichts als Ue­
bel in der Welt aufltellet, fo könnten wir 
ihm, wenn wir wollten, wieder nichts als 
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Gutes entgegenfetzen. Im Einwurfe wird 
das Gute verfchwiegen, und nur das Böfe 
hervorgezogen. Kann man nicht auf diefel- 
be Art auch nur des Guten erwähnen , und 
das Böfe mit Stillfchweigen übergehen? So 
wenig hieraus folgen würde, dafs nichts als 
Gutes in der Welt ift, lo wenig folget aus 
dem obigen Ein würfe, dafs es nichts als 
Uebles, wenigftens mehr Uebles als Qutes in 
der Welt giebt. Uebel find allerdings in der 
Welt, aber es ift gewifs, dafs die Summe des 
Guten bey weitem die Summe des Böfen 
überwiege, und nur darauf kommt es bey 
einer heften endlichen Welt an.

C.

Golt alp Erhalter und Regierer der 
Welt.

§■ 188. , .

Begriff der göttlichen Fürfehung.
Die Erhaltung der phyfifchen und morali- 

fchen, der Objekten- und Geifterwelt, und die 
Fürforge für beyde Welten, nennen wir die gött­
liche Fürfehung (providentia divina) d. i. Gott 
ilt nicht blofs Schöpfer der Welt, fondern auch 
Erhalter und Regierer derfelben.

§. 189-

Beweis, dafs es eine göttliche Fürfehung 
gebe.

i) Wenn die Welt nicht von fich felbft gewor­
den , und ewig feyn kann, fo mufs fich noth­
wendig ein höheres unfichtbares Wefen um 
die Erhaltung und Regierung derfelben inte- 
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refliren. Diefes Wefen kann .nun.kein an­
deres feyn als Gott, als der Schöpfer der 
Welt; alfo giebt es eine-göttliche Fürfehung. 
•— Es mufs lieh ein höheres unfichtbares We­
fen um die crfchaffene Welt kümmern; weil 
man foult zulalfen müfste, dafs alles in der- 
felben dufch einen blofsen Zufall, durch ein 
blindes Ohngefähr gefchähe und fortdaure. 
Ńun aber ift ein blindes Ohngefähr, Zufall, 
eil? leerer Begriff. Es mufs lich ąlfo für die 
Erhaltung und Regierung der Well: ein hö­
heres unlichtbares Wefen-verwenden. Die­
fes kann kein, anderes Wefen feyn, als Gop, 
weil die Welt das Werk Gottes allein ift.

2) Bey allein Wechfel der Erfcheinungen in der 
Objektenwelt befteht immer die alte Ordnung 
der Dinge, und die Gefetze der Natur find 
unveränderlich diefelben. Die pbyfifchen 
Kräfte wirken immer auf diefelbe Weife. Je­
des Wefen bleibt in feiner Art und Gattung 
daflelbe. Alles in der Natur ftimmt zufam- 
men zur Erhaltung des Ganzen, felbft die 
fcheinbaren Zerflörungen lind nur Anhalten 
zu neuen Erzeugungen, mit einem Worte: 
die ganze Welt, und die Verliältnifse der Ob­
jekte in ihr fetzen ihr Seyn nach beftimmten 
Gefetzen immer fort; es mufs alfo auch der 
Grund ihres Seyrts überhaupt, und ihres 
Seyns nach Gefetzen und Zwecken fortdau- 
ren, — d. h. Gottes fcliöpferifcher Wille T 
der allein das Dafeyn zu gebiethen hat, und 
allein die gelammten Naturkräfte zu ihren 
Zwecken zu lenken Und zu leiten weifs, wird 
immer fortgefetzt. — Gott alfo, der die Welt 
l'chuf, fetzt ihre Schöpfung fort, d. i. er er­
hält die, und leitet alles, was in ihr ift, zu 
feinem Zwecke, — Gott ift allmächtiger und 
weifefter Regierer der phyfifclięn W eit, und 

. auch der itiQTalifchen, als welcher die phy- 

fifche Welt untergeordnet ifi, von welcher 
lie beftimmt wird, und eben fo, wie jene in 

' Gottes Willen und Macht ihren letzten Grund 
hat. Erhält und regiert alfo Gott die (fbjek- 
tenu/elt, fo erhält und regiert er auch die Ver- 
nunftwefen, oder moralifehe Welt, d. i. er 
leitet die Schickfale, in welche jedes Indivi­
duum fowohl als alle übrigen gerathen, zur 
Beförderung des moralifchen Zwecks’ der 
Schöpfung, befördert das Gute nach feinen 
Weifen Rathfclilüflen, und fetzet Sittlichkeit 
und Glückseligkeit in gleiches Verbaltnifs;

3) Die Welt hat den Grund ihrer Wirklichkeit 
nicht in fich felbft; fie ilt das Werk Gottes. 
Ihre erfte Wirklichkeit liieng demnach un­
mittelbar von Gottes wirklanier Macht ab; 
Sie ift von ihm gefchaffen worden; dadurch 
aber, dafs lie gefchaffen ift, hat lie kein an­
deres Wefen bekommen. Es kann demnach 
die WTelt den Grund ihrer Fortdauer nicht in 
fich felbfthaben. Der zweyte, dritte, vierte 
Augenblick ihrer Wirklichkeit ifi uncl bleibt 
eben fowohl als der erfte aufser ihrem Wefen 
•in der Macht des allein felbfiltändigen Schö­
pfers gegründet, dellen fortdaurende Wir­
kung ihre fottdaurende abhängige Wirklich­
keit unterhalten müfste. Wcfllte alfo Gott, 
dafs eine Welt wirklich bleiben follte, fo 
war auch in diefem Willen der Vorfatz ent­
halten, dafs Gott die Welt erhalten, und 
nach feinen Abfichten regieren wollte.

4) Ohne Zweck ift in der Welt nichts; was da 
ift , hat feine Befiimmung , feine Ablicht. 
Die Welt gleichet einem Schauplätze, wo 
taufend Millionen Kräfte beftäiidig in Wirk- 
famkeit find. Eins beftimmt das andere, 
eins wird durch das andere eingefcliränkt; 
alles, was zur Erhaltung des Ganzen und 
aller feiner unzähligen 1 heile gefchehen mufs,
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gefchieht, und alles gefchieht zur rechten 
Zeit. Das grofse*  Gleichgewicht erhält lieh 
beftändig, Zerftörungen und Bildungen wech- 
feln ftets mit einander ab, Gefchlechter fol­
gen auf einander, die Natur ift unaufhörlich 
freygebig, und wird doch nie erfchöpft; die 
fchenibarften. Disharmonien löfen lieh in die 
wichtigfteii' Vortheile auf, und es füll bey 
allf.n dem keine Vorfehung geben?

$. 190.
Die Art und Weife, wie Gott die Welt 

erhält und regieret.
Wie Gott die Fortdauer der Dinge in der 

Welt bewcrkftcllige, und in die menfchlichen 
Handlungen cinfliefse, ift eine Aufgabe, deren 
Auflöfung nicht bey allen Philofophcrr eirrerley 
ift. Man hat vorzüglich zwey ErklärüngSarten 
hierüber.

1) Man Tagt: Alles, was in der Welt gefchehen 
ift, gefchieht und gefchehen wird, ift nur 
eine natürliche Entwickelung dellen, zu was 
Gott die Gründe, Gefctze und Anlagen gleich 
bey dem urfprünglichen Schöpfungsakte in 
die Welt gelegt hat. Gott hat der Welt Ge- 
fetze gegeben, die nun ohne feinen weitem 
Einllufs fqrtwirken, und hat die Ordnung 
einmal für allemal feftgefetzt, nach der alles 
erfolgen füll.

2) Sagt ^ein anderer Theil: Bey Allem, was 
in der Welt gefchehen ift, gefchieht und ge­
fchehen wird, ift Gott beftändig dazwischen 
wirkend , folglich die Ptegierung und Erhal­
tung der Welt eine fortwährende Anwen­
dung und ‘Wirkung der fchöpferifchen Kraft 
Gottes.
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191.

tjnltatthaftigkeit der erften Behauptung.
Wir können unmöglich der erften Behaup­

tung beytreten; denn
1) hebet fie alle Fürfehung auf, indem fie Gott 

die Erhaltung und Regierung der Welt ab- 
fprićht; Gott ift nur Schöpfer allein, und 
nichts Weiter; er ift der Verfertiger eines 
Werkes, um das er fich nicht ferner küm­
mert, das er feinem Schickfale überläfst, 
und das ift im Grunde fo viel, als keine Für­
fehung*  Man denket fich: ein Werkmeifter 
kann ja wohl eine Mafchine machen, die 
hernach von fich felbft richtig nach feiner 
Abficht geht, ober gleich weiter keine Hand 
daran fetzet, und fo wie derjenige für einen 
felir unvollkommenen Iiünfiler gehalten wür- 

' de, der fein gemachtes Werk immerdar her­
umdrehen und fortftofsen miifste, fo meinen 
Manche, wäre man auch von der Vollkommen­
heit des göttlichen Werkes der Schöpfung 
diefes fchuldig zufagen, dafs die Welt nun 
fürfich beliebe, und ohne Gottesfortdauren­
den Einllufs dennoch alle feine Abfichten er­
fülle. Allein alles dieleS ift hier am unrech­
ten Orte angewandt*  Der Menfch thuet gar 
nichts zum Beftehen einer Mafchine; bey- 
des, Materie und Kraft, ift fchon vor feiner 
Kunftda; er entlehnet fie blofs aus der Na­
tur, und trägt weiter nichts dazu bey, als 
dafs er der Materie eine gewiße Figur j Ein­
theilung und Zufammenfügung giebt, damit 
die natürliche Kraft die verlangte Wirkung 
darin hervorbringen möge. Er macht es 
auch nicht dafs die Materie hernach bleibt, 
oder dafs fie ihre innere Kraft und Feftigkeit 
behält. Er kann alfo wohl davon gehen: 
das,, was ohne fein Zuthun da gewefen ift, 
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kann auch ohne' ihn beheben. Aber daraus 
folget nicht, dafs es aiich ohne ein höheres 
Wefen fey und beftehe , und keines Erhalters 
brauche. Der Gärtner pflanzet den Baum, 
fäet den Saamen , und begiefset ihn etwa: 
das ift alles, was er thut. Aber darf er lieh 
und feiner Handlung'das nachmalige Wach­
fen des Baumes und Saam/ms zufchrciben, 
da »;r doch nur Gelegenheit gegeben, dafs 
die Natur fo wirken kann?

fl) Hat Gott gleich bey dem Schöpfungsakte die 
Gefetze, nach'denen alles in der Welt er­
folgen foll, in diefelbe gelegt, — wie er es 
denn auch wirklich gethari hat, —• er küm­
mert fich aber uni die*  Welt nicht weiter, 
wie diefe erfie Erklärungsart der Fürfehung 
will; fo ift ein unleugbarer Widerfpruch zu- 
"eoen. Gott hat der Welt Gefetze, Kräfte 
gegeben; fie lind alfo das Werk feines all­
mächtigen Willens, fie müßen alfo auch 
durch feinen Willen forldauren, durch fei­
nen Willen erhalten , und zwar in der ein­
mal beftimmten Wirkfamkeit, nach dem ein­
mal beftimmten Zwecke hin wirkend erhal­
ten werden; und da kann inan deck wohl

- nicht fagen , Gott kümmere fich um die Welt 
" nicht; er hält ja ihre Gefetze aufrecht, und 

alfo auch die Folgen davon, er regieret die 
Welt; nun wird aber diefes doch geleugnet, 
alfo ift der Widerfpruch in der angeführten 
Meinung offenbar.
Sagt man, Gott intereftire fich nunmehr 

nicht um die Welt , fo würdiget man ihn zu 
' . einem blofscn, unthätigen Zufchauer des W elt- 

ganzen herab , was lieh doch nicht rcchtfer- 
tig.cn läfst.

Diefer Gründe wegen verfaßen wir das angeführte 
Philolophem , und erklären uns für das andere, 
das folgende einleuchtende Gründe für fich hat;•- *

.§• 1<)2-

Gründe für die andere Behauptung, die 
Fürfehung Gottes betreffend.

1) Unter Wefen von endlichen Kräften, unter 
Wefen ohne Verniinft und Freyheit, und 
unter Wefen, welche Vernunft und Freyheit 
befitzen, läfst fich ohne immerwährende 
Mitwirkung Gottes keine gleichförmige un­
unterbrochene Zufammenftimmupg ihres Ver­
haltens zu einem Endzwecke denken; denn 
es find heterogene Kräfte, die einer allmäch­
tigen und allweifen Urkraft bedürfen, die fie 
in harmonifche Wirkfamkeit bringt und dar­
in erhält.

2) Wirket Gott behändig in die Welt ein, wa­
chet er über jeden einzelnen Vorfall, fo ilt 
er mitten unter uns, er ift unter Vater und 
Wohlthäter, Und wir haben einen wichtigen 
Grund mehr, ihm Ehrfurcht und Liebe zu 
erweifen, einen Grund mehr, unfer Ver­
trauen auf ihn zu fetzen; wir finden dann 
Troß im Leiden, und find um ein mächtiges 
Hilfsmittel zur Tugendübung reicher.

§• 19’-
Vielleicht aber gehet die göttliche Für«*  

fehung nur auf das Ganze und Gro- 
fse, auf Gefchlechter und Arten, 
und borget nicht für jedes einzelne 
Gefchöpf? Vielleicht giebt es nur 
eine allgemeine Fürfehung ?

Es giebt viele, welche diefe Meinung ver­
teidigten und nochvertheidigen, viele, die nur 
eine allgemeine Fürfehung zugeftehen; allein fie 
find im Irrthume.

1) Giebt es nicht eine befondere Fürfehung» 
•5



cl. h. kümmert fich nicht Gott um jegliches 
Individuum, fo mufs es ihm vielleicht zu 
miihfam feyn, auf jedes einzelne Gefchöpf 
hinzufehen, oder, er hat von den einzelnen 
Gefchöpfen keine Wifienfchaft, oder die eip- 
zelnen Gefchöpfe find feiner unwürdig, oder 
er ilt mit dem Ganzen zu fehr befchäftigt, 
als dafs er ins Detail gehen könnte. Nichts 
von allem dem kann man behaupten; für 
Golt kąnn nichts zu miihfam, zu befchwer- 
lich feyn; denn feine Kräfte find unendlich, 
können nicht ermüden. Von jedem einzel­
nen Gefchöpfe mufs er Wifienfchaft haben; 
denn er ilt allwifiend. -— Kein Gefchöpf ilt 
feiner unwürdig; denn jedes ift fein Werk, 
fein realifirter Gedanke, fein realifirter Wille. 
Das Ganze kann ihn nie zu fahr befchäftigen; 
(lenn er ift Macht ohne Schranken. Gott 
folget alfo für jedes Individuum. Es giebt 
demnach eine befondere Fürfehung.

2) Das Uebel, welches von .der Welt unzer­
trennlich ift, und hie und da Unordnungen 
anrichtet, nimmt dennoch nicht fo überhand, 
dafs die Ordnung nicht immer wieder herge- 
ftellet würde. Eine Thatfache, die eine Für­
fehung vorausfelzt, die fowohl das Ganze 
als das Einzelne, das Gröfse und Kleine vor 
Augen hat.

ß) Der Menfch arbeitet an feinem Glücke, aber 
wenn er es fich allein fchaffen follte, wie 
übel würde er daran feyn! Wenn nicht feine 
Apfchläge ihm oft fo glücklich vereitelt wür­
den, wenn nicht oft die Mittel, die die nö- 
thigften waren, an welche er aber nicht dach­
te , oder die nicht in feiner Gewalt fianden, 
unvermuthet lieh vor ihm fänden, wenn 
nicht fo viele Gefahren, die dem menfchli­
chen Leben drohen, die der Menfch zu we­
nig liehet, um durch Klugheit ihnen aus-
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weichen zu können, ohne fein Zuthun von 
ihm abgewendet würden, wie fchlechl wür­
de der Menfch fein eigenes Glück befördern ’ 
Alles diefs kann man nicht läugnen, alfo 
auch nicht eine befondere Fürfehung, die es 
fich Vorbehalten hat, über die Schickfalb des 
Menfchen zu wachen.

4) Unwiflend, oft wider feinen Willen, wirket 
der Menfch Gutes, bewirket die wichtiglten, 
heilfamften Veränderungen. Diefes Vifst fich 
ohne eine befondere Fürfehung nicht erklären.

5) Für eine befondere Fürfehung fpricht auch 
noch der befondere Umftand, dafs fehr oft 
durch einzelne Individuen die wichtiglten

• Veränderungen in der Welt hervorgebracht 
werden.

§• *94-
Warnung vor einem falfchen Begriffe 

von der befondern Fürfehung Gottes.
Wider die Gründe einer reinen Erkenntnifs 

Gottes und moralifche Freyheit der Venunftwefen 
wäre es, wenn wir uns einbilden wollten, dafs 
Gott bey der befondern Fürfehung auf dąs Indi­
viduum anders als in Beziehung auf die gröfste 
Vollkommenheit des Ganzen Bedacht nehme, oder 
dafs er mit zwecklofer Uebergehung der natürli­
chen Mittelurfachen und wider die zur Gründung 
und Erhaltung des Ganzen beftimnrten Gefetze 
unmittelbar wirke. So was von Gott verlangen , 
heifst ihn verfuchen. Wir können nur fo viel 
mit Beftand der Vernunft fagen , dafs Gott durch 
feine befondere Fürfehung die Gefetze der Kör­
perwelt zum Beften der Geifterwelt nach den Er- 
fordernifien, die er bey jedem Wefen vorausge- 
fehen hat, und immer lieht, nach der dabey be­
dachten Vollkommenheit des Ganzen anordne 
und beftimme.
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§• 195;

Beantwortung der Einwürfe gegen die 
Lehre von der befondęrn Fürfehung 
Gottes,
Es mangelt nicht an Einwürfen,, die man 

gegen die vorgetragene Theorie von der befon- 
dern Fürfehung Gottes in der Republick der Phi- 
lofopheft zu machen pflegt. Man wendet ein:

1) Es iß für Gott niedrig und unanftändig', fich 
um jedes einzelne Gefcliöpf zu bekümmern, 
««/. die Veränderungen jeder Ameife, jedes 
Wurmes, jeder Mücke, jedes Moofes, und 

jedes Thautropfen zu merken.
Antwort. Ware das, fo müfste es auch für 

Gott unanftändig gewefen feyn , die Ameife, 
den Wurm, die Mücke, das Moos und den 
Thau zu erfchaffen; nun das war es nicht, 
ßlfo kann es auch nicht niedrig und unan­
ftändig für Gott feyn, auf alle diefe Dinge 
zu merken, für fie Sorge zu tragen, und zum 
grofsen Schöpfungszwecke hinzuleiten. Ue- 
berdiefs trägt jedes Erfchaffene das Sęinige 
zum Plane der Welt boy; es ift demnach auch 
jedes Erfchaffene in Anfehung des Ganzen ein 
nothwendiger Theil deffelben, und hat alfo 
feinen Werth.

5) Wozu find jene weifen Gefetze da, nach wel­
chen die Dinge in der Welt wirken, wenn Gott 
in Ilii jicht auf jedes Einzelne.bey dem Wer­
den einęs jeden Menfchen und Jeinen Scliick- 

falcn noch immer mit interefßrt, noch immer 
‘ gefchäftig feyn foll?

Antwort. Weil Gott die Welt nach allgemei­
nen und unveränderlichen Gefetzen regieret, 
defswegen können die eirfzelneh Gefchöpfe 
von feiner Fürfehung nicht ausgefcliloffen 
werden; denn auch nach der allgemeinen - > »

Anordnung und Einrichtung der Welt hat 
Gott, der Allwiffende und Allgegenwärtige, 
die Gefchöpfe aus feinem Verftande und fei­
ner Allgegenwart nicht entfernen können. 
Jedes Individuum liehet alfo vor ihm, ift fein, 
und in fo fern Gott als das vollkommenlte 
Wefen gar nicht unthätig fęyn kann, fo ift 
der Gedanke, dafs fich die Fürfehung Gottes 
auf jedes einzelne Wefen erßrecke, nicht nur 
höchft vernünftig, fon'dern hat auch Realität 
zum Grunde,

’5) Die Schickfale der Menfchen in Vergleichung 
mit dem ßttliclien Werth des Menfchen fitreiten 
mit der göttlichen Fürfehung fehr oft. Der 
Böfewicht iß glücklich, der Gute und Redli­
che leidet. Der Fromme hebet feine Hände zu 
Gott empor und bleibt dennoch hilflos, dage­
gen es dem Lafterhaften an zeitlichen Gütern 
nicht mangelt u. J. w. Wo bleibt da noch 
der Gedanke von 'göttlicher Fürfehung in IJin- 
fcht auf jedes Individuum?

Antwort. Diefs alles beweifetnur fo viel, dafjs 
Gott feine Fürfehung nicht immer zeigt, wie 
wir es wünfehpn, erwarten offer glauben, 
dafs er fie zeigen follte.

4) Aber follte denn Gott auf Kleinigkeiten fehen 
können?

Antwort. Diefs ift die Sprache der Unwiffen- 
heit und der Blindheit. Was ift klein in der 
Welt, wo jede Milbe und jeder Riefel mit 
dem ganzen Syftcme unferer Erde zufammen- 
hängt? Auf einem Klumpen Pferdekoth zie­
het. die fparfame, reiche und weife Natur 
Thierpflanzen auf, die in der R.eihe der We­
fen, in der langen Kette der Schöpfung, ein 
wichtiges Glied find. Die Blattlaus ift ein 
fehr kleines Gefcliöpf, aber fie vepvüftet die 
gröfsten Bäume. Von der Krebsart', die in 
Norwegen Aut heifst, zieht man in einem,

I
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Eimer wohl eine Million aus dem Meere, 
aber diefe Kleinen Gefchöpfe ernähren die 
Häringe, und von den Häringen leben viele 
Taufend Menfchen. Die MilchgeJ'äjse in 
Unferm Körper lind eine gröfse Kleinigkeit, 
aber wenn fie verftopft werden, was ift un- 
fer Leben noch? Ein fchwacher Zwirn, der 
alle Augenblicke zerreiflen. kann. Die Ge- 
fäfse unfers Hirns find klein, aber wir Her­
ben , wenn fie reißen. Ęin Feuerfunken ilt 
klein, aber welcheVerwüfiung richtet er an, 
wenn er in einen Pulverthurm fällt? Von 
der Milchftrafse . am Himmel herab, bis zu 
den Mücken, die um einen Teich fchwärmen, 
ift in unferer Welt nichts klein, nichts ge­
ringfügig. Für die Gottheit iftnichts gering, 
nichts verächtlich.

§. 196.
Der Menfch ift insbefondere ein Gegen­

ftand der göttlichen Fürfehung.
Wenn es wahr ift, dafs wir ausnehmende 

Vorzüge in unferm. Wefen, in unteren Kräften 
haben , wenn es wahr ift, dafs Sittlichkeit untere 
Beftimmung, der Endzweck der Schöpfung ift, 
wenn es endlich wahr ift, dafs wir es hier allein 
find, die die Fähigkeit haben, den Schöpfer zu 
erkennen , und alfo mit ihm in Gemeinfchaft und 
Verbindung zu treten, — wie denn diefs alles 
nicht geläugnet werden kann, — fo mufs Gottes 
Fürfehung in Hinficht auf uns, als die Meifter- 
ftücke der Schöpfung diefer Welt, ganz ausneh­
mend feyn, und ein jeder einzelne Menfch kann 
und mufs lieh diefe befondere Fürfehung Gottes 
zu feiner Beruhigung Zueignen, mufs auf felbe 
(wie §. 194. erkläret wurde) vertrauen.

§■ 197-
Aber die Uebel in der Welt, wie laßen 

fich diele mit der Fürfehung, mit 
i. der göttlichen Weltregierung ver­

einbaren?
Wir unterfcheideji dreyerley Uebel in der 

Welt;
a) metajjhyfifche,
&) l^‘yJLfcbe und
c) nioralifche.

Die inetapltyßfchen Uebel find die Einfchrän- 
kungen der aufser dem Ich exiftirenden Dinge, 
d. i. die Objekten weit ift unvollkommener, als fie 
feyn würde, wenn fie nicht befchränkt wäre. — 
Diefe Uebel können nicht aufgehoben werden, 
fie find nothwendig, fo lange die Welt Welt ilt 
und feyn wird; denn die Welt ift abhängig, folg­
lich nothwendig befchränkt durch diefe Abhän­
gigkeit. Eine unbefchränkte, folglich von me- 
taphyfifchen Uebeln befreyte Welt wäre eine un­
endliche Welt; eine unendliche Welt kann man 
fich aber ohne Widerfpruch nicht denken; alfo 
auch nicht die Dinge, welche fie ausmachen, oh­
ne Befchränkung, mithin nicht ohne metaphyfi- 
fches Uebel. Diefe Uebel können dempach Gott 
nicht zugerechnet werden.

Die pliyßfclien oder ßnnlicben Uebel beftehen 
in allem denr, was unangenehme Empfindungen 
erreget, und dem Triebe unferer Selbfterhaltung 
entgegen ift. Dergleichen Uebel find Krankheit, 
Tod und alles , was unter Wohlbefinden zu ftö- 
ren und zu zerrütten vermag.

In fo fern unangenehme Empfindungen Fol­
gen der Befchränktheit oder Endlichkeit der 
Dinge, die auf uns einfliefsen, find, in fo fern 
find fie auch nothwendig, und können keines­
wegs auf die Rechnung Gottes gefetzt werden;



in fo fern wir uns aber phyfifchen Schmerz durch 
Mifsbraućh unferer Freyheit bereiten, find fie zu-/ 
fällig und unfer.Werk.

Die mbratifcnen Uebel find Abweichungen 
und ihre Folgen von dem Moral-Vernunft- oder 
Sittengefetze, die Niederlagen unferer morali- 
fchen Freyheit im Kampfe mit der Sinnenwelt,' 
die Hintanfetzung der Vernunftzwecke und Hin­
gabe a,n die Sinnlichkeit, z. B. Verbrechen, La- 
lter; he kommen auf unfere Rechnung.

Hieraus ift fchon abzufelien , wie es Uebel 
in der Welt geben könne, ohne dabey die gött­
liche Weltregierung und Fürfehung zu befchul- 
digen. Noch mehr aber wird diefes aus Folgen­
dem erhellen:

/ Alle diefe Uebel leitet der weifefte, heiligfte 
und allmächtige Weltregent zu moralifchen Zwe­
cken, und macht fie auf diefe Art nur zu relati­
vem Uebel, d. i. fie werden nur in gewißer Be­
ziehung Uebel, indcffen fie in andern Beziehun­
gen als Mittel dienen, die Vollkommenheit des 
Ganzen zu befördern, und etwas Gutes irgendwo 
damit zu erreichen. Diefes ift der Weisheit und 
Güte Gottes fo gemäfs, ftimmet mit den Eigen- 
fehaften eines höchft vollkommenen Wefens fo 
fehr überein, dafs wir vollkommen der Erfahrung 
trauen können, die uns durch Thatfachen diefe 
tröftende Debre' ertheilt. So verwiiften Kriege 
ganze Länder, und begraben Taufende der Le­
benden, entreißen den Eltern hoffnungsvolle 
Söhne, berauben Gattinnen ihrer Männer und 
Ernährer, vermehren die Anzahl der Waifen und 
Wittwen; aber fie machen uns zugleich mit den 
Sitten .und Künlten anderer Nationen bekannt, 
bringen verborgene und todtiiegende , Geldfum- 
men in Umlauf, verfcheuchen Trägheit und Indo­
lenz unter den Menfchen, wecken oft die fchöne 
Tugend der Menfchenlicbe aus ihrem Schlummer, 
gdben Gelegenheit zu gröfsen edlen Thaten und
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erhabenen Gelinnungen, machen, uns gefchmei- 
dig, genügfam und rütteln die Induftrie aus dem 
Schlafe; veranlaßen neue nützliche Erfindungen 
und Entdeckungen, Verbeßerungen des Alten, 
und werden oft mächtige Triebfedern, durch 
deren Wirksamkeit Staaten und einzelne Glieder 
derfelben eine neue vbrtheilhaftere Geftalt anneh­
men, ein neues thätigeres Leben beginnen. 
Krankheiten, welche < ganze Gegenden gefallen 
und entvölkern, find allerdings Uebel in Bezug 
auf diejenigen, welche darunter leiden; aber fie 
find von der andern Seite wieder ein Gutes, das 
fich nicht verkennen läfst. Sie geben Gelegen­
heit zu Beobachtungen und Verfuchen1, die 
fiir fiie übrige Menfchheit in der Folge Von dem 
gröbsten Nutzen find. Sie machen den Geift der 
Regierung rege, und auf Dinge aufmerkfam , auf 
welche man aufserdem vielleicht nur fpät oder 
auch gar nicht verfallen feyn würde. Die Erfah­
rung lehrt, dafs wir Epidemien die vortrefflich-, 
fien Gefundheitsanftalten zu verdanken haben. 
Krankheiten ziehen oft den Menfchen in fich felbft 
zurück, retten ihn oft vom moralifchen Verder­
ben, erinnern an Wahrheiten, die man in gefun­
den Tagen fo gar leicht vergibst, führen oft den 
Irrenden in die Arme der Tugend zurück. Mifs- 
wachs, Tlieurung im Lande, böfe Zeiten, wie 
man fagt, find Mittel, deren fich die weife Für­
fehung, die Vaterhand des Schöpfers bedient, die 
Fahrläffigkeit, den Leichtlinn , die Sorglofigkeit, 
die Irreligiofität, die Ueppigkeit unter den Men­
fchen, einzudämmen, und fie in die Schranken 
der Moralität, des Fleifses und der'Betriebfam- 
keit zurück zu leiten. — Uerrätlier, Betrüger, 
falfche Freunde, find unftreitig Uebel, mit denen 
die Menfchen zu kämpfen haben; aber fie find 
auch zugleich fehr ausgiebige Mittel, die uns Vor­
ficht, Bchutfamkeit, Beherrfchung feiner felbft, 
Anlichhaltung, Vervollkommnung unferes Cha-
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rakters, und andere Tugenden herbey führen , 
wenigftens zu Erlangung derfelben den Weg be­
zeichnen. — Der Blitz zündet unfere Wohnun­
gen an , und verwandelt fie in Afche, beraubt uns 
der Früchte des Fleifses von mehreren Jahren in 
wenigen Minuten; aber find die Gewitter nicht 

! zugleich auch Herolde des Allmächtigen? Erhe­
ben fie nicht die Seele des Menfchen, und erwe­
cken lie nicht erhabene Gefinnungen beym Den­
ker? Erinnern fie uns nicht an den, der Welten 
feyn hiefs und Welten vertilgen kann? Haben 
uns die Gewitter nicht mit vielen Naturkräften 
bekannt gemacht, Von denen dieMenfchheit nun 
Nutzen zieht? Der rollende Donner , der zün­
dende lind tödtende Strahl, das verheerende Erd­
beben, die wiithenden Orkcine, die zerfiörenden 
Wajferftröme, welche Naturkenntnifle brachten 
fie uns nicht bey? Und fo könnte ich alle Uebel, 
welche einzelne Menfchen drücken, felbft dieje­
nigen nicht ausgenommen , die wir uns felbft zu­
ziehen, von einer Seite darfiellen, wo fie theils 
als etwas wirklich Gutes, theils als Gelegen­
heitsurfache eines Guten erfcheinen. Und fo 
mufste es auch unter der Regierung eines höchlt 
vollkommenen Wefens kommen, fo offenbaret 
fich uns Gott als die gröfste Weisheit und als ein 
liebevoller Vater, der nichts abfolut Uebles über 
feine Gefchöpfe verhängt, der fie durch relative 
Uebel zur Belferung und Vervollkommnung, zur 
Moralität und Heiligkeit führt. — Da der mensch­
liche Verftand nie das Ganze der Weltregierung 
einfieht, mit allem Scharfblicke doch nie die Kette 
von Urfachen und Folgen überfchauen kann, fo 
werden wir freylich oft auf Ereigniffe und Vorfälle 
Itofsen, die wir uns mit der Weltregierung Gottes 
nicht im Einklänge vorftellen können; aber daran 
ift nur unfere Endlichkeit Schuld; Harmonie ilt da, 
Harmonie in der phylifchen und moralifchen Welt, 

\ welcher die erftere untergeordnet ilt.

S67
Sollten daher Wunder und Zeichen nöthig 

feyn , um das menfchliche Gefchlecht vom mora­
lifchen Verderben zu erretten, oder daflelbe her­
auszuziehen , um ihm zur Erreichung der morali­
fchen Zwecke zu verhelfen, fo werden auch Wun­
der und Zeichen durch göttliche Kraft erfolgen.

§• 198-
Was ilt ein Wunder? Möglichkeit der 

Wunder.
Dasjenige, was fich in der Natur ereignet, 1 

erfolget aus den Kräften der Natur, oder nicht. 
Ift das Erftere, fo ilt es eine natürliche Begeben­
heit, ift-aber das Letztere, fo ift es eine überna­
türliche Ereignifs, ein Wunder (miraculum) d. i. 
eineErfcheinung, die in den Naturkräften fchlech- 
terdings keinen Grund, fondern ihre Abkunft 
unmittelbar von dem Urheber der Natur, von 
Gott hat. — Sind nun folche Erfcheinungen mög­
lich? — Allerdings! Unfere Gründe find:

1) Wunder find Begebenheiten, die nicht in 
den Kräften der Natur gegründet find. Wenn 
fie alfo erfolgen , fo müßen fie ihren Grund 
in übernatürlichen Kräften haben. Ueber- 
natürliche Kräfte find die Kräfte des Schöpfers 
der Natur; alfo wenn Wunder erfolgen, miif- 
fen fie in der Natur des Schöpfers gegründet 
feyn. Diefes aber ilt möglich, weil es der 
Allmacht möglich feyn mufs, Wirkungen 
hervorzubringen, die ihren Grund in der 
Natur nicht haben. Alfo find Wunder mög­
lich. — Dafs es der Allmacht möglich feyn 
müfle, Wirkungen hervorzubringen, die ih­
ren Grund in der Natur nicht haben , erhel­
let daraus, weil Gott an die Natur nicht ge­
bunden ift, weil die Natur fein Werk ift, 
und er alfo über die Gefetze erhaben feyn 
mufs , di« er derfelben gegeben.
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2) -Giebt es einen Golt, fo ift er die elfte Ur­

fache- aller natürlichen Dinge. Ift er das, fö 
hat er die Gefetze der Natur gefetzt. Hat 
er die Gefetze der Natur gefetzt,. fo kann er 
folche auch fufpendiren, wenn es feine Weis­
heit nothwendig findet. Kann er die Gefetze 
der Natur fufpendiren, fo kann man auch 
nicht läugnen, dafs er Wunder wirken kön­
ne; denn jedes Wunder ilt eine Sufpenfion

' der Naturgefetze.
3) Es find Wirkungen denkbar, zu deren Her-

■ Vorbringung die Naturkräfte nicht hinrei­
chen. Alfo find auch Wirkungen denkbar, 
die durch übernatürliche Kräfte hervorge­
bracht werden. Dergleichen Wirkungen aber 
find Wunder; alfo find Wunder denkbar; 
was denkbar ift, ift möglich; alfo find Wun­
der möglich. .

4) Von der Wirklichkeit gilt allerdings der 
_ Schlufs auf die Möglichkeit. Nun ift die

Schöpfung der Welt ein wirkliches Wunder,; 
alfo find Wunder möglich. Die Schöpfung 
ift ein wirkliches .Wunder; denn fie ift nicht 

....... Wirkung der. Naturkräfte, fondern Wirkung 
, einer über die Natur erhabenen Kraft, Wir­

kung des allmächtigen Gottes.

Ein würfe gegen die Möglichkeit der 
Wunder.,und Beantwortung der­
felben.

1) Alles in der Natur erfolget nothwendig nach 
ihren Gefetzen; alfo find' keine Wunder 
denkbar.

Antwort. Diefe Nothwendigkeit ift nur hypo- 
thetifch, die ganze Natur ilt bedingt und be- 
fchränkt; es ift alfo wohl möglich, dafs eine 
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Urfache in ihrer Wirkung von einer unum- 
fchrankten Macht aufgehalten, oder eine 
Wirkung von derfelben hervorgebracht wer­
de, die m der Natur nirgends einen Grund 
hat. Da iiberdiefs ein abfolut; freyes über 
Alles machthabendes Wefen, Gott, wirklich 
ifi. fo orgiebt fich unwiderfprechlich die 
Möglichkeit dep 'Wunder.

a) Es ift unmöglich, die Naturgefetze auf zu- 
, heben, alfo auch unmöglich, Wunder zu

Wirken.
Antwort. Wunder heben keineswegs die Na­

turgefetze auf; es erfolget blos Etwas,, das 
nicht erfolget wäre, wenn die Naturkräfte, fich 
felbft überladen, gewirket hätten. Werin 
eine menfchliche Hand eine Pflanze in ihrem 
blühcndfien Wuchfe ausreifst, oder eine aus- 
gerilfene wieder , einfetzt, fo werden da die 
Naturgefetze, welche fordern, dafs eine aus- 
geriflene Pflanze in Fäulnifs übergehe, oder 
eine gefunde und eingewurzelte, fortwachfe , 
nicht aufgehoben; es werden blofs durch ei­
ne freye einwirkende Urfache, Erfolge be- 
ftimmt, die ohne diefe nie zur Exiltenz <>e- 
kommen wären. to

3) Sollte Gott Wunder wirken können, fo Inufs- 
te er fich widerfprechen können; denn jedes 
Wunder ift ein Widerfpruch gegen die ein­
mal eingeführten Gefetze der Natur.

Antwort. Gefetze, die ein Gefetzgeber gege­
ben, fufpendiren, d.- i. aufser Wirkfamkeit 
in einem gewiflen Falle, und auf eine Zeit­
lang aufser Wirkfamkeit fetzen, heifst nicht 
— fich widerfprechen. Die Wunder thun 
das Erftere. Man kann alfö nicht fagen, dafs 
fich Gott widerfpricht, wenn er Wunder 
wirkt. Nur in dem Falle widerfpräche er 
heb, wenn er eine Abficht durch übernatür­
liche Kräfte erreichen wollte, zu deren Er- 

L^hrbegr. tt. Phil. H. B.
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reichuńg dic natürlichen Kräfte łiinreichen. » 
Da aber ein Wunder immer Etwas zum End­
zwecke hat, was durch Naturkräfte fchlech- 
terdings nicht erreichbar ilt; lo find für die­
fen Endzweck keine Naturgefetze und Kräfte . 
da, es muffen übernatürliche Kräfte wirken, 
die fo lange die natürlichen aufser W irkfam- 
keit fetzen , bis diefer Endzweck erreicht ilt.

4) Jqdes Wunder ifi ein Beweis , dafs die Natur­
kräfte nicht.hinlänglich find, das zu bewirken, 
was durch übernatürliche Kräfte bewirkt wird. 
Wenn mithin Wunder zugelaffen werden, fo 
wird auch zugleich fiillfchweigend eingeftan- 
den, dafs der Schöpfer unweije gehandelt ha- 
he9 fo unzulängliche Kräfte zu fcliajjen, de- 
ren Unzulänglichkeit ihn in die Nothwendig­
keit verfetzt, zu aufserordentlichen Mitteln zu 
greifen, wenn er befondere Abjichten erreichen 
will, — Wären die Naturkräfte vollkomme- 
ner, fo. wären Wunder nicht nöthig, und der 
Weisheit gemäfs ift es, ihre Werke fo voll­

kommen als möglich zu machen; folglich 
auch gemäfs der liöchfien Weisheit mufs es 
feyn, die Naturkräfte tauglich zu Erreichung 
aller Abfichten in derfelben zu fchaffen. So 
eingerichtet mufs man die Naturkräfte anfe- 
hen ; alfo fallen alle Wunder hinweg.

Antwort. Aus den Händen des Schöpfers konn­
te nur eine endliche Welt hervorgehen. Er 
müfste ihr alfo auch nur endliche, eirige- 
fchränkte Kräfte mittheilen. Diefe Kräfte 

' find hinlänglich, und alfo auch vollkommen 
/ genug, zu den Abfichten, welche durch fie 

erreicht werden füllen; fie find denselben 
ganz angemeffep; und überflüllig, ohne zu­
reichenden Grund wäre es gewefen, wenn 
fie vollkommener eingerichtet worden wären. 
Wären fie fo befchaffen, dafs fie folche Be­
gebenheiten bewirken könnten, die wir Wun-
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der nennen, fo waren diefs natürliche Ereig- 
nifle, und keine Wunder. Aber die oöttlir ' 
ehe Weisheit kann es ja für nothwendig ge­
funden haben, jezuweileh Erfolge zu be- 
werldtelligen, die nicht natürliche Ereigniffe 
feyn können5 alfo war es auch nothwendig 
diefe Erfolge durch andere Kräfte ; als diedef 
Natur , zu bewirken. Die Weisheit Gottes 
Verliert alfo bey den Wundern nichts.

ß) Die Wunder zerftören die Ordnung der Na­
tur. Um diefe wieder herzufiellen , ifi aber-*  
mals ein neues Wunder nöthig, und diefes zer- 
fiöret wiederum die hergefiellte Ordnung u.f w, 
Nimmt man aljo ein Wunder an,fo mufs man 
ihrer eine unendliche Anzahl annehmen, alfo 
ein immerwährendes Wünderwitken Zulaffen.

Antwort. Falfch ift es, dafs Wunder die Ord­
nung der Natur zerftören; diefe bleibt im 
Ganzen wie vor; nur in einem Theile der 
Natur erscheint fiatt "ihrer eine andere auf 
eine Zeitlang, indem andere Kräfte wirken , 
und machet der vorigen wieder Platz, fobald 
diefe Kräfte zu wirken aufhören. Die Ord­
nung der Natur wird alfo durch Wunder 
nicht zerftört.

Wann wirket Gott Wunder?
Da Wunder Wirkungen find, Welche durch 

die Kräfte der Natur nicht hervorgebracht wer- ' 
den können, fondern übernatürliche, die Kräfte 
der Natur aufser Wirkfamkeit fetzende , mithin 
den eingeführten Gang der natürlichen Triebfe­
dern unterbrechende Mittel erfordern, fo folgt, 
dals Gott nur dann Wunder wirke, wann Abfich­
ten zu erreichen find, zu deren Erreichung die 
Naturkräfte nicht hinlangen, alfo nur im ""Falle 
der äufserfien Nothwendigkeit, nur da, wo es

* Ą a 2
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um etwas gani! Aufserordentliches, höcbft W ich­
tiges , Erhabenes, auf das Ganze oder einen grof- 
fen Theil deflelben Einfliefsendes, der morali- 
fchenWelt höchftNothwfendiges, durch die Natur­
kräfte aber nicht Erreichbares1 zu thun ift. Nur 

' in folchen Fällen ift es mit der göttlichen Weis­
heit übereinfiimmend, von dem Laufe der Natur 
abzugehen, die allgemeinen Kräfte aufser Wirk- 
famkeit' zu fetzen , und übernatürliche anzuwen­
den , um jenes Grofse, Erhabene und Wichtig» 
zur Wirklichkeit zu bringen. Aufserdem ift kein 
zureichender Grund angebbar, warum die unend­
liche Weisheit von dem Plane der wirkfamen Na­
turkräfte eine Ausnahme machen, und Ablichteri 
und Erfolge durch .Wunder erreichen füllte, die 
ohne fie, mit Beobachtung der Naturgefetze, er­
zielet werden können.

201.
Warnung in Bezug auf die Wunder.

Man mufs daher fehr an fich halten, Etwas 
fogleich für ein Wunder anzufehen, was uns die 
natürlichen Kräfte zu überfteigen fcheint, was 
■wir aus denselben nicht erklären, und uns nicht 
begreiflich machen können. Es giebt Kräfte in 
der Natur, die noch nicht ganz bekannt find , und 
viele mögen da feyn , die wir noch gar nicht ken­
nen. Oft nehmeri die Menfchen Etwas für Wun­
der, was nur ausserordentlich, ungewöhnlich ift, 
was den Schein eines Wunders hat; nur wunder­
bar ift, weil man nicht'weifs, wie es gelchieht. 
"Wenn wir in die Gefchichte des mcnlchlichen 
Verftandes blicken, fo finden wir, dafs es. nie 
mehr Wunder gegeben habe, als in den Zeiten 
der Unwiffcnheit, der Barbarey, des Aberglau­
bens und der Vorurlheilc. Je mehr das Licht der 
Philofophie fich verbreitete, je reiner der Reli­
gionsunterricht wurd,e , und je weiter man in der

Nuaturkenntnifs vorrückte, delto geringer ward 
die Zahl der Wunder.

§. 202.
Kein Wefen aufser Gott kann Wunder 

wirken.
Aber kann denh ein anderes Wefen Wunder 

.wirken, denn Gott? Wir fagen ohne Aufnahme, 
nur Gott allein, und kein anderes Wefen kann 
Wunder wirken; denn

1) find Wunder Ereignifle, die ihren Grund 
nicht in den Kräften der Natur haben. Wenn 
nun ein anderes Wefen als Gott Wunder wir­
ken könnte, fo müfste diefes Wefen über die 
Natur feyn, gleichwie Gott es ift. Ein fol- 
ches Wefen giebt es aber aufser Gott nicht; 
denn alles, Wins nebfi Gott exiftirt, ift Theil 
der Natur, entweder Theil der phyfifęhen, 
oder Theil der geiftigen Natur. Folglich 
giebt cs nebfi Gott kein Wefen, dem die 
Macht zukäme, übernatürliche Wirkungen, 
d. i. Wunder hervorzubringen.

a) Wunder find Wirkungen übernatürlicher 
Kräfte. Sollte nun ein anderes Wefen nfebft 
Gott dergleichen Wirkungen hervorbringen 
können, fo wäre diefes Wefen entweder ein 
unendliches , oder ein endliches Wefen. 
Mehrere unendliche Wefen anzunehmen, ift 

, widerfprechend; es müfste alfo ein endliches 
Wefen feyn. Endliche Wefen aber find nicht 
im Befitze übernatürlicher Kräfte. Alfo kön­
nen endliche Wefen auch nicht übernatür­
liche Wirkungen, mithin keine Wunder her­
vorbringen.
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§• 203. \
Kann Gott die Macht, Wunder zu wir­

ken, an ein endliches Wefen nicht
■ übertragen?
Kann denn aber Gott übernatürliche Kräfte 

einem endlichen Wefen, einem Naturtheile nicht 
verleihen? Kann er dieMacht, Wunder zu wir­
ken, nmht endlichen Gcfchöpfen geben? — —- 
Uebernatüriiph^r Kräfte find endliche Gefchöpfe < 
an fich nicht fähig, aber möglich ift es allerdings, 
dafs Gott durch fie Wunder bewerliftellige; aber 
dann wirken diefe Gefchöpfe das Wunder felbft 
nicht; Gott allein wirket es durch fie, fie find 
ihm nur Werkzeuge,

Und da Gott das vollkommenlte Wefen ift, 
folglich den heften Willen hat; fo leuchtet von 
felbft ein, dafs wenn er WÖndei- zuläfst, und 
durch irgend ein Gefchöpf bewirket, diefe Wun­
der zürn Beften der Lebendigen, zur Beförderung 
moralischer Zwecke hinführen müßen. Eine 
Wahrheit, die uns hinlänglich belehren kann, 
wie wir über die Macht der angeblichen Zaube­
rer und Hexen zu urtheilen haben,

§. 204.
Gott ift höchft gütig.

Es giebt eine göttlicheFiirfehung, durch wel­
che die Welt fowohl im Allgemeinen als Befon- 
dern erhalten und regieret wird, welche macht,' 
dafs das Uebel in der Welt zum Beften des Gan­
zen beyträgt, und nie fo viel Uebermacht ge­
winnt, die męralifche Weltordnüng zu zerftören, 
welche verursachet, dafs der Tugendfreund auf 
feinem Wege gefiärkt, der Verirrte aber wieder 
zur Vernunft gebracht wird; eine Fürfehung, die 
durch die Vernunft zum Menfchen fpricht, und 
ihm den Pfad bezeichnet, den er zur Glückfelig'

v. ‘ S7fi
keit wandeln l'oll; die ihm durch die leblofe Na­
tur zuruft, dafs er der Liebling des Urhebers der- 
felben fey , dafs fie für ihn Sorge trage, und An- 
ftalten getroft’en habe, damit er des Lebens froh 
werde. Gott ift alfo höchlt gütig.

205.
Gott ift ein gerechter Gott.

Gott ift Schöpfer, Erhalter und Regierer der 
phyfifchen und moralifchen Welt; alfo auch Ur­
heber der Gefetze, der Objektenwelt, der Natur- 
gefetze, und des Gefetzes der Fernunft und der 
Freyheit. Das Gefetz der Vernunft gebiethet 
Sittlichkeit, Tugend. Sittlichkeit upd Tugend 
haben Gliickfeligkeit zur Folge. Es ift alfo gött­
liche Ordnung, dafs Tugend Glückfeligkeit zum 
Lohne, ihr Gegentheil, UnJ'Michkeit, Sünde und 
Lalter—Ungliickfeligkeit zur Strafe erhalte. Gott 
allein kann vollkommen vermöge feiner Allwif- 
fenbeit den Grad der Sittlichkeit und XJnfittlichke.it 
heurtheilen; alfo auch nur er allein jene nach 
Verdienft belohnen, diefe beftrafen; d. i. nur er 
allein kann Glückfeligkeit und Ungliickfeligkeit 
nach Würdigkeitvertheilen; under mufs es thun, 
da fein Wille der vollkommenfte, der heiligfte 
ift. Das Gute nach feinem wahren Gehalte beloh­
nen, und eben fo das Böfe beftrafen, ift Gerech­
tigkeit; Gott ift alfo ein gerechter Gott; d. i. ein 
gerechter Belohner des Guten, und ein gerechter 
Beltrafer des Böfen. — Wir flehen an der Pforte 
der Unfterblichkeit.

§. 206.
Gottes höchfte Weisheit begründet die 

Unfterblichkeit der Seele.
Gottes höchfte Weisheit fordert, dafs er zur 

Erreichung feiner Zwecke die tauglichlten Mittel

XJnfittlichke.it
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wähle. Wenn nun die menfchliche Seele mit dem 
Körper vergehen füllte; fo ftimmten die Anlagen 
und Kräfte, die Gott unferer Seele verliehen, mit 
feiner Weisheitnicht überein, weil fie auch nach 
Zerftömng des Körpers fortdauern können, und 
weil auch der veiTtändigfte, tugendhaftefte und 
glückfeligfte Menfch, nie in diefem Leben das 
wird, was er vermöge der Anlagen, Triebe und 
Kräfte feiner Seele werden kann; denn feine Er­
kenntnis , Tugend und Gliickfeligkeit bleiben in 
diefem Leben noch immer eines Wachsthums und 
einer Vervollkommnung fähig. So gewifs als 
Gott höchft weife ift, fo gewifs ilt es, dafs un­
fere Seele ewig fortdauern wird,

§• 207.

Gottes Güte bürget uns für die Unfterb- 
lichkeit der Seele,

Gottes höchfte Güte fordert, dafs dem Men­
fchen fo viel Gliickfeligkeit befchieden fey, als er 
der Ordnung und Vollkommenheit des Ganzen 
unbefchadet geniefsen kann. Nun aber ift kein 
vernünftiger Grund da zu vermuthen, dafs der ' 
Menfch der Ordnung und Vollkommenheit des 
Ganzen unbefchadet, nebft diefer zeitlichen fehr 
kurzen und unvollkommenen Gliickfeligkeit, kei­
ner andern dauerhaftem und vollkommnern fähig 
feyn tollte; ja alles in ihm zeigt, dafs er Fähig­
keit für eine höhere Gliickfeligkeit habe. Ift das, 
lo fordert die Güte Gottes auch, dafs die Seele 
nach dem Tode des Körpers fortdaure, und diefe 
Gliickfeligkeit nach Würdigkeit geniefsc.
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§‘x 203.

Gottes Gerechtigkeit verfichert uns von 
der Unfterblichkeit der Seele.

Gottes höchfte Gerechtigkeit fordert, dafs er 
die Tugend belohne, und das Lafter beftrafe; nun 
aber gefchięht diefes oft gar nicht in diefer Welt, 
und wenn es gefchieht, fo gefchieht es^aur un­
vollkommen. Die Welt ift alfo kein wahrer 
Schauplatz der göttlichen Gerechtigkeit; es mufs 
daher ein anderes Leben geben, wo diefe Gerech­
tigkeit vollkommen fichtbar wird.

§• 209.

Gott ift unfer höchfter Gefetzgeber, und 
fein Wille des Menfchen höchftes 
Gefetz.

Gott ift Urheber der Vernunft. Die Ver­
nunft fordert uns durch das Gewißen auf: „Du 
follft die finnlichen Triebe dem Gefetze der Ver­
nunft unterwürfig machen.” Alfo ift auch Gott 
der Urheber diefes Vernunftgeboths, mithin un­
fer höchfter Gefetzgeber, und fein Wille unfer 
höchftes Gefetz; — er will Heiligkeit Von uns , in­
dem er Sittlichkeit uns zur Pflicht macht; denn 
vollkommene Sittlichkeit ift Heiligkeit, hier zu er­
kämpfen , zu geniefsen jenfeits des Grabes;

§. 210.

Verhältnifs der Vernunftgefchöpfe zum 
Schöpfer.

Wir wären nun daran, die Verhältnifle und V
Pflichten gegen Gott von unferer Seite zu beftim-

1
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men, alfo von der Vernunftreliginn zu handeln. 
Es fcheinet uns fchicklicher zu feyn, diefe Ma­
terie für die Moral aufzubewahren, fo wie wir 
auch dort von der Nothwendigkeit einer hohem 
Offenbarung reden werden. Und fomit war» 
denn die Metaphyfik der Natur gefchlofTen,

»
Theoretifche »

Philofophie.

III.
Anthropologie,

(theoretifche),



! 3‘8-t

n£

§. i.

- Begriff der Anthropologie.

.Das Studium des Menfchen hat, es(,niit Körper 
und Seele zu thun, alfo mit zwey Qegenftijnden, 
die einander ganz entgegengefetzt.find, und den­
noch in Wechfelwirkung liehen, und in folcher 
betrachtet werden müllen. Körper ;uud Seele in 
Verbindung müffen vom Phjlofophen ftudirt wer­
den. Die Seele, in fo fern fie durch den Körper 
wirkt und ihre Thätigkeit äuflert, und der Kör­
per, in fo fern er die Seele beherberget, und ihr 
zum Werkzeuge dient. Diefes doppelte, wie 
man lieht, von der Erfahrung abhängende Stu­
dium, vereinigt, giebt ein Ganzes, eine Lehre, 
die wir Menfchenlehre, Anthropologie, nennen, 
nämlich eine Lehre von der nienfchlichen Natur in 
Ilinßcht auf das, iväs der Menfch diefer Natur 
gemäß wirklich ij't, (theoretifche Anthropologie) 
und werden kann und foll (praktifche Anthropolo­
gie). — Wir handeln jetzund nur die elftere ab.

§. 2.

Kräfte der menfchlichen Natur.
Die menfchliche Natur ift ein Compofitum 

vom dreyerley Kräften , und zwar
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a) von organifchen,
ß~) von organifoh-thietifchen, und
-y) von geiftigen Kräften.

Da nun die Anthropologie die Lehre von der 
menfchlichen Natur ift, fo müßen auch diefe 
Kräfte in derfelben unterfucht, und wiffenfchaft- 
lich dargeftellt werden.

S- 3’
' Eintheilung der theoretifchen Anthro­

pologie.
Sie zerfällt daher in drey Haupttheile, oder 

Abfchnitte, nämlich:
A. in die Lehre von den organifchen Kräften 

des Menfchen— Organonomie;
B. in die Lehre von den organifch-thierifchen 

Kräften des Menfchen — Phyfiologie oder 
belfer Zoonomie, und endlich

C. in die Lehre von den geiftigen Kräften des 
Menfchen, in fo fern he in der Erfahrung 
gegeben werden — empirifche Pfychologie'.

4*
Nutzen des Studiums der Anthropologie.

Wer die menfchlichc Natur in der Hinficht 
kennt, was der Menfch diefer Natur gemäfs ift 
und werden kann und foll; der ift weit auf dem 
Wege der Menfchenkenntnifs fortgefchritten, und 
fähig, im Sittlichen mit glücklichem Erfolge zu 
arbeiten; fähig als Menfchenerzieher, als Staats*  
mann und Gefetzverftändiger, als Diener der Re*  
ligion, als Arzt, und in jedem andern Verhältnifi’e 
und Berufe nachdrücklich der Gefellfchaft zu 
putzen.

§• 5-
Hilfskeniitnifle der Anthropologie.

Um die Natur des Menfchen kennen zu 1er-, 
nen, dazu verhelfen uns mehrere andere Wilfen- 
fchaften und Kenntnilfe; wir führen hier insbe- 
fondere die Anatomie, die darauf gegründete 
Phyfiologie, dann Gefchichte, Menfchen- und 
Länderkunde an. Es fmd reichhaltige Quellen 
für den Anthropologen, die er, wenn er die­
len Nahmen verdienen will, nicht vorbeygehen 
darf. _ Dafs der Anthropolog auch Logiker und 
Metaphyfiker feyn muffe, braucht kaum erwähnt 
zu werden.
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Erfter Abfchnitt.
Organonojnie,

oder die

J-fthrć von den organifchen Kreißen 
des fflenfchch.

§• 6.
Begriff vom Organiliren. — Organiiirt ift 

alles, aber nicht alles Organifch.
Geftalten, bilden, formen, nach Gefetzen, Re­

geln und beftimmten Zwecken, nenne ich orga- 
niftren, und da diefs bey jedem Dinge der Objek­
tenwelt Statt findet, fo ift auch jedes Ding in 
derfelben organifirt. -'Jedes Dir^g hat eine fei­
ner Gattung eigene Bildung , und da es diefe 
immer beybehält, fo ift fie nicht ein Werk des 
Ohngefährs, des Zufalls, fondern ein Refultat 
beobachter Gefetze und Regeln. — Indeffen be­
haupte ich aber keineswegs, dafs auch jedes Ding 
organifch fey; organijirt und organifch feyn, lind 
mir nicht Wechfelbegriife.

§• 7-
Was ift organifch? .

Organifirt ift die Materie, in fo fern fie be­
ftimmte Geltalt, beftimmteBildung hat; organifch 
hingegen ift fie, wenn fie fich diefe Geftalt durch 
innere, ihr inwohnende Kraft, durch Wechfel- 
wirkung aller ihrerTheile, lelbft giebt, blofs von 
aulfen dazu incitirt, von äuflerer Kraft geregt; 
oder: organifch ift dasjenige, was die Caufalität 
feiner Wirkungen in fich felbft hat, nicht blofs 
Naturprodukt, fondern auch Naturzweck ilt, fich

o85 
durch innere Wirkfamkeit nähret , bildet, erhält 
und feines Gleichen hervorbringt, z B Pflanze 
Thier.

a*
Organismus und Organifation.

Alles Organifche nennen wir Organismus ; 
alles Organijirte — Organifatiom Das Mineral­
reich und alle die Naturprodukte, die hieher ge­
zogen werden, find Organisationen j Pflanzen 
und Thiere Organismen, mithin auch der Menfch 
Organismus.

Begriffe anderer Philofophen vom Orga­
nismus und kritifche Beurtheilung 
derfelben.

Ariftoteles (de generat, animal. L. II. C. 7.) 
nennet Organ einen Körper, oder körperlichen 
Theil, der zur Hervorbringung einer vollkom­
menen Handlung, einer Verrichtung gefchickt 
ilt. Nach ihm wäre alfo ein organifches Wefen, 
Organismus, nichts anders, als eine folche Ein­
richtung eines Dinges oder feiner phyfifchen Kräf­
te, wodurch gewifle Zwecke unfehlbar erreicht 
werden, wenn kein Hindernifs diefer Erreichung 
fich entgegenfetzt, oder zweckmäfsig geordnetes 
Syltem der phylifchen Kräfte in einem Dinge, 
oder die Beziehung körperlicher Bewegungen auf 
einen beftimmten Zweck. —

Ich kann diefer Erklärung nicht beytreten; 
denn nach derfelben müfsten Dinge organifch ge­
nannt werden , die es doch nicht find, z. B. Kunft- 
produkte, alle Mafchinen inenfchlicher Hände.

Jl'tppokrates (de alimentis , und im Traktate 
de locis) erkläret den Organismus als ein Syltem 
von Materie, die in allgemeiner innerlich zweck- 

r-.ehrbe^r. il, Philt II. B. B b



nennet Organismus ein Sylt 
. len , deren Struktur, Ordn

mäfsiger Wechselwirkung begriffen ilt; cL i., alle 
einzelnen Theile eines organifchen Ganzen wir­
ken wechfels weife aus innerer Kraft aufeinander, 
um einen gewißen Endzweck zu erreichen. In­
nere Kraft und zweckmäfsige WechfelWirkung 
der Theile einer Materie lind alfo, nach dem Grie­
chen, die Bedingungen, unter denen und durch 
welche Organismus möglich wird.

Wenn wir, diefen Begriff mit jenem §. 7. ver­
gleichen , fo offenbaret, es fich , dafs Hippokrates 
beynahe fo, wie die Neueren gedacht habe.

Leibnilz (in der Theodicee) fchreibt: „Ein 
organifcher Körper ilt ein natürliches Automat, 
ein höherer, göttlicher Mechanismus, der alle 
kiinftliche Mafchinen und Automate an Feinheit 
und Unerfchöpflichkeit der Zufammenfetzung und 
Wirkung unendlich übertrifft, und wodurch ein 
wahres materielles Individuum enlffehet.”

Es ilt einleuchtend, dafs Leibnitz mehr eine 
Bcfchreibung, als eine Definition des Organis­
mus geben wollte.

Nicht, mehr leiftet Unzer (Pliyfiölogie der ei­
gentlichen thierifchen Natur, thierijeher Körper'), 
wenn er fagt: „Die organifchen Wefen find na­
türliche Mafchinen, welche lieh von den kiinl’t- 
lichen durch eine fo fehr zufammengefetzte Struk­
tur unterfcheiden, dafs die kleinfte Mafchine bis 
in ihre kleinften Theile wieder aus Mafchinen be­
liebet, die durch ihre Vereinigung der ganzen Ma­
fchine eben fo zufammengefetzte Kräfte geben.”

So definirt man nicht; und überdiefs kann 
man hier den Einwurf machen , dafs Unzer durch 
diefe Erklärung eine Unendlichkeit des Mechanis­
mus behaupte.

Bonnet (in feinen Betracht, über die Natur) 
l von feften Thei- 
g und Verrichtun 

entweder die Ortsbewegung oder die Empfindun 
zur letzten Abficht'hat.

bciA
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Diefer Begriff ift unrichtig; einmal, weil er 
von der Orgänifatioh alle fleißigen Körper aus- 
l’chliefst, — Blut und Sperma lind wirklich orga- 
nilche Flülligkeiteh, lie liaben aktive Bewegung, 
d. i. Bewegung aus innerer Kraft, ■<— und zwey- 
tens, weil auch bey Kunftwerken, die nicht Or­
ganismen lind, Ortsbewegung angetroffen wird, 
und drüielis, weil Empfindung niemals ein Werk 
des Organismus feyn kann, obfchori fie Bi einem 
organifchen Körper vorgeht, und durch ihn mög­
lich wird;

Plattner (in feiner neuen Anthropologie für 
Aerzte und Weltweife) fagt: „ Einen natürlichen 
Körper find wir nur dann berechtigt für organifeli 
zu halten, wenn wir in der Zufammenfetzung 
deffelben Beftimmtheit, Gleichförmigkeit, Regel, 
Ordnung, oder wohl gar Abficht entdecken.”

Sind nach diefem Begriffe unorganifche Na­
turprodukte, find nich t alle Mafchinen organifch? 
Meinte*  Tafchdfiu.hr ift ein örganifches Wefen, 
Ketnpele's Schachfpieler ift ein örganifches Wefen.

Erxleben (in den Anfangsgründen der Natur- 
gefchichte) erkläret den Organismus alfo : „Or­
ganifch kann man nur das nennen, was einen 
röhrenförmigen Bau hat, worin fich Flüfligkeitsn 
bewegen.”

> Falfch! Es ift nicht nur eine willkührliche 
Annahme, däfs der röhrenförmige Bau durch die 
ganze organifche Natur herrfche, fondern man 
vermißet auch in diefer Erklärung gerade das ei­
gentliche Merkmal, welches den Organismus als 
Werk der Natur von jedem möglichen Kunltwerke 
unterfcheidet, nämlich die innere, fich felbft er­
haltende Wirkfamkeit.

§• io.
Örganifches Leben. -

Innere,’ fich felbft, erhaltende Wirkfamkeit,
Bb 2

Tafchdfiu.hr


-alfo Handlung , (f. Metaphyf. §. 51.) heifst
Leben. Da lich nun ein folches Selbfthandeln 
blofs allein bey Organismen findet, fo leben auch 
diefe nur; Organisationen find todt. Wir geben 
diefeni Leben den Beynahmen organifches, um ' 
es von dem verftändigen Leben zu unterfcheiden, 
dellen nur Geifter allein fähig find; und welches 
das eigentliche Leben ilt — Leben im edlern Sinne.

ii-

Organifche Gefetze,
Das organifche Leben ilt Handlung, d. i. 

Entgegenwirkung auf Eindrücke von aufsen ; alfo 
Aufnahme der Eindrücke und Koalition auf die*  
felben. Diefs ift das elfte Lebensgefetz des Or­
ganismus, organifches Gefetz; wir geben ihm den 
Nahmen Erregbarkeit (lex incitabilitatis). Ver­
möge diefeni Gefetze nimmt das Oyganifche Ein­
drücke von aufsen auf, geräth in Thätigkeit, 
wirkt auf die aufgenommenen Eindrücke zurück, 
und verfährt dabey wieder nach befonderen Ge- 
fetzen, die gleichfalls organifche, jedoch von 
den erltern abgeleitete, durch daflelbe begrün­
dete Gefetze lind, und fleh auf folgende Arten 
iiufsern.

§• 12.

Aeufserungen der organifchen Gefetze.
Die organifchen Gefetze äufsern lieh als Afß- 

jnilation, Formation , Exkretion , Propagation 
und Desorganifation.

Aßlinilatiop ( Derähnlichung) ift jene Wirk- 
famkeit des Organismus, durch welche die bc- 
ftimmte Mifchung feiner organifchen Materie er­
halten wird. Diefes gefchieht 1) durch Anzie­
hung roher prganisbarer Stolle, 2) durch Vei-' 

Wandlung derfrilben in organifche dem Organis­
mus ähnliche Materie.

Formation {Bildung) ilt die Wirkfamkeit des 
Organismus der urfpriinglich rohen, jetzt aber 
organifch-geniifchten Materie, die organifche Ge- 
ftalt, Textur und Struktur zu ert heilen.

Exkretion {Ausfonderung) ilt die Verrichtung 
des Organismus, durch welche alles entfernt 
wird, was der organifchen Natur, Subftpnz und 
Wirkfamkeit, wenn es da bliebe, fchädlich feyn 
würde.

Propagation {Fortpflanzung) ift das Bemü­
hen der organifchen Materie, ein neues organj- 
fclies Produkt derfelben Art hervorzubringen.

Desorganifation. {Sterben) ilt der durch Krank­
heit bewirkte Zultand einer organifchen Materie, 
wo diefelbe, in verfchiedenen Graden der Ge~ 
fchwindigkeit, Organismus zu feyn aufhört.

§• iS- ‘
Der Menfch als organifches Wefen 

betrachtet.
In fo fern der Menfch Organismus ift, unter­

liegt er auch diefen Gefetzen. Seine Mafchine, 
der Körper, ajfimilirt, verähnlichet, fremden 
aufgenommenen Stoff in eine ihm ähnliche Ma­
terie, bildet lieh aus, [bildert das Ueberflüfiige 
und Unbrauchbare aus feiner Malle, pflanzet lieh 
fort und fiirbt. In diefeni Betrachte ift er Pflan­
ze, er vegetirt.

, §• ih
Aehnlichkeit des Menfchen mit der 

Pflanze.
Der Organismus des Menfchen hat mit jenem 

der Pflanze viel Aehnlichkeit; er hat aber auch 
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Vorzüge vor diefem. Wir wollen eher die Aehn- 
Jichkeiten, dann die*  Vorzüge in Betrachtung 
ziehen.

1) Der Menfch wird — und auch das Thier —• 
gleich der Pflanze aus einem Samen geboh- 
ren. Seine erfte Entwickelung im Mutter-

• leibe gleichet der Entwickelung des Pflanzen­
keimes in feiner Hüllei
Als Embryo ilt der Menfch, wie die Pflanze, 
an leine Mutter gebunden , und im Anfänge 
feines Erdenlebens ebenfo reitzbar wie fie.

5) Die Lebensalter des Menfchen lind die der 
Pflanze; er gehet, wie fie, auf, wachfet, 
blühet, blühet ab und ftirbt.

4) Ohne unfern Willen werden wir hervorge­
rufen, und keiner von uns wird gefragt, 
weifen Gefchlechtes er feyn, von welchen 
Eltern er herrühren, auf welchem Boden er 
fortkommen, durch welchen Zufall er unter­
geben wolle? In allem diefem mufs der 
Menfch höheren Gefetzen folgen, über die 
er, fo wenig als die Pflanze, Auffphlufs er­
hält.

5) Jede Menfchcnart prganifirt fich in ihrem 
Erdftriche zu der ihr natürlichen Weife; auch 
fo die Pflanze: und fo wie Kultur die Pflanze 
Veredelt, fo veredelt fie auch den Menfchen.
Alle Gewächfe lieben die freve Luft, das 

Licht und die Wärme; auch der Menfch.
7) Der Menfch holt fich Stärke und neue Kraft 

auszdemSchlafe; diePflanze tliut ein Gleiches.
g) Die durch den Zwang des Treibhaufes in ih­

rer Entwickelung befchleunigte Pflanze ftehet 
am Gefchmacke jener nach, die aus den Hän­
den där Natur langfam tritt. Der zu früh­
zeitig durch Superkultur entwickelte Menfch 
reitzet die Aufmerkfamkeit Vieler, aber man 
wird bald gewahr, dafs es ihm an innerer 
Kraft fehlt.
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■ $• 15.• • *■  /■ '
Vorzüge des menfclilichen Organismus 

vor jenem der Pflanze.
Ein edlerer Organismus ift der Menfch, als 

die Pflanze; fchon hier giebt die Natur einen 
Wink, dafs Vegetation nicht die letzte Stufe auf 
der Leiter derfelben ilt.

1) Die Pflanze ift ganz Mund; fie fanget mit 
Wurzeln, Blättern und Röhren Nahrung ein; 
liegt auch in ihrem Alter noch , wie ein un­
entwickeltes Kind, in ihrer Mutter Schoofs 
und an ihren Brüften; dagegen hat der 
Menfch nur einen einzigen Kanal, wodurch 
er Nahrung erhält; er foll nicht dem Bau­
che allein dienen; er ift mehr als Elfer und 
Trinker.

2) Die Pflanze lebet nie felbflftändig, für fich; 
von ihrer Mutter getrennt erkranket fie und 
ftirbt. Nur eine gewifle Zeit hindurch gilt 
das vom Menfchen. Wie fich feine Kräfte 
verftäfken , fo firebet er nach unabhängigem 
Dafeyn, will fich felbft angehören. Nur der 
Menfch und das Thier haben locomotive 
Potenz.

3) Die Pflanzen Taugen ihre Nahrung auf allen 
Theilen ihrer Oberfläche unaufhörlich aus 
der Luft von aufsen ein. Menfch und Thier 
verfi hlucken von'Zeit zu Zeit ihre Speifen, 
und verdauen fie falt alle in befonderen Be- 
hältniffen , aus welchen der Nahrungsfaft in­
wendig gefogen , und durch den Körper yer- 
theilet wird.

4) Der aus den Nahrungstheilen abgefonderte 
unbrauchbare Stoff wird bey den Pflanzen 
durch die Ausdiinftung allein fortgefchafft; 
bey Menfchen und beym Thier fchuf die Na­
tur noch befondere Kanäle zu diefem 'End- 



zwecke, und entfernte fie weislich vom Mun­
de und dem Geruchswerkzeuge.’

5) Menfch und Thier find zufammengefetztere 
Organismen , reicher an Kunft und Zwecken, 
als die Pflanzen.

6) Jeder Himmelsfirich hat feine eigene Ge- 
wächfe; nur fchlecht, viele gar nicht, kom­
men fie anderwärts fort. Ueberall lebet der 
Menfch, und klimatifirt fich nach der ver- 
fchftdenen Befchaffenheit des Erdtheils, den 
er bewohnt.

7) Die Pflanzen find nervenlos; der Organis­
mus des Menfchen hat diefe; auch das Thier, 
daher beyde empfindlich, die Pflanze nur 
reitzbar,

Zweytcr Abfclinitt. 

Zoonomie ;
oder die

hehre von den organifich - bhierifchen 
Kräfben des Aleiifchen.

§. if-
Der Menfch als ein organi fch-thierifches 

Wefen betrachtet.
Der Charakter derThierheit, Senßbilität {Em­

pfindlichkeit) und das Vermögen, willkührliche Be­
wegungen hervorzubringen, erheben den Orga­
nismus des Menfchen auf eine Stufe der Vollkom­
menheit, deren fich keine Vegetation rühmen 
kann. Senfibilität, und das Vermögen der will- 
kührlichen Bewegungen gründen fich auf eine be- 

fondere Einrichtung des menfchlichen Körpers; 
wir nennen fie die organifcli-thierijche. Vermöge 
diefer Einrichtung dienet der Körper dem Geilte 
als ein fchickliches Werkzeug der Empfindung, 
des Gedächtniffes, der Einbildungskraft, des Wil­
lens und verfchiedener befonderen Seelenzuftände. 
Es ilt daher nothwendig, den Körper des Men­
fchen in diefer Hinficht kennen zu lernen.

§• < 17.
Vom menfchlichen Körper überhaupt.

Der menfchliche Körper beliebet aus feften 
und ftüjjigen Theilen.

Die feften Theile find aus einem faferieilten 
unorgänifchen Wefen gebildet, welches man das 
Zellengewebe (tela cellulofa) nennet. Die Fafern 
diefes Gewebes werden durch die orgahifirende 
Kraft zu thierifchen Fibern organifirt; es hängen 
fich nämlich mehrere Fafern vermittelft eines 
klebrichten Saftes, der das Gewebe erfüllt, an 
einander, und leimeü fich gleichfam zufammen. 
Aus diefen tliierifclien Fibern entliehen fodann alle 
übrigen feften Theile.

Von den flüjfigen Theilen find einige Arten 
im ganzen Körper, andere nur in einzelnen Be- 
hältniflen; die edieren heifsen allgemeine, die 
letztem befondere Säfte. Zu den allgemeinen 
Säften gehören: das Blut, das Serum und die 
Lymphe. Zu den befonderen rechnet man : den 
Speichel, die Galle, den Ilarn, die Thränen u. f. 
w. Diefe werden in den Abfonderungswerkzeu- 
gen des Körpers aus dem Blüte und Serum bereitet.

Das Blut ift eine rothe, etwas dichte Feuch­
tigkeit, mit organifirender Kraft, d. i., mitEe&en 
begabt, und in eigenen fich durch den ganzen 
Körper verbreitenden, Gefäfsen enthalten.

Das Serum ilt der dünnere Theil des Blutes. 
Die Lymphe ilt eine gallertartige, gelbe, ge-
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rinnbare Feuchtigkeit, welche in eigenen Gefä­
ßen, die T,ymphengefäfse (vafa lymphatica) ge­
nannt werden, den Körper durchftrömt.

Diefes vorausgefchickt, iibergehen wir zur 
Betrachtung vorzüglich jener Theile des Körpers, 
die für den philofophifchen Anthropologen wich­
tig find; hieher gehören hauptfächlich die Kno­
chen, die Muskeln, die Nerven.

* §• 18-

Die Knochen.
Die Knochen beftehen aus denn verhärteten 

Zellgewebe, welches von einem zähen, ölichten 
Safte durchdrungen ift, und dienen dem Körper 
nls Grundpfeiler und'Stützen. An fich find fie 
unempfindlich; aber um fo empfindlicher ift das 
dünne, elaftifche, nervöfe Häutchen, womit fie 
von ailfseil überzogen find, und das unter dem 
Namen Beinhäutchen bekannt ift. — Das ganze 
knöcherne Gereifte {Gerippe, Skelet} wird, fo wie 
der menfchliche Leib überhaupt, in den Kopf, 
den Rumpf und die Gliedniafsen abgetheilt. Zu 
dem Kumpfe gehören die Rippen, der Rückgrad 
und das Becken; zu den Gliedniafsen die Schul­
terblätter, Arme, Hände, Schenkel und Fiifse.— 
, Starke, leichtbewegliche Knochen geben das 
Bewafstfeyn eigener Stärke, Gefchmeidigkeit und 
Beholfenheit, — fchwere, Schwache Knochen 
hingegen, das Bewufstfeyn der Schwerfälligkeit, 
des Unvermögens.

§• if).
Die Muskeln.

Die Knochen find mit Muskeln bekleidet, 
welche fie einer willkiihrlichen Bewegung fähig 
machen; indem fie Fleifchtheile find, denen die 
Fähigkeit eigen ilt, fich, bey hinzukommendeni 
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Reitze zufannnen zu ziehen, wodurch es denn ge­
fchieht, dafs diejenigen Theile des Körpers, wor­
an fie befeftiget find, leicht bewegt werden 
können. Sie haben Nerven. Im Menfchen er­
zeuget fich aus der Befchaffenhcit feines Muskel- 
fvftems das Bewufstfeyn feiner gröfsern oder ger 
ringern, mehr- oder minderfeitigen, freyern oder 
gehemrfitern, fo oder fo gearteten — Macht und 
Stärke, und alfo auch feines Kunfigefęhickes; 
Woraus fich alsdann die Zuftände feines Herzens 
und Gemüths entwickeln.

20.
Die Nerven.

Die Nerven nehmen ihren Urfprung aus dem 
Hirn, und find eigentlich nichts anders, als ein 
fortgefętztęs und in Aefte und Zweige vertheiltes 
Hirn.

Das Hirn liegt als eine brevartige, mit vie­
len Gefäfsen durchfloclitene, Malle in der Höhle 
des Hirnfchädcls, gleichfam in einer knöchernen 
Schachtel verwahrt, und füllet diefe Höhle genau 
aus- Die Gröfse. und das Gewicht defielben ift 
bey dem Menfchen verbältnifsmäffig gröfser, als 
bey den übrigenThieren. — In Embryonen ift es 
<faft flüflig, im hohen Alter gewöhnlich am fefie- 
ften, fo wie auch fpecififch leichter. Man theilet 
es in das gröfse Hirn (cerebrum) , und in das kleine 
Hirn (cerebellum) , ein. Die ganze Mafie beftehet 
aus einer grauen, und aus einer von diefer umge­
benen milchweiffen Materie. Jene nennet man die 
Hirnrinde (cortex cerebri), diefe das Mark (me­
dulla). Die Rinde ift unempfindlich; das Mark 
hingt gen überaus empfindlich. Im grofsen Hirn 
bemerken wir vorzüglich folgende Theile : den 
Balktn (corpus callofum), und die girbeldräfe 
(glandula pinealis). VielePhilofoplien wiefen der 
Seele in dielen Theilen ihren Sitz an. Noch miif-
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fen wir einer Eintheilung des Hirns erwähnen, 
nämlich des verlängerten und des Rückenmarks. 
Das verlängerte Mark (medulla oblongata) ilt eine 
VermifcJmng des grofsen und kleinen Hirns, und 
hat feine Lage im Hinterfchädel zum grofsen Lo­
che hin. Alsbald es aus diefemLoche heraustritt, 
begiebt es fich in die Wirbelfäule oder das Rück­
grad, wo es frev in einer Scheide hängt, und 
Rückenmark (medulla fpinalis) heifst. — Aus dem 
ilirn und dem Rückenmarke gehen die Nerven 
hervor.

Die Nerven find markige, diinne, aus Bün­
delten vonFäfern zufammengefetzte Fäden, oder 
Schnüre, die mit dem Marke des Hirns oder des 
Rückgrads zufammen bringen, und fo weich wie 
das Ilirn find.

Jene Nerven, die zu den Organen der Sinne 
gehen, und fich in der Nähe ihres Urfprungs ver- 
thcilen; bleiben weich und haben keine Hüllen 
(membranas), die übrigen werden durch fie um­
gebende Häute gefiärkt, legen aber an ihren En­
digungen diefe Häute wieder ab, und verbreiten 
fich wie Brey.

Nerven , welche blofs zu linnlichen Organen 
gehen, werden Empfindungsnerven, diefich hin­
gegen in Muskeln verbreiten, Bewegungsnerv en. 
genannt. — Es ift kein wefentlicher Unterfchied 
unter ihnen; oft machen uns auch die Bewegungs­
nerven empfinden; fo empfinden wir zuweilen 
die Bewegungen des Herzens,’ die Bewegungen 
der Eingeweide u. dgl. befonders in krankhaften 
Zuftänden. Man hielt fonft dafür, dafs die Ner­
ven hohle Röhrchen find; - aber man ift heut zu 
Tage vom Gegentheil überzeugt.

Die Nerven find etwas aufserordentlich 
Wichtiges. Ihre Wichtigkeit ergiebt fich, wenn 
wir folgende Sätze erweifen.

Er fit er Satz. Nerven find zum thierifchen 
Leben nothweńdis.o

Zweyter Satz: Hirn und Nerven find 
der Grund aller Empfindung und lüillkültr- 
liclien Bewegung*

Dritter Satz: Das Hirn enthält die Or­
ganealler pliyfifchen Fälligkeiten und Anla­
gen des Menfchen in fielt. ■

Hier ter Satz: Die phyfijdien Fähigkeiten 
und Anlagen des' Menjdicn find mit ihren 
Organen, durch welche fie wir!fam find, an- 
geboliren, und nicht erfi durch die Erz etung 
hervorgebracht.

Fünfter Satz: Die Organe für die ver- 
fchiedenen phyfifclien Fähigkeiten und An­
lagen des Menfchen find in verfchiedenen un­
abhängigen fheilen des Hirns vertheilt.

Die Beweil’e diefer Sätze find folgende:
1 ■ - • - • J . ' . . . .. • 1 - . • y . • .

A.

Die ffieruęn find zum thierifchen Le­
ben nothiDcndig.

, 1) Ein fiarker Drück auf das Hirn , als den Ur- 
fprungsort der Nerven, eine- Erfchiitterung 
dcfielben , verflachen eine allgemeine Läh­
mung. -

a) Die Unterbindung gewilfer Nerverftämme, 
oder Druck derfelben, erzeugen eine Läh­
mung in den Theilen, zu denen die Nerven 
gehören.

,j) Wenn die Nerven zerltört werden, welche 
in die Eingeweide der Bruft und des Unter­
leibes gehen, fo erfolget ein Stillftand des? 
Lebens und der natürlichen Verrichtungen, 
es erfolget der Tod.

4) Ein Reitz int Hirn, oder in den Nerven, ver­
ursachet krampfhafte Bewegungen, entweder 
im ganzen Körper, oder in einzelnen Theilen.

5) Die natürlich» Wärme eines jeden Gliedes



Verfchwindet, fobald der Einflüfs der Ner­
venkraft gehemmet ilt.

Anmerkung. Indeflen ift der Einflüfs der 
Nerven auf das thierifche Leben von dem 
Hirn und Rückenmark nickt durchaus 
abhängig, wie*man  bisher glaubte; denn 
man fah Kinder leben und ftark werden, 
die ohne alles Hirn und Rückenmark auf 

f die Welt kamen; auch können, wie die 
Erfahrung lehret, Thiere , denen man 
das Rückenmark zerfchneidet^ Jahrelang 
leben.

B.
Hirn und Nerven find, der äufsere 

Grund, aller Empfindung und will- 
kührlichen Bewegung.

1) Empfindung und willkiihrliche Bewegung 
, gehen vexlohren, wenn das Hirn gedrückt,

oder erfchüttert wird.
2) Durch Unterbindung oder jeden Druck auf 

einen einzelnen Nerven verlieren diejenigen 
Theile, ifi welche fich diefer Nerve vertheilt, 
alles Gefühl, und die Seele vermag fie nicht 
zu bewegen.

3) Empfindlichkeit und willkiihrliche Beweg­
lichkeit der Theile find nur da zugegen, wo 
Nerven find, und beyde find um fo ftärker, 
je mehrere, und geringer, je wenigere Ner­
ven da find. Die Knochen, ęlie Sehnen , die 
Bänder, die Hirnhäute etc. etc. find unem­
pfindlich. Wenig empfindlich find die Ein­
geweide der Bruit, die Eingeweide des Un­
terleibes, wie die Leber, die Milz, die Nie­
ren u. f. w. Ueberaus empfindlich find die 
Haut (cutis), die Muskeln, die Organe der 
Sinne etc. etc.-
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Anmerkung. Unter den Thieren hat der 

Menfch bey einem verhältnifsmäflig gro- 
fsen Hirn die dünnften Nerven. Es 
fcheint, dafs diefe Feinheit und Zartheit 
der Nerven , die der Seele als Organe 
dienen, den Grund enthalte, dafs der 
Menfch alle Thiere an'Mannichfakigkeit 
und Fülle der Anlagen, Fähigkeiten und 
Kräfte übertrifft; diefes beltätigpt noch 
mehr die Beobachtung: Je unvollkom­
mener die Thiere find, defto mehr nimmt 
die Dicke ihrer Nerven , nach dem Ver- 
hältniffe ihres Hirns, zu.

C.
Das Hirn enthält die Organe der 

phyfiifchen Fähigkeiten und Anla­
gen des Menfchen in fich.

1) Das Hirn ift nicht zum Leben unumgäng­
lich nöthig; denn es werden Menfchen und 
Thiere ohne Hirn gebohren , und leben * 
dennoch. Auch hat man oft fchon ftarke 
Portionen Hirn weggenommen, ohne dafs 
das Leben verlohren gegangen wäre. Die 
Natur hat aber nichts umfonft gemacht, am 
wenigften einen fo kiinftlich gebauten Theil , 
als das Hirn ift; es mufs alfo einen ander­
weitigen wichtigen Zweck haben.

2) Die Fähigkeiten und Anlagen der verfchie- 
denen Thiergattungen heben ohne Ausnah­
me mit der Grofse des Hirns im Verhält- 
n,iffe, fo, dals fie um fo ausgezeichneter find, 
je. gröfser die Mafie des Hirns, in Propor­
tion mit den Nerven und dem übrigen Kör­
per des Thieres ift, dafs umgekehrt das Thier 
um fo weniger Fähigkeiten äufsert, je klei­
ner fein Hirn ift, und dafs alle Anlagen,
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die fich vom Hirne ableiten laßen, man­
geln, wenn daffelbe nicht vorhanden ift. 
Alles Fälle, die auch beym Menfchen genau 
ein treffen.

5) Krankheiten und Verletzungen des Hirns 
haben einen unläugbaren Einllufs auf die 
Erhöhung, Verminderung, oder gänzliche 
Vertilgung der Aeufserung der Fähigkeiten 
unjl Anlagen, z. B. ein Schlag aufs Hirn 
raubt entweder das Gedächtnifs, oder die 
Urtheilskraft, oder fonft eine Fähigkeit , oh­
ne gerade das Leben in Gefahr zu fetzen.

D.
Die phyfifchen Fähigkeiten und Anla­

gen des Menfchen find mit ihren 
Organen, durch welche fie wirk­
sam find, angebohren, und nicht 
erfl durch die Erziehung hervor ge­
bracht.

Durch Erziehung und Uebung kann die Ent­
wickelung einer Fähigkeit, wozu das Organ fchon 
vorhanden ilt, wohl begünliiget werden, fo wie 
inan durch Nichtübung die Ausbildung derfelben 
verhindern kann; niemals aber wird man durch 
Erziehung und Uebung eine Fähigkeit hervorbrin­
gen, wenn lie nicht mit ihrem Organ fchon vor­
handen war. Es ilt ganz falfch, wenn man glaubt, 
man wolle aus einem Menfchen etwas machen , 
was nicht vorher fchon in ihm liegt. Sehr viele 
Menfchen, die die beite Erziehung geniefsen, den 
beiten Willen zeigen, und einen eifernen Fleifs 
anwenden, um etwas Rechtes zu lernen, bleiben 
doch nur elende Stümper ; dagegen wahre Ge­
nies, — wo eine, oder die andere Fähigkeit im 
vorzüglichen Grade angebohren ilt, lieh oft unter 
den ungünltigfien Umltänden, mit wenig Fleifs
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lehr fchnell enipor heben. Wie oft flehet man 
lucht, dafs mehieie Kinder, die ganz eine^und 
diefelbe Erziehung geniefsen, doch die verfchie- 
denltcn Gaben zeigen! Es ift kaum zu begreifen, 

, auf welche Art man es läugnen will, dafs die 
Menfchen, die zu den verfchiedenen Gefchäften 
und Bedürfniffefi des menfchlichen Lebens nöthi- 
gen. Anlagen nicht etwa erlt durch Uebung und 
Erziehung, fondern urfprünglich vom M#tterlei- 
be aus mitbringen? Key Mozart zeigte fich fchon 
in den erften Jahren des Lebens fein muljkalifches 
Genie unaufhaltfam.

Eipüurf. Die Fähigkeiten und Anlagen kön­
nen dem Menfchen nicht angeboren feyn; 
denn man liehet ja, dafs fie lich erft lang- ' 
fam entwickeln’.

Antwort. Wie man dielen Einwurf macht, 
eben fo gut kann man auch fagen, den 01 «a- 
nifchen Wefen fey die Propagationskraft, 
dem Stier das Stoffen, und dem Hengfte das 
Schlagen nicht angeboren .: denn alles diefs 
entwickelt fich auch nur fiufenweife zu fei­
ner Vollkommenheit. Die Ideen find uns' 
zwar nicht angeboren, aber das Vermögen 
die Ideen , welche wir erhalten , aufzube- 
wahren, und zu vergleichen, die ITernunfb 
ift uns angeboren.

Noch ein Einwurf. Wenn uns die Fähigkeiten 
und Anlagen mit ihren Organen angeboren 
find, fo höret die Freyheit des Willens und 
der Handlungen aftf. Wir find dann mehr 
Werkzeuge als Herrn unferer Handlungen; ' 
und ganz dem innern Anltofse preifs gege­
ben, und mehrere Handlungen können uns 
dann nicht beygemeffen, und wir nicht zur 
Verantwortung gezogen werden.

Antwört. Wer da glaubt, unfere Fähigkeiten 
und Anlagen feyen uns nicht angeboren, 
der leitet fie von der Erziehung hęr, und ilt 

t-thrbegr. d, Phil, II, B, G G
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das, fo werden ja dann ünfere Handlungen 
durch die Erziehung beftimmt, und es ilt 
im Grunde einerley, ob wir von Natur durch 
angeborne Eigenfchaften, oder durch Erzie­
hung auf geMHfle Weife geartet lind. Im 
letztem Falle würde man auch Tagen Können, 
dafs unfer Wille durch die Erziehung be­
ftimmt , und alfo uns keine Handlung zuge- 
rećhnet werden könne, welches zu behaup­
ten lieh doch Niemand erfrechen würde. Zu 
dem,ilt ja hier die Rede von blofsen Anlagen 
oder Fähigkeiten, nicht von der Handlungs­
weife felbft; die Anlage hat ja noch nicht die 
wirkliche Handlung zur Eoige. Die Örganfe, 
und die in ihnen gegründeten Anlagen lind 
nur als Reitze zti betrachten, durch weiche 
der Menfch angetrieben wird, das zu thun, 
wozu er die Anlage befitzt; z. B. wenn je­
mand das Organ zum Trünke befitzt, fo hat 
er zwar immer den Hang zum Trinken, aber 
aus diefem Hange folgt noch nicht, dafs er 
wirklich lich der Trunkenheit hingiebt; fon­
dern diefer Hang zum Trinken kann vorhan­
den feyn, und doch recht gut durch den Wil­
len , durch moralifche Grundfätze und Vor- 
fiellungen unterdrückt werden. Selb ft die 
Thiere find nicht ohne alle Willkühr ihren 
Trieben untergeordnet; fo mächtig fich bey 
dem Hunde der Hang zum Jagen zeigt, und 
fo fehr die Katze der» Trieb zum Maufen be­
fitzt, fo lallen fie, bey wiederholten Züch­
tigungen , beyde doch die Ausführung diefer 
Triebe.
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E.

Die Orgäne für die verfchiedcnen Fä­
higkeiten und Anlagen des Men­
fchen find in verfchiedenen und, 
unabhängigen ’Fheilen des Hirns 
VerLheilt.

1) Man- kann die Geifieskräfte äbwecAfelnd in 
Ruhe und Thätigkeit verfetzen; die eine 
kann ermüdet feyn und fich erholen , wäh­
rend die andere wirkfam ift. — Geiftesan- 
ftrengungen einerley Art ermüden fehr; 
wechfelt man aber mit den Befcfiäftigüngeri 
ab, fo kann man es lange aushalten. Z. B. 
Xver fich durch das/Studium der Gefchichte 
ermüdet hat, hat wohl Kräfte zu metaphyfi- 
fehen Spekulationen, und find auch diefe 
erfchöpft, fo kann ein guter Dichter noch 
feine Phantafie bcfchäftigen. Es erhellet alfo 
hieraus, dafs die Organe für die Kräfte der 
Seele von einander Verfchieden und unab­
hängig find, und in verfchiedenen Gegenden 
des Hirns ihren Sitz haben.

2) Man kann die Geifieskräfte ganz, oder zum 
Theil verlieren, z. B. ganz blödfinnig wer­
den; oder man kann nur einzelne Fähigkei­
ten verlieren, z. B. das Gedächtnifs, ja nur 
nur einen Theil des Ggdächtnifles.' Man hat 
Beyfpiele von Menfchen, welche plötzlich , 
oder nach einer Krankheit, die lateinifche 
Sprache , die fie vorher völlig inne hatten, 
gänzlich vergafsen, ohne dabey etwas ande­
res aus dem Gedachtnilfe zu verlieren. Man­
cher Menfch verliert fein Gedächtnifs nur

’ für einen gewißen Zeitraum; alles, was vor 
und nach diefem Zeiträume vorgefallen, ift 
ihm vollkommen gegenwärtig; nur für den 
befiimmten Zeitraum verfagt das Gedacht-

Cc 2 



nifs feine Dienfte; 'er weifs nicht ein Wort 
von alle dem, was wahrend diefer Perioda 
mit ihm vorgegangen ilt. So gieng es einem 
Kaufmann, der von dem Orte, wo er wohn­
haft,war, nach einer andern 20 Meilen weit 
entfernten Stadt reifete, und >kurz vorher, 
ehe er das Ziel feiner Reife erreichte, das 
Unglück hatte, aus dem Wagen auf den Kopf 
zu-Jtürzen; er klagte nur über; geringen 
Schmerz an der Stelle des Kopfes , auf wel­
che er gefallen war; allein ein fonderbarer 
Uriiftand hatte,,lieh eingeftellt; er hatte das 
Gedächtnifs für alles verloren, was feit fei­
ner Abreife von feinem Wohnorte mit ihm 
vorgegangen war: fein ganzes voriges Le­
ben aber bis zu dem Anfänge der Reife wuls­
te er genau, nur der Reife felbft konnte,er 
lieh auf keine Weife erinnern.

So wie diefs mit dem Gedächtnifs der 
Fall feyn kann, fo kann es auch mit ucr Ur- 
llieilskraft gefchehen. Alle Narrenhäufer lie­
fern Bcyfpiele davon in Menge. Manche 
dafelblt befindliche Narren urtheilen nur über 
einen einzigen Gegenfland widerllnriig, wäh­
rend lie über alles andere fo vernünftig re­
den , dafs man lieh oft Stundenlang mit ih­
nen unterhalten kann, ohne ihre Narrheit 
zu bemerken, bis man endlich, vielleicht 
zufällig, den, für fie kitzlichen Punkt be­
rührt. Andere dagegen lind wieder über al­
les verwirrt, und nur bey einem einzigen 
Gegerlftande zeiget fich ihre Vernunft regel- 
mäfsig thätig. So konnte eine närrifch' ge­
wordene Goldftickerin bey allem Unfinne, 
deif4ie fprach, doch die zu einer Wefte noth- 
wendige Quantität Goldes , fo wie das Mafs 
des nöthigen Zeuges, auf das Genauefte an­
geben , wenn man fie darum befragte.

5) Durch Krankheiten und Verletzungen ein­

zelner Stellen des Gehirns können einzelne 
Fähigkeitendes Geiftes verloren gehen, oder 
verftärkt werden. So hat man öfter beob­
achtet, dafs Menfchen nach einem heftigen 
Schlage vorne auf die Stirne ihr Gedächtnifs 
cingebiifst haben. Dagegen können aber 
auch manche verloren gegangene Fähigkei­
ten wieder erftattet werden, wenn gewifle 
örtliche Hinderniffe aufsen auf den^ Gehirne 
aus dem Wege geräumt werden. Wenn man 
Menfchen , welche nach erlittener Gewalt- 
thätigkeit auf den Kopf eine oder die andere 
Fähigkeit eingebiifst hatten, trepanirte; fo 
fand man häufig unter der Hirnfchale auf 
dem Gehirn geronnenes Blut; nahm man 
dalfelbe weg, und hob fo den Druck auf, den 
das Blut auf das Gehirn ausgeübt hatte, fo 
kehrte auch oft die bis dahin verloren ge- 
wefene Fähigkeit wieder zurück. r

4) Fähigkeiten und Neigungen können in 
höchft verfchieclenen VerhältnifTen beyfam- 
men feyn, einzelne Fähigkeiten können auf- 
ferordentlich verftärkt werden, während an­
dere kaum mittelmäfsig lind; z. B. es kann 
ein Menfch ein vortrefflicher Rechner feyn, 
und ein fefrr fchlechtes Sachgedächtnifs be-
'fitzen; oder es kann jemand aufserordenb- 
lich gut Nahmen behalten, und vielleicht 
über die leichteften Dinge kein gefundes Ur- 
theil fällen.

5) Die Fähigkeiten und Neigungen werden un­
gleichzeitig entwickelt; einige verfchwin- 
den, ohne dafs die anderen im geringften ab­
nehmen , ja felbft noch ftärker werden, z. B. . 
Beobachtungsgabe und Gedächtnifs nimmt 
in höheren Jahren gewöhnlich ab, während 
die ürtheilskraft oft noch beftändig ftärker 
wird.

Aus. diefem th eil weifen Ausruhen, Verletzt*
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werden, Vcrfchwinden, Entliehen und Verftärkt- 
Werden der Fähigkeiten und Neigungen mufs 
inan allerdings auf die Verfchiedenheit und Unab­
hängigkeit derfelben, fo wie auf die Unabhängig­
keit der diefen Fähigkeiten zum Grunde liegen­
den Organe fchliefsen, welches fo viel heifst; als: 
das Organ einer Fähigkeit kann in Thätigkeit ge- 
fetżt werden, ohne dafs die übrigen Organe der 
übrigen Fähigkeiten eben fo fehr an diefer Thä­
tigkeit Antheil nehmen miifsten, und dafs der 
einer jeden Anlage als Organ zukommende Theil 
des Hirns in Thätigkeit gefetzt werden könne, 
ohne dafs das ganze Hirn in Thätigkeit gefetzt 
zu werden brauchte.

Da die Fähigkeiten und Neigungen mit ihren 
Organen angeboren lind, und im Hirne ihren 
Sitz haben, das Hirn alfo gleichfam als der 
Vereinigungsort aller Organe zu betrachten ift; 
fo folgt daraus, dafs durch das Angeborenfeyn 
der Organe im Hirrf auch gleich Anfangs die 
Form des Hirns, wq alle Organe fich befinden, 
belimmt werden müße. Durch das Angeboren­
feyn der Organe gewißer Anlagen ift uns alfo 
auch eine beftimmte Form des Hirns angebo­
ren. Bey gewißen Fähigkeiten und Neigungen 
hat daher das Hirn eine, eigene beftimmte Form, 
welche fehlet, wenn jene Anlagen fehlen. Ift 
aber nun gleich die Form des Hirns urfpriinglich, 
und die gröfsere oder geringere Vollkommenheit 
der einzelnen Organe angeboren, fo kann doch 
durch Freyheit und Gebrauch die mannichfaltigfte 
Modifikation möglich werden.

Durch Entwickelung und Pflege kann auch 
ein fehr hellwaches Organ , eine fchwache Anlage 
zu einem gewißen Grad von Vollkommenheit ge­
deihen , und durch gänzliche Unterlaflimg der 
Uebupg kann ein fehr ftarkes Organ, und feine, 
Anlage bis zu einem kleinen Ueberbleibfel ver- 
fchwinden, Diefes wird durch die Folgen der
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guten und fcldechten Erziehung, durch die Fol­
gerndes Müßiggangs, und der Geiftesanftrengung 
hinlänglich bewiefen. Es ift hier ganz derfelbe 
Fall, wie mit den Kräfteh des Körpers und den 
Gliedmafsen, durchweiche die Kräfte fich äufsern. 
So kann ein ziemlich fchwacher Menfch durch 
allmählige Uebung feiner Glieder nach und nach 
ftärker werden, und fo gefchieht es, dafs Men­
fchen , die ihren Körper auch nicht im geringften. 
anftrengen, falt gar nicht bewegen, am Sünde die 
Kraft, lieh zu bewegen, fcheinen verloren zu 
haben , und immer fchwacher werden. Ein Wein- 
raufefi, Fieber u. f. w. erhöhet die Thätigkeit der 
Organe des Geiftes eben fo , wie die des Körpers. 
Wie häufig ift nicht der Fall, dafs Menfchen im 
Raufche fehr geläufig eine fremde Sprache reden', 
die fie im nüchteren Zuftande nur mit grofser 
Mühe fprechen können; daher das Sprüchelchen: 
Quando bibo vinum, loquitur mea linqua latinum. 
In fo einem Falle werden gemeiniglich-alle vor­
handenen Organe gereitzt, vorzüglich aber wrird 
die Thätigkeit des Organes erhöhet, das im vor­
züglich ftarken Grade vorhanden ift, und das 
man das Hauptorgan nennen kann; daher man 
auch im Waufche gewiße Menfchen beobachten 
mufs, deren Charakter man kennen,lernen Will.

' I

21.
Hypothefen , die Fortpflanzung der Ein­

drücke zur Seele, und die Rück­
wirkung der Seele auf den Körper 
durch die Nerven betreffend. ,

Die Verrichtungen der Nerven gründen fich 
auf die Reitzbarkeit ihrer Fafern. Man nennet 
die Reitzbarkeit der Nervenfafern zum Unter- 
fchiede von der Reitzbarkeit der Muskelfafern 
Empfindlichkeit, und neueiter Zeit Stüninbarkeit.
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Das Gereitztfeyn der Fafern heifst Stimmung, 
Diefe ift nun entweder G eifiesftimmung, Empfin- 
düng, wenn in der Seele eine Veränderung zu- 
gleich hervorgcbracht wird, oder Erregung der 
Muskeifafer ,i wenn daher eine Bewegung erfolgt, 

Worin aber beliebet diefe Nerventhätigkeit? 
Sind die Nerven elaftifch, und pflanzen fie die 

empfangenen Eindrücke nach den Gefetzen der 
Schwingungen elaftifcher Körper in das Hirn fort? 
Wie wirkt die Seele durch das Hirn, und die 
Nerven auf die Muskeln ? Oder find die Nerven 
hohle Röhrchen, die eine äufserft feine, beweg­
liche, doch nicht leicht verfliegende Flüfligkeit, 
unter dem Nahmen Lebensgeifler, Nervenfaft, 
führen ?

Jede diefer Meinungen hat ihre Vertheidiger 
und Gegner. Wir wollen beyde Tlieile hören ?

§• 22,
Gründe für die Spannung und Elafticität 

der Nerven. — Gegpngrfinde.
Der Eindruck, der von einem Reitze auf 

den Nerven gefchieht, pflanzet fich mit ei­
ner aufserordentlichen Gefchwindigkeit in 
denfelben fort. Der Nerve mufs alfo ge­
kannt und elaftifch feyn; denn fonft wäre 
diefe Gefchwindigkeit der Fortpflanzung nicht 
erklärbar.

s) Die Nerven erfcheinen wirklich, felbft in 
der weichften Malle, als gefpannte Fäden.

5) Sie find mit einer klebrichten Feuchtigkeit 
überzogen, die zur Unterhaltung der Elafti- 
cität befiimmt zu feyn fcheint, und mit ei­
ner Membran umgeben, die elaftifch ift.

4) Die Hypothefe von den Lebensgeiftern er­
kläret lange die Phänomene nicht, welche 
die Hypothefe von der Spannung und Elafti*  
cität dęr Nerven begreiflich macht,
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Gegen diefe Gründe wird efngewendet:

1) Aus der auffallenden Gefchwindigkeit, mit 
welcher der Nerve den empfangenen Ein­
druck fortpflanzt, folget keineswegs, dafs 
er gefpannt und elaftifch feyn müße; denn es 
können noch andere Urfachen diefe Gefchwin­
digkeit bewirken.

2) Gerade da, wo der. Nerve am empfmdlich- 
ften, fltimmbarften, ift, bey feineml^fprunge 
und bey feiner Endigung, erfcheint er am 
allerweniglten gefpannt und elaftifch, dä er 
doch vielmehr hier am gefpannteften feyn 
rnüfste.

3) Die klebrichte Feuchtigkeit, welche die Ner­
ven überzieht, gehört zur Subftanz des Ner­
ven, und erhält ihn gefchmeidig; und am 
Urfprunge und Ende haben die Nerven keine 
Membranen, wo fie doch am empfindlichlten 
find.

4) Die Schwierigkeiten einer Hypothefe, die 
Unzulänglichkeit, jedes Phänomen zu erklä­
ren , der Matigel entfcheidender Gründe für 
fie, alles diefes beweifet noch nichts gegen 
die entgegengefetzte,

§■ 23,
Gründe für das Dafeyn der Lebensgei- 

Iter in den Nerven als Kanälen. —♦ 
Gegengründe,

1) Die gröfse Menge Bluts, welches nach dem 
Hirne gebracht wird, weifet auf eine wich­
tige Abfonderung aus demfelben, und diefs 
find die Lebensgeifler.

2) Die parallel laufenden Fafern der Nerven 
begründen die Vermuthung, dafs fie hohle 
Röhrchen, dafs fie Kanäle find.

3) Die Leichtigkeit, womit die meiftenErfchei-

1
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nungeij der Nerven aus der Lehre von den 
Lebensgeifiern erkläret werden können, ge­
ben diefer Hypothefe ein grofses Ueberge- 
wicht.

4) Die Aehnlichkeit der Nerven mit den Blut- 
' gefäfsen in ihrer Vertheil ung-, und die Ana­

logie des Umlaufes und der Säfte in dem 
Pflanz en, erwecken allerdings die Verrnu- 
thung, dafs fich auch in den Nerven eigene 
Säfte, d. i, , Lebensgeifter bewegen, fie reitz- 
bar oder ftimmbar machen.

Dagegen wird wieder eingewendet:
1) Die Induktion von der Menge des nach dem. 

Hirn ftrömenden Blutes auf die Nothwen- 
digkeit einer Abfonderiing ilt unrichtig und 
voreilig. Vielleicht bedarf die feine Hirn- 
fubfianz zu ihrer Ernährung einer Menge der 
feinfien Blutlheilchen, welche nur aus einer 
grofsen Menge Blutes herausgezogen werden 
können; daher denn auch eine beträchtliche 
Quantität deflelben nach dem Flirn geleitet 
werden mufs.

2) Die äufsere Gefialt der Nerven und die Aehn­
lichkeit einiger Hirntheile mit Faferbiindeln 
geben keinen Grund, fie für Kanäle zu hal­
ten ; der innere Bau mufs hier allein den 
Streitpunkt entfeheiden. Diefer nun beftehet 
entweder aus aneinander hängenden elafii- 
fchen Kugeln, oder aus Fafern um einen Cy­
linder gewickelt. In beyden Fällen fällt die 
gerade Richtung der Fafern und folglich auch 
ihre Höhle weg,

3) Die Analogie der Nerven mit der Oekonomie 
der Pflanzen ilt unrichtig; denn Nerven und 
Nervenkraft kommen blofs dem Thiergc- 
fchlechte zu, und kann daher auch zwifchen 
den Nerven und den Gefäfsen eines Pflanzen­
körpers keine Parallele gezogen werden.

4) Wird ein befonderer Saft aus dem Blute im
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Hirne abgefchiteden, wo kommt er hin? Wo 
find die Gefäfse im Hirn und die Nerven , die 
ihn wieder einfaugen? und welche Kräfte 
fetzen ihn in Bewegung, wepn die Seele auf 
den Körper wirkt, diefen oder jenen Theil 
des Körpers bewegen will?

§.24- >
Neue Hypothefe zur Auflöfung d«s vor- 

anftehenden Problems.
Es ift eine Kraft in der Natur zugegen, die 

alles durchdringt, ein allenthalben ausgebreitetes 
Fluidum, befonders häufig bey prganifchen Kör­
pern, noch häufiger in Thieren, amhäufigften im 
Menfchen; Quelle aller Bewegung, fchnell wir­
kend, den Geilt erhebend, — Lebenskraft ge­
nannt. Wie, wenn diefe Kraft die Nerven be­
lebte, fie fähig machte; Eindrücke zur Seele zu 
bringen, den Willen der Seele zu vollführen?

Dafs fie da fey , haben Darvin, Roofe, Schel­
ling und Hufeland erwiefeii.

Dafs fie die Nerven belebe, wirkfąm ma­
che, erhellet aus folgenden Erfahrungen und 
Verfluchen:

1) Wenn man ein Plättchen Zink unter und ein 
Plättchen Silber auf ‘die Zunge legt, und 
dann beyde in Berührung bringt, fo entlie­
het ein fäuerlicher. Gefchmack , und eine 
Blitzähnliche Gefichtserfchcinung. Hieraus 
folgere ich, die Lebenskraft der Empfin­
dungsnerven fey gereget und durch felbe ge­
leitet worden; dafs ihr alfo die Nerven als 
Leiter, nicht als Kanäle dienen.

s) Wenn man den abgelöften Schenkel eines 
frifchen Frofches nimmt, und den Crural1- 
nervenfo heraus präparirt, dafs er mit einem 
Ende in dem Schenkel natürlich hängen 
bleibt, und dann unter diefen Nerven‘eine
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Zinkplatte bringt, unter den Muskel aber 
eine Silberplatte legt, und nun jede Platte 
mit dem Ende eines meflingenen Bogens be­
rührt, fo ziehet fich augenscheinlich der 
Muskel zufammen. — Ein Verfuch, der die 
Bethätigüng der Lebenskraft in den Bewe­
gungsnerven offenbar beweifet. — Ich mach­
te im verfloßenen Jahre diefen Verfuch nach, 
utył er gelang über meine Erwartung.

5) Wenn man die Lebenskraft bey Scheintod- 
ten wieder erwecket, oder fie denfelben im 
erforderlichen Mafse zugeführet wird, fo 
kehren Bewufstfeyn und willkührliche Be­
wegung wieder fogleich zurück. Ich folgere 
hieraus , die Lebenskraft fey die Materie, die 
uns empfinden und fähig macht, willkühr- 
liche Bewegung zu äufsern.

4) Nichts fchwächt das Hirn, die Nerven und 
die Erkenntnifskräfte fo fehr, als wolliiltige 
Ausfchweifungen , und es ilt unwiderfprech- 
lich gewifs, dafs eben diefe Ausfchweifungen 
die gröfsten Feinde der Lebenskraft find.

5) Nach allzuftarken körperlichen Arbeiten, 
nach nnmäfsiger Anftrengung der Seelen­
kräfte fühlen wir Ermüdung, Erfchlappung', 
Stumpfheit der Sinne. Es fcheinet hier alfo 
den Bewegungs- und Empfindungsnerven 
etwas entgangen zu feyn, was fie aufserdein 
regfam und ftimmbar macht, und was kann 
diefes wohl anders feyn, als die Lebenskraft ?

6) Die Lebenskraft, "in einer vollkommenen 
Organifation, wie die des Menfchen, ver-

■ feinert und exaltirt, entflammt; die Denkkraft 
und giebt dem vernünftigen Wefen zugleich 
mit dem Leben auch das Gefühl und das 
Glück des Lebens; denn man bemerket, dafs 
das Gefühl von Werth und Glück der Exi- 
fitenz,fich fehr genau nach dem gröfsern oder 
geringem Reichthum an Lebenskraft richtet*  

und dafs , fo wie ein gewißer Ueberflufs der- 
felben zu allen Genüßen und Unternehmun­
gen aufgelegter und das Leben fchmaękhaft 
macht, nichts fo fehr, als Mangel daran im 
Stande.ift, Eckel und üeberdrufs des Lebens 
hervorzubringen.

7) Nichts ift beweglicher, erregbarer, durch-
- dringender, dem Hirn und den Nerven bey- 
wohnender, als die Lebenskraft, folglich 
auch nichts gefchickter, die-Eindrücke, wel­
che in diefe organifchen Theile des Kprpers 
gefchehen, fortzupflanzen', und den Willen 
der Seele auszuführen. -Sie ilt alfo das 
unmittclbarfte Seelenorgan, das Bindungs­
mittel der Seele mit dem grobem Körper, 

I der Interpres, wie eine einfache Subltanz, 
Seele, mit dem Leibe in WechfelWirkung 
liehen könne. Man nenne fie galvanifche 
Materie, animalifirte Elektricität, Nerven­
äther, magnetijehe Kraft, Perkinismus, oder 
wie man fonft will, der Nähme thut nichts 
zur Sache.

Die äufseren Sinne des Menfchen.
Wir empfinden unfern lebenden Körper, und 

durch ihn die andern Dinge aufser uns. Wir ha­
ben alfo zwey äufsere Empfindungen; nämlich 
die Empfindung unferes lebenden Körpers,' Kital- 
enrpjindung, und die Empfindung der übrigen 
Dinge aufser uns durch den Körper, Organem-• 
pjindung. Beyde find ohne Nerven nicht mög­
lich. Die Nerven find alfo die .Werkzeuge diefer 
Empfindungen, Sinne, (.fenfus oder organa fen- 
foria). Die Nerven, in fo fern fie uns das Leben 
des Körpers und feiner Zuftände empfinden ma­
chen , heißen zulammengenommen der Kitaljinn 
(fenfus vagus) in fo fern fie uns von Verände-
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rungen unterrichten , die in gewißen Tficileü des 
Körpers nur allein vorgehen, heißen fie Organen- 
Jinn ( fenfus fixus).

§. 26.
Die Organenlmne.

Der Organenfinne giebt es fünfe; einen fech- 
fttn auffinden zu wollen ift lächerlich, und al­
bern; es find

1) der Betaftiingsfimn ( fenfus täctus);
2) der Gefichtsfinri (fenfus vifus);
3) der Gehörsjinn (fenfus auditus);
4) der Gefchmacksfinn (fenfus gultus);
5) der Geruchsfinn (fenfus olfactus).

Drey von diefen Sinnen find mehr objektiv 
als fubjektiv; d. i. fie tragen zur Erkenntnifs 
des äufsern Gegenstandes mehr bey als die übri­
gen; fie belehren mehr; und diefe find: der Sinn 
der Betafiung, des Ge/tchts und des Gefchmacks; 
fie find Inltruktoren, Informatoren des Men­
fchen. *.

Der Gefchmack und der Geruch find mehr 
fubjektiv als objektiv; d. i. fie lehren- weniger; 
die durch fie veranlaßte Vorftellung ilt mehr Vor­
ftellung des Genußes als des Erkenntnifles.

Je Itärker die Sinne , bey eben denselben 
Grade des auf fie gcfchehenen Eindrucks , fich äjfi- 
cirt fühlen, delto weniger lehren fie. Wenn lie 
viel lehren follen, müßen fie mäßig aßicirt wer­
den. Im ftärkften Lichte liehet, unterfcheidet 
man nichts; eine fehr fiarke Stimme betäubt.

Je empfänglicher der J^italjinn für Eindrücke 
ilt, delto unglücklicher ilt der Menfch.

Je empfänglicher feine Organenfinne find, 
delto abgehärteter ilt er für den Vitallinn, und um 
fo glücklicher.

Wir fchreiten zur befondern Unterfuchung 
der Organenfinne.

.27.
Der Sinn der Beiaftung.

Der Sinn der Betafiung hat eigentlich feinen 
Sitz in den Nervenwärzchen der Fingerfpitzen. 
Er ift nur dertiMenfchen eigen. Die lAiiere füh­
len blofs. Das Gefühl fitzt auf der Haut. Der 
Menfch hat es auch, aber er hat noch mehr, er 
hat die Betafiung. Auf den Fingerfpitze^ ragen , 
in concentrifche Zirkel .geordnet, die. fühlenden 
Nervenwärzchen (papillae) hervor, mit der Haut 
(cutis) bedeckt, und nehmen die Eindrücke auf. 
Ein ftärkerer durch die Aufmerkfamkeit der Seele 
veranlafster Einfluß des Blutes und der Lebens­
kraft machet fie lteif und erhöhet ihre Erregbar­
keit und Empfindlichkeit.

Diefer Sinn, wie denn auch das Gefühl über*  
' haupt, belehret uns von der Wärme, Kälte, Tro­

ckenheit, Feuchtigkeit, von den mancherley Ver- 
hältnifsen der Gröfse, Bewegung, Ruhe, Schwe­
re Feftigkeit, Flüßigkeit, Rauhigkeit und Glätte, 
von der Schärfe der den Körper berührenden Thei­
le von der Nähe , Entfernung , Figur. Dem 
Blinden erfetzet er das Gefleht, fo auch dem Kin­
de« Die Empfindungen der Wollult, des Uebel- 
befindens, des Schmerzes, des Hungers, Durftes, 
des Juckens, Brennens, Stechens, Zuckens, des 
Kitzels , rühren von dem Gefühle her.

Diefer Sinn ift der einzige, der unmittelbar 
unterrichtet; darum er auch der wichtiglte und 
am ficherften unterweifende, obfehon der gröbfie, 
ift; weil die Materie einige Feftigkeit, Härte ha­
ben mufs, von deren Oberfläche der Geftalt nach 
wV- durch Berührung unterrichtet werden follen.

§• 2ß.
Der Sinn des Gefichts.

Diefer Sinn unterrichtet mittelbar-, denn wir
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felien nur mittelft <Ies Lichtes, für welches nur 
das Aug allein empfindbar ift. Durch daflelbe be­
kommen wir Vorltellungen von Licht und Farberl, 
und mittelbar auch die Vorltellungen , welche der 
Sinn derBetaftung veranlaßet, dem fie jedoch ur­
fprünglich zugehören.

$. ay.
, Der Sinn des Gehörs,

Auch diefer Sinn ilt ein mittelbarer Lehrer 
des Menfchen; er bedarf des Schalles, uns zu un­
terrichten. Wir lernen durch ihn die Verfchie- 
denlieit und Befchaffenheit der Töne kennen. 
Sein Sitz ilt in den Ohren. . Diefer Sinn ift lehr 
wichtig; ohne ihn hätten wir keine Sprache, ohne 
ihn fpräche nicht zu uns die göttliche Mulik.

§• 3ö.
Der Sinn des Gefchmacks.

Der Gefchmack, auch ein mittelbar, aber nur 
mäfsig unterweifender Sinn; auf die Spitze der 
Zunge, auf den Rücken und die Ränder derfelben, 
im Gaumen und Schlunde niedergelegt, belehret 
er uns vom Sauren, Siifsen, Bittern und den 
Zufammenfetzungen davon. Auf die Papillen der 
genannten Theile wirken die falzigen oder doch 
mit Salz vermifchten Theilchen der Speifen', oder 
Arzeneyen , oder Getränke, oder auch anderer 
Dinge, und erwecken fo die Empfindung des 
Gefchmacks.

DerGefchmack dienet zwar mehr dem Thiere 
als dem Menfchen zur Unterfcheidung der fchäd- 
lichen Dinge ; hingegen ilt der Gefchmack des 
Menfchen feiner und von gröfserm Umfange als 
bey dem Thiere,
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§• 31-

Der Sinn des Geruchs,
Der Geruch, ebenfalls ein mittelbarer Unter- 

Weiler, ilt nahe bey dem Organ des Gefchmacks, 
in der Nafe, auf der Schleimhaut. Zwilchen Ge­
ruch und Gefchmack herrfcht eine frcundfchaft- 
liche Verbindung, Kaut nennet den Geruch ei­
nen Gefchmack in die Ferne. Man rieqjiet ver­
mitteln des Einathmens der Luft, befonders bey 
gefchlolfenem Munde. Die eingeatlmiete Luft ilt 
mit äufserft feinen reitzbaren Theilchen der uns 
Umgebenden Körper gefchwängert, welche, an 
die Papillen jener Haut in der Nafe gebracht, die 
Empfindung des Geruchs erzeugen. Bey vielen 
Thieren ifi zwar der Geruch Itärker, jedoch nicht 
fo fein , und weniger umfaßend,

Schlafen. — Träumen./.• • -
Die Thätigkeit, fo fehr fie uns auch natürlich 

ift, erfchläffet doch zuletzt unfere Nerven, und 
Vermindert die Reitzbarkeit der Muskeln, fo , 
dafs wir, auf eine fünfte Art gezwungen, uns 
gern der Regierung unfers Körpers begeben , um 
ihn durch den SchlaJ lieb wieder ftarken zu laßen.

Der Schlaf, diefer allen empfindenden Ge- 
fchöpfen natürliche, wiewohl in gewißer Hinficht 
auch den Pflanzen zukommende, natüiliche pe- 
riodifchc Zuftand der Unempfindlichkeit und will- 
kührlichen Unwirkfainkeit, in welchem die Ge­
schäfte des thierifchen Lebens ununterbrochen, 
nur gewöhnlich fchwächer, fortgehen, befiehet 
in einer Unfähigkeit der Nerven zu ihren Verrich­
tungen.

Der Traum, ein Mittelzufiand zwifchen 
Wachen und Schlafen, ift rege, thätige Einbil­
dung, Erneuerung gehabter Empfindung, jedoch1 
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ohne Freyheit und Regulirung der Vernunft. ™ 
Von den Träumen werden wir jm dritten Ab­
schnitte umfiändlicher handeln; liier nur Etwas 
überhaupt von dein Urfprunge diefes Zufiandęs.

Wir träumen entweder, dafs, befonders int 
Anfänge des Schlafes, von den Eindrücken der 
Gegenltände auf die,Sinnenwerkzeuge noch eini­
ge Bewegung in den Nerven übrig geblieben ilt; 
oder du ch irgend einen Umftand wieder erneuert 
wird; oder wenn in einem Theile des Hirns die 
Nerven ihre Thätigkeit früher wieder erhalten, 
als fie die andern Nerven, überhaupt genommen, 
von neuem bekommen. — Mehr davon im drit­
ten Abfchnitte.

§• 33-
Tliierifches Werden des Menfchen.

Per Anfang unfers Dafeyns ift mit einem 
dichten Schleyer verhüllt. Werden oder Enthe­
ben ilt überhaupt etwas, wofür wir wohl das 
Wort, aber nicht die Erklärung hąben. Nur ein 
Schwaches Licht leuchtet uns aus der Vergleichung 
<)er Anflalten, welche die Natur bey der Hervor­
bringung der Pflanzen und Thiere trifit. Wir 
finden eine Anlage, einen Keim, nn mütterlichen 
Körper, der eines Reitzes bedarf, um fich zu ent­
wickeln. Neun Monate dauert beym Menfchen 
gewöhnlich diefe erfte Entwickelung, und das 
lieh entwickelnde Wefen heifset in diefem Zultan- 
de Embryo, der in feinem Anfänge eine blofse 
Gallerte zu feyn Scheint, und lieh Stufen weife zum 
menfehlichen Leibe bildet. Während diefer Zeit 
erhält der Embryo von der Mutter die Nahrung, 
hat ihr Blut und ihren Äthern. Ende des neunten 
Monats ift feine Reife vollendet; er trennet (ich 
von deniMutterltanime, und beliebet nun für lieh.
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§• 34‘

Eintritt (les Menfchen in die Objekten­
welt. — Kindheit.

Mit Schmerz beginnen wir zu feyn. Er ilt 
der Vorläufer unfers Vergnügens, und der bestän­
dige Begleiter delTelbem Diefem allgemeinen 
und unausbleiblichen Loos ift das Thier Sowohl 
als der Menfch unterworfen.

Kein Gefcliöpf wird fo hilflos gebohren, als 
der Menfch , und keines bedarf des Beyftandes 
Anderer zu feiner Erhaltung fo lange, als der 
Menfch. Diefs ilt eine fehr gute Anftalt der Na­
tur; denn eberrdiefe Hülfloligkeit des neugebohr- 
nen Kindes, die fo lange anhält, knüpfet es an 
feine Eltern , und erwecket in feinem Innern die 
Gefühle der Abhängigkeit, der Liebe und Dank­
barkeit , führet es zur Gefelligkeit und Humani­
tät. Auch würde der Menfch in der Folge nicht 
So fortwirken, phylifch und moralifch vollkom­
mener werden, wenn die Natur für ihn fo Sorgte, 
wie für die Thiere, die nur eine kurze Zeit in 
einem hililofen Zufiände verleben, Bedeckung, 
Waffen und Triebe Schon mit lieh bringen. Der 
Menfch wird mit Vernunftfähigkeit gebohren, die 
fich nur allniählig und fiufenweife zur Vernunft 
entwickeln mufs, und die ihm dann alles das 
reichlich erfetzt, womit das Thier begünftiget 
Zu feyn Scheint. Der Menfch entwickelt lieh 
langfam; aber er lebet auch um fo länger.

Der einzige Sinn, den das Kind gleich zu 
gebrauchen weifs, ift der Gefchmcick; die übrigen 
Sinne kann es noch nicht benützen. Nach dem 
Gefchmacke folget bald das Gefühl, nicht die 13e- 
taftung, und dann die andern Organe in ihrer 
Anwendung. In den erfien 6 bis 3 Wochen giebt 
es noch keine Empfindungen der Seele zu erken­
nen. Nach diefer Zeit fängt es an zu lächeln und 
zu weinen. —. So unbebilllich übrigens auch das 
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Kind die Welt betritt, fo bringet es doch die na­
türliche Gefchicklichkeit mit, nämlich den lufiir.it 
zu faulen.

Die Fähigkeiten des Kindes nehmen nur fehr 
langfam zu. Der Körper, welcher bey vielen 
gröfseren Thieren viel eher feine Vollkommenheit 
erreicht, müfste bey dem Menfchen lieh nach den 
langfamen Fortfehritten eines reifenden Geifięs 
richten. Es ift nicht fchwer, frühzeitige Viel­
wider zu bilden, allein man lauft die gröfste Ge­
fahr, Dummköpfe im reifem Alter zu bekom­
men , oder auch das Leben abzukürzen. Der 
Geilt mufs langfam reifen; denn 'er ift für hohe 
Dinge beftimmt, hat erhabene Zwecke, und den 
erhabenlten Endzweck.

§• 35-
Die Jugend und Mannbarkeit.

Auf die Kindheit folget das Knaben- und 
Mädchenalter. Während diefer Zeit entliehen zu­
gleich neue, vorher noch nicht gefühlte Triebe 
und Bedürfnilfe, die in der Ordnung der Natur 
zu den fanftclten und wohlthätigften Empfindun­
gen leiten; aber gemifsbraucht — trimrige, oft 
fürchterliche Folgen , die keine Reue liebt, nach 
fich ziehen. Glücklich diejenigen , die durch die­
fen angenehnilten und gefährlichften Zeitraum, 

- unter der Führung weifer Auffeher, der kühlem 
Ueberlegung und Bedachtfamkeit des reifem Al­
ters zugeführt, werden. — Der Uebergang zu die­
fer neuen Lebensperiode des Jünglings und der 
Jungfrau wird durch die Lebensart und das Klima 
bald fchneller, bald langfamer herbeygeführt. 

'■ Ueberhaupt entwickelt lich der Mann langfamer
■ ąls das Weib; die Urfache ift, weil der Mann bey 
einem dichtem und llärkern Körper mehr Zeit zu 
feiner Vollkommenheit braucht, als das Weib , 
wozu auch noch moralifche Urlachen kommen,
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da der Mann durch Gefchicklichkeit, Stärke 
und Klugheit gewöhnlich die Stütze feiner Fa­
milie feyn, und dem Staate dienen mufs; Ei­
genfchaften, die zu erwerben mehr Zeit erfor­
dert wird, / . ' '

Das Alter,—Abnehmeii des Menfchen. —««• 
Tod.

Die letzte Periode des Lebens, das Alter, 
fämrt mit einer merklichen Abnahme der Kräfte 
an. Im hohem Alter werden alle Sinne ftumpf; 
daher der Greis weniger gegen die Sinnlichkeit 
zu kämpfen hat. Gedächtnifs und Einbildungs­
kraft wirken nur fchwach; dagegen ilt die Ver­
nunft oft bis zum letzten Augenblicke auffallend 
tbätig. Endlich fchlägt die Stunde, und der 
Menfch tritt vom Schauplatze des Lebens ab. 
Wohl ihm, wenn er feine Rolle gut gefpielt hat, 
und mit dein Beyfalle feines Gewilfens hinter dię 
Coüliße tritt.

Diefe Veränderung, die wichtiglte, Welche 
näc.hft der Geburt fich mit dem Menfchen zuträgt, 
ilt eben fo unvermeidlich als wohlthätig, und er­
folgt, nach der Einrichtung der Natur ohne alle 
fchmerzhafte Empfindung. Das thierifche Leben 
dauert nämlich fo lange, als die flüfligen Theile 
des Körpers fich in den feiten ungehindert bewe­
gen. Sobald diefe freye Bewegung gehemmt wird, 
io ftehet auch die ganze Mafchine Hill, und das 
Leben höret auf. Die freye Bewegung der fliiffi- 
gen Theile kann aber gehindert werden, theils 
dadurch, dafs die Kanäle, durch welche fie flie- 
fsen, lieh allmählig verengen, und zuletzt lieh 
gar verltopfen, theils indem die fluffigen lelbft 
zäher und dicker werden, Beydes ift der Fall im 
Alter. Gefchieht nun diefs , fo l'tirbt der Menfch 
fchnell und, ohne Schmerz. Sein Leben verlifcht

lufiir.it
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fanft und ruhig, gleich einer Lampe, deren Oel 
fich verzehrt hat,

§• 37,
Organifation des Menfchen zur Ver- 

riunftfähigkeit.
Der Menfch ift ein edlerer Organismus als 

das Thier; er ift zum Vernpnftgebrauche organi-« 
lirt. Diefs erhellet
, 1) aus dem Baue [eines Gehirns: diefes'ift bey 

keinem Thiere fo vollkommen ausgearbeitet, 
fo fein, fo verhältnjfsmäfsig fchwer, fo be­
weglich und gefchmeidig, fo reich an Fafcrn.

2) Aus der [chonern Lci"e und Proportion diefes 
Eingciveides. Dadurch wird es zum Organ 
geiftiger Empfindungen und einem fichern 
Archive der Gedanken.

3) Aus der aufrechten Stellung und dem aufrech­
ten Gange. Gienge der Menfch wie ein Thier 
geblickt, wäre fein Haupt in eben der ge*  
fräfsigen Richtung für Mund und Nafe ge­
formt; feine höhere Geisteskraft wäre kaum 
merklich. Die Unglücklichen, die unter die 
Thiere geriethen, geben bewertende Bey- 
fpielę für diefe Behauptung,

§• 38-
Die Temperamente des Menfchen.

Man fjjireibet dem Menfchen ein phyfifches 
Tiunperanient zu, und verliehet darunter die Be- 
fchaffenheit feiner feften und flüfiigen Theile, und 
das Verhältnifs, in welchem lie gegen einander 
flehen. Man hat verfchiedene Klaffen von Tem« 
peramenten gemacht; fechs nimmt man heut zu 
Tage an, nämlich:

i) Das cholerijche, welches mit vieler Stärke 
fehr viel Erregbarkeit und Empfindbarkeit
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verbindet, gröfse Nerven, liarke und ge*  
fpannte Muskelfafern, einfehweres, fchar- 

, fes, hitziges Blut hat, delfen fcharfe Theile die 
Fafern unaufhörlich reitzen, und lie fo zu 
öftern und fcharfen Zufanmienziehungen 
zwingen.

ä) Das Janguinifche, welches bey gleicher Stär­
ke eine gemäfsigtere Erregbarkeit und Em­
pfindlichkeit hat, vermögeftarker, aber we- 
nig gefpannter Fafern und eines nach gleich­
mäßigem Verhältniffegemilchten, gefunden, 
reichlich vorhandenen und ebenmäfsig durch 
den ganzen Leib fich verbreitenden Geblüts.

5) Das melancholifche, bey welchem gleichfalls 
Stärke lieh findet, und eine gemäfsigte, da- 
bey aber ungleich vertheilte, durch ungefun- 
deDifpofition hier erhöhte, dort, und befon- 
ders auch wegen der Iteifen Fafern, gefch^väch- 
te Erregbarkeit und Empfindlichkeit ange­
troffen wird. Dazu trägt auch noch bey ein 
zu dickes, mit vielenErdtheilen befchwertes, 
langfam fliefsendes Blut.

4) Das böotifche , bäurifche , plumpe , vier- 
fchrötige, welches Stärke ohne merkliche 
Erregbarkeit hat, und ein fchweres , unbe­
wegliches, zähes, dickes Blut belitzt.
Das hypochondrifche oder hyfterifche, wel­
ches zwar viel Erregbarkeit und Empfindlich­
keit hat, aber fchwaćh ift, vermöge allzit- 
zarter und wegen ihrer Feinheit leicht über­
spannter, aber dadurch delto mehr erfchlaff- 
ter Fafern, und zu Folge eines verhältnifs- 
mäfsig zu fcharfen und leichten Geblütes.

6) Das phlegmatifche, welches Schwäche und 
Erregfarokek beyfammen hat, nebft einem 
wäfsrigeri, langfamen , aber ungehindert in 
weichen fchwammigten Gefäfsen fliefsenden 
Blute.

Man darf nicht geradezu die Menfchen in die-
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fe feclis Fächer eintheilen ; denn in den verfchie- 
denen Subjekten ilt die Mifchung bald aus diefem, 
bald aus jenem Temperamente zufammengefetzt, 
und kaum wird lieh ein einziger Menfch auf dem 
Erdbod en befinden, in welchem eins von diefen 
fechs Temperamenten ganz rein und allein wäre. 
Selbft in einem und demfelben Menfchen giebt es 
nach Mafsgabe der Stufen des Alters hierin Ver­
änderungen. In der eilten Jugend ift man ge­
wöhnlich phlegmatifch , fanguinifch im Frühlinge 
des Lebens, cholerifch in den Jahren des Man- 
'nes, melancholifch im fpäten Alter; böotifch in 
dem Zeitpunkte, wo der Knabe Jüngling zu wer­
den beginnt, hypoćhondrifch, wo der Mann dem 
Greife lieh nähert; und allemal ilt ein Tempera» 
ment mit demjenigen verbunden, das ihm als 
Corrigens feiner Natur nach dienen kann. Hier­
aus entliehen die zufammengefetzten Tempera~ 
mente. Eins davon ilt immer das herrfchende, 
und man nennet es das herrfchende Temperament s 
minder auszeichnend ift das mit ihm verbundene, 
aber doch bemerkbar genug, und heilfet das mit- 
herrfchende.

Das phyßfche Temperament eines jeden Men­
fchen.hat Einllufs auf feinen Genüithscharakter, 
und verräth lieh durch Handlungen. Wir wer­
den von diefem Ęinfluffe im dritten Abfchnitte 
handeln,

§• 39-
Einllufs des Klima auf den menfchli- 

dien Körper. t
Unter jKlima verftehen wir die Wärme, die 

Halte, die Feuchtigkeit und. Trockenheit der Luft, 
Es ift auffallend, wie fehr diefe Luftbefchaffen- 
heiten den menfchlichen Körper modificiren, und 
durch den Körper ąuf das Gemüth einwirken. Das 
letztere wird'uns in der empirifdien Seelenlehre
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insbefondere befchäftigen; jetzt wollen wir bey 
dem Phyfifchen liehen bleiben.

1) Die Wärme, wenn fie mäfsig ift, ift eine 
erklärte Freundin des thierifchen Lebens; 
wird lie Ilitze, fo erfchlappet fie die feiten 
Theile, vermehret die Bewegung der fliiffi- 
gen und die Ausdünftung derfelben; daher 
baldige Ermüdung, Mattigkeit, Trägheit, 
merkliche Abnahme des Körpers.

2) Die Kälte, immäfsigen Grade, iltffärkend; 
im Harken Grade, mach t fie die weicheren Thei­
le feit, vermind ert die Bewegung der fluffigen, 
verurfacht Stockung derfelben; daher Hin-

- derung des Wachsthums, Un empfindlich - 
keit, Tod.

3) Die Feuchtigkeit entkräftet den Menfchen 
plötzlich und verurfacht in feinen fluffigen 
Theilen eine Langfamkeit, welche zu Stockun­
gen führet, und erfchlappet die feften ; daher 
die auffallende Müdigkeit bey feuchter Luft. 
Feuchtigkeit mit Trockenheit der Luft verbun­
den , macht fchwer und langfam; mit Wärme 
verbunden, fchlägt fie alle Kräfte ungemein 
nieder.

4) Eine trockene und nicht allzukalte Luft er­
wecket Munterkeit; eine trockene und heiffc 
Luft confumirt den Menfchen zufehends.

§. 40.» ’ , , . ' 
.Einllufs der Nahrung auf den menfch­

lichen Körper.
Hitzige Weine und andere geiftige Getränke, 

vieles fchwarzes, reitzendes Fleifch und häufige 
Spezereven machen wallende fcharfe Säfte und 
äufserlt empfindliche Nerven.

Nahrhaftes, fähiges Fleifch, dicke Getränke . 
benehmen den Nerven viel von ihrer Beweglich­



keit und Erregbarkeit, erzeugen nahrhaftes Blut, 
lind machen Hirn und Nerven gröber.

Leichte Speifen, vieles wcifles Fleifch, Itarke 
Bouillons, gewürzhafte Kräuter, viele fauerliche 
Baumfrüchte, hitzige doch leichte gewäfferte Wei­
ne, befördern die Beweglichkeit der Käfern, den 
Kreislauf des Blutes.

Warme Getränke, dickes, fchweres Bier, 
häufiger Käfe und überhaupt fette, öliche und 
fchwer verdauliche Speifen, machen trag, kalt, 
froftig.

Die animalifclie Kofi ilt leichter und bedarf 
keiner grofsen Bearbeitung: fchwerer find ZVge- 
tabilien; jene reizet mehr, nährt mehr als diefe.

Von dem Einflüße der Nahrung auf die Seele 
reden wir in der empirifchen Pfychologie.

§. 41.

Verfchiedenlieit der Menfchenfarben. — 
Urfacąen davon.

Man findet vornehmlich lieben Farben bey 
den Menfchen; fie find Nationalfarben, und zwar 
folgende:

1) Die weijfe Farbe, an den Canadiern, Cir- 
kafliern, Schweden, Norwegern, Polaken, 
Deutfchen, u. f. f.

2) Die gelbbraune Farbe, an den Oftiaken und 
Lappen.

5) Die Kupfer färbe oder rothbraune, an den 
Tibetanern, Bralilianern und ändern anieri- 
kanifchen Völkern.

4) Die Rofifarbe oder dunkelbraune, an den 
Ilindoftanern, Paraguayern, u. a. m.

5) Die Olivenfarbe, an den Grönländern, Es­
kimos , u. a. m. .

6) Die Rofifarbe mit kraufem Haar, an den 
Oberethiopierh.
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7) Die fchwarze mit wollichtem Haar, an den 

iudjicheh Afrikanern.
Die weijfe, fchwarze, braune und brauiirötli- 

liehe Farbe, oder die Kupferfarbe, find die ei­
gentlichen Hauptfarben; durch deren Vermi- 
fchung dann die übrigen entliehen; daher wir 
auch nur von diefen vieren einige Anmerkungen 
beyfiigen wollen.

Die weijfe ift die eigentliche Naturfarbe des 
Menfchen; denn alle übrigen werden erft durch 
die Wirkung der Sonne, der Luftfäure, des Hüt­
tenrauchs und andere äufsere Urfachen erzeugt. 
Auch erfcheinet der Menfch in diefer Farbe felbft 
in Afrika wie in Europa auf der Welt. — Die 
weijfe Farbe nimmt**  in verfchiedenen Graden und 
Nüanzen ab, je nachdem die Völker in Ländern 
wohnen, worin die Sonnenhitze ftärker ift und 
länger währt, und je nachdem man fich deffelben 
ausfetzet oder nicht, mit Kleidern bedeckt oder 
nicht bedeckt, u. f. f.

Die fchwarze Farbe hat Gelegenheit zu man­
chen Meinungen und Unterfuchungen gegeben, 
Einen Hauptgrund derfelben findet man in den 
Wirkungen der Sonnenhitze-

Die braune Farbe entftehet theils aus derVer- 
mifchung der Weiften mit den Schwarzen, theils 
ift fie eine Folge der Himmelsgegend, Nafirungs- 
und Lebensart.

Die Kupferfarbe hat ihren Grund in einer 
Lebensart, wobey man die meifte Zeit Wind und, 
Wetter ausgefetzt ift.
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Dritter Abfchnitt. >
Ei.npirijęhe PJy ekologie

4

§• 42.

Begriff diefer Lehre.
Dief empirifche Pfyekologie ift ein Syftem von 

JCrfahrüngskenntnilfen die menfchliche Seele be­
treffend, daher He mich ErJ'alirungs-Seelenlehre 
heifst.

, §• 43«
Empirifcher Begriff von der Seele und 

Beweis für das Dafeyn derfelben.
Ich bin mir meiner felbft bewufst; ich unter- 

fcheide mein Ich von meinem Leibe, und von 
den Dingen aufser mir; iqh habe von ihnen Vor­
ftellungen; ich beziehe diefe Vorftellungen auf 
die Dinge, ich begehre und verabfeheue, will 
nnd will nicht gemäfs diefen Vorftellungen; ich 
befchaue mich felbft, meine inneren Veränderun­
gen, meine inneren Zuftande. Alles diefs ift That- 
fache, Wirkung. Jede Wirkung hat ihre Urfache. 
Die Urfache diefer Thatfachen , diefer Wirkungen, 
ift mein Ich, mein Ich ilt Seele; immer Eins und 
daftelbe Ich bey allem Wechfel; alfo eine Sub­
ftanz, real exiftirende Subftanz, reale Urfache, 
Subjekt genannter Modifikationen, Wirkungen, 
die es felbftthätig, nur unter der Bedingung der 
Dinge, hervorbringt.
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v §• 44-
Empirifche Gründe für die immaterielle 

Subftanzialität der Seele.
Für die immaterielle Subftanzialität der Seele 

führen wir folgende empirifche Gründe an:
1) Die Wirkungen der Seele find Vorftellungen 

mit Bewufstfeyn und Willehsäufserungen. 
Vorftellungen, Bewufstfeyn und JVillens- 
äufserungen aber lind keine Bewegungen au 
lieh , und doch miifsten fie Bewegungen feyn, 
wenn die Seäle materiell feyn, oder der Kör­
per oder die Organifation diefe Wirkungen 
hervorbringen follte.

2) Seele und Leib find in ihren Veränderungen, 
Züftänden und Eigen fch aften wefentlich von 
einander unterfchieden; fie find alfo nicht 
einerley, fondern verschiedene Wefen. Die 
Veränderungen der Seele find Gewahr- 
nehnmng, Vergleichung, Entfchlufs: die 
Veränderungen des Leibes verfchiedene Be­
wegungen, ,'z. B. des Hirns, des Magens, 
der Lunge, der Gedärme, des Blutes. Die 
Eigenfchaften der Seele find: Verband, Ur­
teilskraft, Vernunft, Wille, Neigungen, 
Triebe; die Eigenfchciften des Leibes: Aus­
dehnung, Undurchdringlichkeit, Organifa­
tion. Die Zuftande der Seele find : Freude, 
Traurigkeit, Furcht, Verdrufs, Zufrieden­
heit u. f. w.; die Zuftande des Leibes: Zu­
nehmen , Gefundheit, Krankheit, Abneh­
men , Tod.

§. 45-
Einwürfe und Beantwortung.

Dagegen wendet nun der Materialft ein :
n) Es ift wahr, man findet keine Aehnlichkeit 

in den Wirkungen einer Seele und jenen der
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Materie; hier ift alles Bewegung, dort fchei- 
net keine zu feyn. Ab«r diefs könnte viel­
leicht nurbeweifen, dafs eine andere feinere 
Art von Materie, eine feinere Órganifation 
das feelifchc Wefen aüsrnache, dem zufolge 
dann Vorftellungen und Bewufstfeyn wohl 
auch Bewegungen feyn könnten, jedoch nur 
nicht grobmaterielle Bewegungen.

Antwort. Auch die feinfteMaterie wäre immer 
Materie, und ihre feinften Bewegungen doch 
immer Bewegungen; nun aber kann auch die 
feinfte Bewegung doch nieBewufstfeyn feyn} 
denn es läfst lieh keine Bewegung als abfo­
lute Einheit denken; in jeder ift Mehrheit 
der Theile , in jeder Relation auf ein anderes 
Bewegliches; das Bewufstfeyn jedoch ift ab­
folut eins; ich bin mir bewufst, und zwar 
als einer Einheit, die ihre Verhältnifte zu 
keinem gegebenen Raume verändert, in der 
nicht mehrere Einheiten, Theile, lieh be­
wufst find, die lieh keiner Grölse, keiner 
Ausdehnung, keiner Figur, keines von ihr 
eingenommenen Raumes bewufst ift. Alfo 
können Vorftellungen und Bewufstfeyn nicht 
als Bewegungen auch der feinften Materie 
angefehen werden.

6) Es kalin Modifikationen der Materie geben , 
die wir uns nicht vorzuftcllen wiflen, und 
folche unbekannte Modifikationen könnten 
Wohl die Vorftellungen, die Gedanken, das 
Bewufstfeyn feyn?

Antwort. Zugelalfen, dafs es Modifikationen 
der Materie geben könne, die wir uns nicht 
vorzuftellen willen; fo ift doch das Bewufst­
feyn niemals eine Modifikation der Materie; 
denn wäre es diefes, fo jniifte fich die Mate­
rie, die zum Bewufstfeyn nwdificirt würde , 
auch ihrer felbft als Materie, als eines Zu- 
fammengeletzten, bewufst werden; lie müfs-
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te lieh lelbft als folches befcliauen , erkennen, 
und doch findet fich fo was im Selbltbewufst-, 
feyn nicht; unfer Ich ift lieh feiner als eines 
Etwas bewufst, das einfach, das eine ein­
fache Urfache feines Bewufstfeyns ift. Füh­
let lieh das Ich als einfach, fo müfste es lieh 
auch als Materie fühlen , wäre es eine zum 
Bewufstfeyn modificirte Materie.

c) . Man empfindet im ganzen Körper; ^lfo mufs 
das Vermögen zu empfinden im ganzen Kör­
per feyn, folglich auch das Subjekt, dein 
diefes Vermögen zukommt. Diefes Subjekt 
ift die Seele. Alfo ift die Seele im ganzen 
Körper ausgebreitet, anima in toto corpore 
tota. Was aber ausgebreitet ift, ift Materie; 
alfo mufs die Seele fdaterie feyn.

Antwort. Es ift falfch, dafs wir irrt ganzen 
Körper empfinden; auch nicht in einem Thei­
le delfelben ift Empfindung; empfindlich ift 
wohl der Körper überall, wo Nerven lind; 
aber Empfindlichkeit (fenlibilitas) ift nicht 
Empfindung (fenfatio). Empfindlichkeit ift 
das Vermögen der .Nerven, Eindrücke anzu­
nehmen, und auf lolche zurückzuwirken; 
Empfindung hingegen die Wahrnehmung, 
dafs ein Eindruck auf den Nerven gefchehen 
ift, gefchieht; und diefe Wahrnehmung, die­
fes Bewufstfeyn hat feinen Sitz nicht dort, 
wo der Eindruck gefchehen, fondern in der 
Seele , die im Hirne ihre Kräfte aufser t.. Nur 
hier find wir uns der mit uns vorgehenden 
Veränderungen bewufst, nur hier empfin­
den wir.

d) Die geiftige Subftanz, Seele, wirket auf den 
Körper, und der Körper auf Ile, alfo das 
Geiftige auf das Materielle, und fo auch 
umgekehrt. Wie kann aber etwas Geifti- 
ges auf Materie wirken, da es diefe nicht 
berühren kann, wie Materie auf etwas Gei-



+33454
ftiges, da auch diefes nicht'berührt werden 
bann ?

Antwort. Es ift nicht nothwendig, dafs jede 
Wirkung einer Subftanz auf eine andere'durch 
Berührung gefchehe, nicht nothwendig, dafs 
es eine phyfifche Einwirkung fey, wie wir 
§. 63. gewiefen haben.

e) Ift die Seele einfach, fo kann fie keinen ma­
teriellen Veränderungen unterworfen feyn;

/ die Veränderung der Materie kann keinen 
Einflufs auf fie haben. Nun aber lehret die 
Erfahrung unwiderfprechlich, dafs die ein­
fache und geiftig feyn follende Seele von ih­
rem Körper, und mithin von der Materie 
ganz abhängig fey, dafs ein kranker Körper 
auch die Seele krank mache, dafs Getränke 
und Speifen eben fo die Seele ftärken und 
niederfchlagen, als fie den Leib regfam oder 
fchwerfällig machen, dafs Narkotika den 
Zufiand unfers Geiftes fichtbar ändern, dafs 
unfer Ich dem Einflüße des Klima, der äu­
fseren materiellen Umftände, dem phyfifchen 

' Temperamente u. f. w. unterthan fey. Alles 
diefs könnte nun nicht gefchehen, wenn die 
Seele einfach wäre, alfo mufs fie etwas Ma­
terielles feyn.

Antwort. Die Seele, fo lange fie im Körper 
wirkt, mufs lich des Körpers als eines Werk­
zeuges bedienen , um in und auf Materie zu 
wirken, und auch von ihr Wirkungen auf­
zunehmen. ,lft nun das Werkzeug im guten 
Zufiande, fo kann auch die Seele ungehin­
dert thätig feyn, nicht aber, wenn das W erk- 
zeug nicht gut beßellt ift.

4-d*
♦

Die Kräfte der Seele. - 
derfelben.

Eintheilung

Wir haben alfo eine vom Körper Und der Or­
ganifation deflelben verfchiedene Subfianz in uns 
welche Seele, heifst, ein real exiftirendes Ich, ein 
Noumenon— Ich. ■— In der empirifchen Pfyeko­
logie ift es uns darum Zu thun, diefes Noumenon 
aus feinen Wirkungen kennen zu lernen, und 
aus diefen auf die Kräfte deflelben zu fchliefsen.

Da diefes Noumenon eine Subfianz ilt, 1UUJ 
Wir (gemäfs §. 21.) bey jeder Subfianz nur Eine 
Grundkraft annehmen, fo mülfen wir auch in der 
Seele nur eine Grund*  oder Stammkraft gelten 
laflen, und alle übrigen Kräfte derfelben als ab­
geleitet aus diefer anfeheh.

Wir betrachten daher die Seele gleichfam als 
einen Stamm, der eine Grundkraft hat, Welche 
mehrere Aelte und Zweige treibt, nämlich Haupt*  
kräfte und Nebenkräfte.

Wir Unterfcheiden mithin in der Seele
1) Eine Grund*  oder Wefenskraft; — Be­

rn uf st feyn.
2) Hauptkräfte: Sinnlichkeit und Denk*  

k r aft.
3) Nebenkräfte t d. i. folche, die aus der Ver­

bindung der Grundkraft und der Hauptkräfte 
und ihrer verfchiedenen Anwendung ent-' 
fpringen.

Alle diefe Kräfte ftelien Wir im folgenden 
Schema dar.

Ljirbtgr. J. fhil. II. B.1
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Schema der Seelenkräfte, und der da­
durch bewirkten Seelenveränderun­
gen und Zuftände. •

• ■ I. ,

Gr undkr a ft:
<’ i

Bewufstfeyn.

II.
Abgeleitete li r i'ifte i

Haupt- und Nckenk^dJ'te.

' ' A. ■ ; .
Ifauplkräjl^ (; .

1) Sinnlichkeit; hich'er gehörend '
а) Empfindung;
б) Gedächtnifs;

■ c) Einbildungskraft uhd Phantafie, leidend 
genommen. — Träume;

d) Vernunftähnliches Vermögen;
e) Erwartung ähnlicher Fälle;
f) Ahndung; .

' g) Begehren und Vcrabfcheüen;
h) Affekte und Leidcnfchaften.

' o) Denkkraft;. hieher gehören: ■ h
a} Verftand;
Z>) Urtheilskraft;
c) Vernunft;
d) Wille.

V

B.
INebenkräfte i

a) Erinnerung und Befinnung; ,
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i) Imagination und Phantafie; aktiv ge­

nommen.
r) Aufmerkfamkeit, Abftraktion und Fte- 

flexion;
d) Witz, Scharffinn und Gefchmack;
e) Vernünftige Vermuthung.
/) Ideehäffociation;
g) Bezeichnurigsvernyigen;—< Sprache.'

§• 48- ; '•
V on der Gründkraft der Seele, — deni 

Bewufstfeyn.
Das Bewufstfeyn mufs man nothwendig als 

die Grund- oder Wefenskraft der Seele anfehen; 
denn alle? Wirkungen; Veränderungen und Zu­
hände diefer Subftariz laflen lieh ganz ungezwun­
gen daraus herleiten, alle lind darauf gegründet 
bey allem findet es lieh als treuer Gefährte; näm­
lich :

1) Wir willen nur dann , dafs eine Veränderung 
mit uns vorgeht, wehn wir uns derfelben 
bewufst find.

2) Alle und jede Wirkungen der Seele find 
nichts anders, als verfchiederie Aeufserungen 
des Bewulstfeyns.

3) Es giebt keine höhere Kraft in der Seele, aus 
der das Bewufstfeyn abgeleitet werden könnte.’

4) Ohne das Bewufstfeyn wäre die Seele blofs 
ein mit gewißen Anlagen begabtes, dabey 
aber ein ganz unthäliges Wefen.

Das Bewufstfeyn ift aus zwey Häuptideen zu- 
fammengefetzt, nämlich aus der Idee von uns 
Jetift, ■vonuiijerin Ick , und aus der Idee von dem 
Gegenftande, der vorgeftellt wird.

In dem Bewujstfeyn unfers Ichs beftehet die 
PerfÖrtlichkeit, Dafs lieh das Ich, Seele, von dem 
Objekte unterfcheidet, lieh ihrer felblt bewufst 
ift, das macht uns zur Perfon.

E e 2
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Man kann das Bewufstfeyn doppelt betrach­

ten , nämlich:
a) alsBewufstfeyndesGegenftand.es, objektives 

Bewufstfeyn, und
b~) als Bewufstfeyn des Ich, fubjektives Bewufst­

feyn, Selbftbewufstfeyn, Ichheitsgefühl, Per- 
fönlichkeits-Pieflexion.

Bey der erften Art ilt der erfte und niedrigfte 
Grad, 5wenn man blofs weifs, dafs eine Modifi­
kation mit uns vorgeht, ohne diefe Modifikation 
übrigens zu kennen. Diefs gefchieht beym Er­
wachen, bey Anwandlung einer Ohnmacht, wenn 
man weit entfernte Gegenftände lieht, wenn all­
zuviele Ideen auf einmal rege werden. Der zwey- 
te Grad : wenn man weifs, welche Modifikation 
jetzt da ift, z. B. dafs man diefen oder jenenMen­
fchen lieh vorltellt.

Bey der andern Art ift der erfte und niedrigfle 
Grad der, wenn man blofs weifs, dafs man exi- 
ftirt, ohne zu wifien, wie, wo und wann. Diefs 
ift der Fall bey Annäherung des Schlafes, bey ei­
ner grofsen Ermüdung. Der zweyte Grad: wenn 
man weifs, in welchem Zuftände man lieh be­
findet.

Das Bewufstfeyn verfchwindet im tiefen 
Schlafe, in einer ftarken Ohnmacht, in einigen 

, Krankheiten, z. B. in der phyfifchen Extafe, bey 
allzugrofsen konvullivifchen Schmerzen, beym 
tiefen Nachdenken.

Wenn das Bewufstfeyn unfers Ich vollftändig 
ift, wenn wir uns unferer ganzen Exiftenz be- 
wufst lind, fo heifst es Befonnenlicit, und ift die 
Quelle alles Schicklichen, und die Grundlage für 
Geiftesgegenwart. Daher es auch eine für alle 
Gefchäfte des Lebens wichtige Sache ift, dafs man 
fich angewöhne, demBewufstfeyn immer alle nur 
mögliche Vollftändigkeit zu geben.

Mangel der Befonnenheit ift Zerftreuung. Si*  
heifst Blödigkeit, wenn wir die wirklichen Kräfte
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und die Würde unfers Ich aus der Acht lallen; Frech­
heit oder Unbefonnenlieit, wenn wir uns unferer 
Einfchränkungen und der Schwäche unferer Kräfte 
nicht genugfatn bewufst lind.

Die Erfahrung lehret uns gewilfe Gefetze 
kennen, nach denen lieh die Stärke und Schwäche 
des Bewufstfeyns richtet; es lind folgende:

1) Je mehr das Bewufstfeyn auf einen einzigen 
Gegenftand gerichtet ift, defto weniger gehet 
es auf alle übrigen; weil die Seele, gewöhn­
licher Weife , viele Dinge nicht zugleich mit 
bleichem. Grade des Bewufstfeyns faden kann.

2) Je ftärker es auf mehrere zugleich gerichtet 
ift, defto weniger ift es auf einzelne unter 
ihnen gewendet; z. B. je deutlicher wir ein 
ganzes Gebäude auf einmal fehen, defto dunk­
ler fehen wir feine einzelnen Theile.
Je munterer-der Körper ift, defto deutlicher 
kann das Beiyufstfeyn werden; denn da find 
die Werkzeuge der Seele im guten Zuftände.

4) Je hervorltechender eine mit uns vorgehen­
de Modifikation ilt, delto leichter und ftär­
ker erreget fie das Bewufstfeyn.

5) Je mehr die Bewegungen unferer Sinne, oder 
die Thätigkeit der Seelenkräfte mit Vergnü­
gen oder Schmerz verbunden lind, defto mehr 
werden wir uns unfers Dafeyns bewufst.

6) Je mehr der Menfch bey zunehmender Kul­
tur die Empfindlichkeit der Nerven erhöhet, 
je öfter und belfer er feine Kräfte anfpannt; 
defto feltener verfällt er in gänzliche Berau­
bung des Bewufstfeyn^,

49«
Sinnlichkeit. —- Begriff derfelben.
Unter Sinnlichkeit verliehen wir die Fähig­

keit von Gegenftänden auf eine gewilfe Weife alh- 
cirt zu werden, und gernäls diefer fich zu verhalten.

alsBewufstfeyndesGegenftand.es
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A. N

Tmpßndinig, _ Theorie des äufsern 
und Innern Sinnes, — Materielle. 
Ideen. — Sitz der Seele.

Die Wahrnehmung oder Vorftellung des Affi-j 
cirtwerdens ih der Seele heifst Em.pfind.ung.

Durch die Empfindung erhält die Seele thcils 
Nachrißit von Gegenftänden aufser ihf , dheils von 
Gegen ftänden, die in ihr felbft liegen. In erftc- 
rer Ilinficht empfindet fie. durch den äufsern, 
in letzterer durch denjnnern Sinn.

Der äufser.e Sinn ift die Fähigkeit der 
nienfchlichen Seele, äufsere gegenwärtige Gegen- 
ftände, niittelft dem Eindrücke und Veränderun­
gen, die lie auf die bereits bekannten Organe des 
äufsern Menfchen machen, wafirzunehmen. Die' 
Produkte diefes Sinnes heiffen äußere. Empfin­
dungen, oder Anfchauungen ; ihnen correfpon- 
diren Gegenltände aufser der Seele, .und lie führen 
nothwendig die Vorftellung des Raumes mit lieh.

Die Anfchauungen flammen urfpriinglich von 
der Bewegung der Orgnnenjinne — die man auch, 
die gröbere Organi Jablon nennet — her, und lind 
ohne diefclbe nicht möglich, obgleich die Vorftel­
lung, die der Seele dabey mitgetheilt wird, ihren 
nächlien Grund in $en Nervenanfängen im Ge­
hirne— in der feinem Organifation — hat.

Wir kennen viererley Arten, wie äufsere 
Empfindungen oder Anfchauungen in der Seele, 
yeranlallet werden:

a) Durch alle die Dinge aufser uns, die einen 
Eindruck auf die Empfindungsnerven; ma­
chen, in diefen odór jenen' Organeiilinn 
wirk en.

Ł) Durch die gröberen Theile des Körpers, in­
dem fie die Nerven drücken oder verletzen» 
z. B. Gefchwüllle, Verhärtungen.

439
<) Durch die feinere Organifation oder dieNer- , 

venanfängo, wenn dieselben durch ein er­
hitztes, nach dem Kopfe fteigendes Blut, 
ftarke Getränke u. dgl. in Bewegung gefetzt 
werden.

W) Durch die Kraft der Seele felbft, wenn fie 
vermittelt der Bewegungsnerven ein Glied 
bewegt oder ein Blutgefäfs zufammenzieht, 
und alsdenn die Veränderungen in diefen. 
Theilen durch die EmpfindungsneiVen wie­
der gewahr wird.

Aeufsere Empfindungen entftehen nur unter 
> gewiffen Bedingungen in der Seele, die lich theil» 

aufser,' theils in uns befinden.
Die äußerlichen find:

a) Gegenwart des Gegenftandes;
b) Ein wirkung diefes Gegenftandes auf die 

I^erven;
c) Aufnahme des Eindrucks und Fortpflan­

zung deffelben bis in das Hirn.
Die inneren find:

a) die Nervenanfänge oder feine Organi- 
‘ fation; \
ty Veränderung derfelben, die eine Zeit- 

lang anhält, dauert.
Der innere Sinn ift das Vermögen der 

Seele von dem, was in ihr lelblt vorgeht, unmit­
telbar afllcirt zu werden, und fo ihre eigenen 
Veränderungen, Operationen und Zufiände wahr­
zunehmen. —

Die Produkte diefes Sinnes heiffen innere 
Empfindungen, oder Befchauungen ; ihnen cor- 
refpondiren Gegenftände in der Seele, und fie 
führen nothwendig die Vorftellung der Zeit mit 
fich.

Durch den innern Sinn empfindet die Seele
«) ihr perfönliches Dafeyn, ihren Unterfchied 

vom Körper, ihre Subftanzialität. — Alan 
nennet diefe Empfindung das Sclbjlgefühli
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ty das äfihetifch Schöne; fie urtheilet nämlich 

oft richtig und fchnell ohne klares Bewufst­
feyn der Gründe über Schönheit in Natur- 
und Kunftwerken. — Man nennet diefe Em­
pfindung das Schönheitsgefühl;

c) empfindet die Seele durch diefen Sinn nicht 
feltep, was Hecht oder Unrecht ift, das fitt- 
lich Gute und Boje, ohne dafs dabey erlt die 
Gründe entwickelt werden. — Man nennet 
dieft Empfindung das moralifche Gefühl;

d) endlich fühlet die Seele durch diefen Sinn 
auch das Wahre und Falfche oft ganz rich­
tig, ohne fich die Gründe angeben zu kön­
nen. Diefe Empfindung heilst das Wahr­
heitsgefühl.

Diefe vier innern Gefühle fetzen fchön eine ge­
wiße Bildung des Verltandes voraus, daher lie 
auch da faft gar nicht gefunden werden, wo Roh­
heit zu Haufeilt, bey barbarifchen, rüden, ver­
wilderten Menfchen. —- Sie für angebohren zu 
halten, dazu hat man auch nicht den geringften 
Grund.

Die Empfindungen des äufsern und innern 
Sinnes drücken nur Paffivität, ein Leiden aus.

Wenn die Seele in den Zuftand einer äufsern 
Empfindung verfetzt werden foll, fo ilt es nicht 
genug, dafs der ^Eindruck nach dem Hirne ge­
bracht werde, er mufs auch, wie wir fchon erin­
nerten , die feine Organifation, die Nervenan­
fänge, afficiren , eine andaurendeVeränderungin 
denfelben hervorbringen, d. i., er mufs zu einer 
fęgenannten materiellen Idee werden.

Wir verftehen aber unter einer materiellen 
Idee, — die Benennung ift freylich nicht die 
fchicklichfte, — nichts anders , als eine folche 
Modifikation der urfpriinglichen Nerven oder 
Nervenahfänge, alfo eine folche Bewegung der­
felben, wenn fie darein gevathen, die der Natur 
des in fie gemachten Eindrucks 'entfpricht, und
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gleichfam den Gegenftand kopirt, damit die Seele 
was Anfchauliches vor fich habe, indem der Ge­
genftand felbft zur Seele nicht kommt, fie nicht 

ifelbft in ihrem Wohnfitze afficirt, den man ihr in 
dem Urfprungsorte der Nerven, im Marke des 
Hirns anweift, als bis wohin jeder Nerve mittelft 
der ihn durchftrömenden Lebenskraft, die von 
aufsen empfangenen Eindrücke überbringt, wel­
che Eindrücke denn die Fibern des Hiyimarkes 

. auf die fchon erwähnte Art modificiren , und der
Seele anfchaulich machen. Sie nimmt fie wahr, 
und hat Vorltellungen; und wirket gleichfalls 
auch auf die gedachten Fibern, wenn lie aus ei­
gener Kraft Vorltellungen erzeugt, oder Bewe­
gungen irgend eines Theils im Körper hervor­
bringen will. Jede Markfiber ift gleichfam als ei­
ne Art von Clavis oder Hammer anzul’ehen, um 
einen Ton zu erzeugen. Es mögen nun diefe 
Claves von den Gegenltänden durch ihren Ein­
druck in die NerVen berührt werden, oder ihre 
Bewegung durch die Kraft der Seele erhalten, lo 
ift doch das Spiel daflelbe, nur in der Dauer Und 
in dem Grade der Stärke liegt ein Unterfchied. 

, Gewöhnlicher Weife ilt der Eindruck von den
Gegenftändcn weit dauerhafter und lebhafter, als 
der von der Bewegkraft der Seele verurfachte; 
doch find zuweilen die Eindrücke von der Seele 
in die Fibern des Markes äufserft ftark; z. B. in 
gewilfen Träumen, Krankheiten u. f. w.

Diefer Theorie zufolge ift alfo wirklich an 
jeder Idee etwas Materielles, oder richtiger, jede 
Idee ift mit etwas Materiellen im Hirne verbun­
den. Begreiflicher ift allerdings diefe Hypothefe, 
als jene des grofsen Hallers; der das Materielle 
der Ideen in wirkliche Spuren oder Fufsltapfen 
von den Dingen gefetzt hat, die in dem Hirne 
aufbehalten würden, und nicht der Seele, fon­
dern dem Körper felbli, nämlich dem Hirne, mit 
unglaublich kleinen Merkzeichen, und in unęnd-
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licher Anzahl eingedrückt feyen. Wenn man die 
Gröfse des Hirnmarks, die unendliche Menge von 
Ideen, und die Frage erwäget, worin ,wohl diefe 
Zeichen beftehen, und wie lie in dem Marke er­
halten werden follen , fo yrgiebt lieh bald die 
Unwahrfcheinlichkeit diefer Hypothefe.

B.
* G e d ä c h b n i f s.

Das Gedächtnifs betrachten, wir aus einem 
doppelten Gefichtspunkte, einmal als mechcini- 
fches, phyfifches Gedächtnifs, und dann als Erin­
nerung. Das mechanifche Gedächtnifs gehört zur 
Sinnlichkeit, daher es auch d£r Gegenftand nufe­
rer gegenwärtigen Ünterfuchung ift. M ir erkla- 
ren es in diefer Hinlicht als: *

Die Fähigkeit gewilfer Hirnfibern, die Ein­
drücke, welche durch die, gröberen Nerven, 
die Organfinne , in das Hirn fortgepflanzt, 
und dafclbft materielle Ideen wurden, aufzu­
nehmen, aufzubewabren und fie, bey hin­
zukommender Urfache, der Seele wieder vor- 
liellig zu machen.

Dafs diefe Fähigkeit wirklich den Fibern des Hirns 
zukomme, beweifen folgende Erfahrungen:

i) Boerliave erzählt, dafs ein fpanifcher Trajö- 
dienfehreiber, als er in eine hitzige Krank­
heit verfallen, das Gedächtnifs gänzlich ver­
lorenhabe, fo , dafs er auch die Buchfiaben 
nicht mehr kannte, und als er genefen, wie­
der alles von vorne an lernen mufste.

g) Ein Mahn Von 55 Jahren verlor durch Krank­
heit fein. Gedächtnifs dergeftalt, dafs er die 
Nahmen der bekannteren Dinge und Perlo- 
nen nicht mehr zu nenn'en wufste; und fo x 

11 mehrere Andere.
5) Pabft Clemens VI. hatte ein fo vortreffliches 

Gedächtnifs, dafs er von allem, was er geler
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fen, nichts habe vergeffen können. Man hat 
yrahrgenommen, dafs diefes aufserordent- 
liche Talent fich nach einer Kopfwunde ein­
fand.

Dafs aber das Gedächtnifs nur gewiffen Fibern 
des Hirns eigen fey, erhellet daraus: weil, wenn 
es im ganzen Hirn verbreitet wäre , es nicht un­
verletzt bleiben könnte, wenn ein Theil des Hirns 
Verloren gehet. Nun weifs man aber , ,^lafs ganze 
Stücke Hirns fchon öfter herausgenommen wor­
den lind, ohne dafs der Patient auch nur den ^e- 
l’inglten Nachtheil in» Anfehung feines Gedächt- 
•nifles erfahren hatte.

Alfo nur ein befonderer Theil des Hirns ift 
für das Gedächtnifs bellimmt, bey dellen Ver­
letzung oder Verlufte auch daffelbe nothwendig 
geschwächt oder gänzlich verfch winden mufs. In 
den angeführten Beyfpielcn blieb zufälliger Weife 
diefer Theil imnu> unbefchädigt, daher auch das 
Gedächtnifs nichts gelitten.

Aber welcher Hirntheil ift der Sitz deffelben?
Ich glaube das Hirnmark; denn fo oft noch' 

diefes Schaden litt, litt auch das Gedächtnifs, und 
jedes andere Seelenvermögen.

AVenn das Gedächtnifs vollkommen heiffen 
foll, mufs es ein fähiges, ein getreues , eilfertiges 
und ein wohl geordnetes Gedächtnifs feyn.

Die Fähigkeit des Gedächtniffes beliebet in 
der leichten Aufnahme vieler Eindrücke ;

die Treuheit in langer Aufbehaltung und Er­
haltung der Eindrücke;

die Fertigkeit in der Leichtigkeit, diefe Ein­
drücke wieder zu reproduciren, und

die . Ordnung in gehöriger Aufeinanderfolge 
des reproducirten Vorraths.

Dem Gedächtniffe diefe Vollkommenheit der 
Ausbildung, wenn fonft kein Naturfehler obwal­
tet, zu geben, hängt von uns ab- Man apperci- 
pire nur die Eindrücke genau, man erneuere oft



z

444
die dadurch entftandenen Vorfieilungen, man ver­
kette fie unter einander und gehe dabey allental 
zweckmässig zu, Werke.

Wo ein Schwaches GedächtniSs ift, da find 
auch die übrigen Seelenkräfte Schwach. — Vom 
Gedächtnifle noch mehr bey der Erinnerung.

C.

Die Einbildungskraft oder Imagination hängt 
vom Gedächtnifle ab, und in fo fern dabey der 
Wille nicht thätig ift, nicht die Denkkraft mit­
wirkt und fie regulirt, heifst fie die pafflve oder 
reproducirende Schlechtweg, und gehört zur Sinn­
lichkeit. Wird fie hingegen von der Denkkraft 
regulirt, ift fie willkührlich, fo nennen wir fie 
die aktive oder producirende, und dann ift fie 
mehr als Sinnlichkeit, eine gemifchte Seelenkraft. 
In beyden Hinfichten können wir fie aber doch 
alfo definiren:

Sie ift das Vermögen des Menfchen ehemals 
empfundene finnliche Eindrücke oder Gegen­
stände in verschiedenen Combinationen und 
Graden der Lebhaftigkeit fich wieder vorzu- 
ftellen, wenn fie auch dermal wirklich nicht 
die Sinnesorgane afficiren,

Sie i^nterfcheidet fich vom Gedächtnifle, indem 
lie die Eindrücke nach eigenen Gefetzen (pdnet 
und verbindet, da das GedächtniSs die Eindrücke 
blofs aufnimmt, auf bewahrt und her giebt.

Sie unterscheidet fich von der Empfindung, 
indem fie der Gegenwart des Gegenfiandes nicht 
bedarf, den die Empfindung Schlechterdings ge­
genwärtig haben mufs. — Die Empfindung ift 
ferner immer ein Leiden, die Imagination kanij. 
auch ein Wirken feyn, wie z. B. die aktive Ima­
gination ilt, — Die Empfindung kann ohne Ein-
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bildungskraft exifiiren, diefe aber fetzet jene 
voraus.

Sie unterscheidet fich von der Erinnerung und 
Bejinnung ; indem diefe bey erneuerten Empfin­
dungen und Ideen darauf fehen, ob fie fchon ein­
mal da gewefen find, welches die Imagination 
nicht thut. Sodann beschäftiget fie fich blofs mit 
Empfindungen, die Erinnerung und Befinnung 
hingegen mit allen und jeden Vorfiellupgen.

Die Einbildungskraft bekommt den Nahmen 
Phantafie, Diclitungsvern lögen, wenn fie Mutter 
von Erdichtungen, Schöpferin neuer Welten in 
der Idee wird. Da ordnet fie auf Befehl der den­
kenden Seele, und wird dadurch geadelt, gehet 
über das Mechanifche hinaus. Die Einbildungs­
kraft, als Solche, bleibt der Natur des Empfun­
denen, feiner natürlichen Ordnung und Verbin­
dung treu.

Die Gefetze, nach welchen die producirende 
oder aktive, und die reproducirende oder paflive 
Imagination fich richtet, find:

n) Die Vorftellungen des Geficlits, des Gehörs 
und des Gefühls, dann die neueften, klär- 
fien und geläufigsten Vorftellungen oder Em­
pfindungen , find vor andern fehr gefchickt, 
leicht und lebhaft reproducirt zu werden.

i) Weil Einbildungen Bilder vergangener Em­
pfindungen find, — auf diefe erfirecket fich 
die Imagination nur allein, — fo richtet fich 
ihre Stärke und Lebhaftigkeit nach jener die­
fer Empfindungen.

c) In der Regel ift jede Einbildung Schwächer 
als die Empfindung felblt; indeflen geSchieht 
es doch zuweilen, dafs die Einbildungen den 
Empfindungen an Stärke gleich kommen, 
entweder in Träumen oder auch im wachen­
den Zultande , und dann nennet man der­
gleichen Einbildungen Illujiönen, Blendun­
gen ; hieher gehören di« Wifionen.



d) Empfindungen fchwächeh die Einbildungen ; 
daher das geringe Bewufstfeyn unferer Ein­
bildungen ini wachenden ZÜftande, aufser 
wir merken abfichllich darauf, und abfträhi- 
ren von der Empfindung.

Die Einbildungskraft ift vollkommen;
1) wenn fie regbar ift, lieh leicht und żu rech­

ter Zeit in Thätigkeit fetzen läfst. -
2) Wei^i fie dauerhaft und fruchtbar ift.
3) Wenn fie regelmäfsig ift; d. h. innerhalb der 

Schranken des Natürlichen und Wahrfcheiń- 
lichen bleibt. •.

Diefe Vollkommenheiten lallen fich ihr geben
a) durch logifches Denken ;

- ö) durch Anltrengung und Schärfung des Beob- 
aęhtungsgeifteś;

c) durch Uebung in Ausmahlung- der Empfin­
dungen;

d) durch wohlgeordnete und gut gewählte 
Lektüre.

Der Nutzen der Einbildungskraft ift vom wei- 
ten~*Ümfange.  Sie verbindet lieh mit den ganz 
intellektuellen Vermögenheiten der Seele, und 
Wenn'man diefe von ihr modificirten Vermögen­
heiten mit in ihr Gebiet rechnet, fo kann daraus 
die Erfindung aller Wahrheiten , Künlte und Wif- 
fenfehaften begreiflich gemacht werden , und die 
Erfindungskraft felbft ilt dann nur ein Zweig der 
Einbildungskraft. So nützlich lieh die Einbil­
dungskraft in den nothwendigfteri Gefchäften 
des Lebens erweifet, eben fo wohlthätig ift fie 
zugleich in Hinficht auf unfere Vergnügungen. 
Sie vermehret und erhöhet das Angenehme in al­
len Arten der Empfindungen, und Ichwächet und 
verbirgt das Unangenehme.-

Auf den Körper hat die Einbildungskraft oft 
einen fehrgrofsen Einflufs; man hat aulserordent- 
liche Keyfpiele davon.

Sie wirkt auf die Lebens- und thierifchenNer-
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richtungen , auf die natürlichen Funktionen, er­
zeuget oft Krankheiten und heilte auch fchon fol- 
che, fo wie fie felbft den Tod fchon herbey gezo­
gen hat. — Es ilt nothwendig, dafs über fie die 
Vernunft genau wache, fie im Zügel halte.

Träume find haüptfächlich das Produkt der 
fich felbft überladenen Einbildungskraft, die jetzt 
um fo ftärker .und lebhafter wirkt, je weniger 
Verftand und Vernunft ihr zur Seite als^Wächter 
liehen, und je weniger Empfindungen zugegen 
find. ■

Zum Träumen gehört ein Vorrath von Ideen 
aus vorhefgegangenen Empfindungen. "Wer kei­
nen Vörräth von Ideen, hätte, würde im Schlafe 
nichts als blofs eine angenehme oder unangeneh-v 
me einfache Empfindung auf VeranlalTung irgend 
einer, reizenden Urfache haben. Der Menfch 
träumt mithin deftó weniger öder delto einfacher, 
je ärmer er an Idefcn ilt.

Da die Träume Wirkurigen fich grofstentheils 
felbft überladener Einbildungskraft lind, und da 
diefe nichts vorltellen kann, was wir nicht fchon 
vorher empfunden haben, fo ift die Träumdeute- 
rey (Onoromantia) eine Thorheit, und Träume 
auslegen wollen,' das Zeichen eines fchwachen 
und rohen Kopfes, oft fchändliche Gewinnfucht.

Indem wir von Träumen reden , müßen wir 
auch der Nachtwanderung (Noctambulismus, 
Somnambulismus) erwähnen. Sie ift ein fehr leb­
hafter Traum, wo man Handlungen, wie im 
wachenden Zuftafide, verrichtet, die man oft 
wacliend nicht unternehmen würde. Die Einbil­
dungskraft ift hier fo ftark, wie wirkliche Em­
pfindung, und daher auch vermögend, den Wil­
len zu beltimmen.

1
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D.

Vernunft ähnliches Vermögen.,
Vegnunftähnliches Vermögen (Analogon ra- 

tioniś) ilt die Fähigkeit im Menfchen, auch im 
Thiere, durch die Kräfte der Sinnlichkeit Wir­
kungen hervorzubringen, die den Wirkungen des 
Verltandes und der Vernunft ähnlich lind.

Erwartung ähnlicher Fälle.
Erwartung ähnlicher Fälle (Exfpectatio ca- 

fuum limilium) ilt eine gewiffe Stimmung der 
Seele aus der blofs undeutlichen Wahrnehmung 
des Sehnlichen zwifchen dem Gegenwärtigen und 
Vergangenen ähnliche Folgen zu vermuthen. Es 
zeigt fich diefe Stimmung bey Kindern, Wahn­
finnigen, ungebildeten, gröfstentheils finnlichen 
Menfchen und Thieren.

F.
Ahndung.

Shndung ifi eine dunkle Erwartung einer 
künftigen Begebenheit aus dunkeln Vorftellungen 
•Tewilfer Umftände. Nicht immer und nicht von 
jedem Menfchen werden die Umftände, welche 
Vorbothen gewilfer Begebenheiten find, deutlich 
wahrgenommen, fondern nur dunkel vorgeltellt. 
Wer diefes nicht weifs , glaubt dasjenige lieh gar 
nicht vorzuftellen, delfen er fich nur dunkel be­
wufst ift, und bildet fich ein, dafs er lieh das 
Künftige unabhängig von dem Gegenwärtigen 
vorftelle; daher hält er die Ahndung, fo wie die 
Wahrfagung, für ein Vorgefühl des Künftigen 
ohne alle Verbindung mit dem Gegenwärtigen 
lind Vergangenen.

Hieraus ift wohl zu erfehen, dafs die Ahn-
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..düngen keine Eingebungen höherer Mächte find; 
lullten Uns diefe die Zukunft offnen wollen , fo 

' wurden lie es klar und deutlich thuii, würden 
uns nicht mit Zwęydeutigkeiteń quälen. Eben 
fo Wenig find lie Einwirkungen abwefender Per- 
fönen auf uns; die actio in difians ift nicht 
möglich.

Die AJmdungeti find theils dunkle Gefühle, 
die fich die meiltenmale auf folche Geg^nfiändö 
und Perfonen beziehen, mit denen wir in nahen 
Verhältniflen entweder fianden , oder noch wirk­
lich ftehen; von denen uns vieles bekannt ifi, 
bey denen wir vieles, was noch nicht ift, oder 
im Verborgenen geschieht, aus gegenwärtigen 
Umftänden dunkel herausbringen; theils find fiö 
auch oft nur das Werk eines dicken, fchweren 
Blutes, einer melancliolifchen Einbildung, Wir­
kungen eines krankhaften Zufiandes unferer Ma- 
fchine, in der Seele erzeugt, theils oft auch Fol­
gen eines überladenen, verdorbenen Magens.- 
Dafs dergleichen Gefühle zuweilen wirklich ein­
treffen beWeifet nichts.

Die Vertheidiger der Ahndungen und Wahr- 
fagungen geben Thatfachen vor; dafs nämlich 
viele Menfchen Unabhängig von dem Gegenwär­
tigen und Vergangenen künftige Dinge vorher- 
gefagt haben, und dafs diefe Vorherfagungen in 
Erfüllung gegangen find. Allein folche Vorher­
fagungen waren entweder blofse Einbildungen, 
die nur zufällig eintrafen; oder die Urheber der- 
felberf brachten heimlich , Was fie vorfagten , felbft 
hervor; oder es waren ganz natürliche Erwartun­
gen gewißer Begebenheiten, deren Vorbothen 
man fich entweder nicht deutlich vorftellte, oder 
abfichtlich vor Andern verbarg.

Zehriegr. d. Phil, tt Ff
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G.
Begehren und Verabfcheuen.

Sobald als der Menfch fähig ift, fich feiner 
Sinne zu bedienen, und lieh dadurch Empfindun­
gen zu verfchaffen, die fowohl nach dem Grade 
ihrer Stärke, als nach ihrem angenehmen oder un­
angenehmen Eindruck verfchieden find, fo äufse; I. 
fich auch ein Zuftand bey ihm , wo er Etwas 6c- 
gehret oder verabfeheuet; denn da ift es ihm nicht 
möglich, bey feinen Vorftellungen oder Empfin­
dungen gleichgültig zu bleiben; er verlangt die 
angenehmen, d. h. er hat Begierde, er verab­
feheuet die unangenehmen , d. h. er hat Abfcheu. 
Begierde und Abfcheu'gründen ficli allein auf die 
Vorftellungen der Sinne, auf Empfindung, gehören 
alfo zur Sinnlichkeit. Begehret oder verabfeheuet 
der Menfch etwas nach vernünftigen Vorftellun­
gen, fo äufsert fich der Wille, von welchem wir 
bey der Denkkraft handeln.

H.
.Affekte und Leidenfchaft en.

Derjenige Gemüthszuftand, den wir lieber 
haben, als nicht haben wollen, heifst Luft, letz­
terer Unlüft.

Die Luft ift entweder eine finnliche oder izz- 
tellektuelle; die finnliche beftehet in angenehmen 
Empfindungen, oder auch in angenehmen Imagi- 
nationsidecn; die intellektuelle entweder in an- 
fchatlbaren Begriffen oder in unanfehaubaren.

Was uns Luft macht, begehren, wollen wir; 
was nrit Unluft droht oder fie verurfachet, verab- 
fcheuen wir, wollen es nicht.

Was wir begehren oder verabfeheuen, begeh- 
ren oder veabfeheuen wir oft mit Heftigkeit, und 
da gerafften wir entweder in Affekte oder Leiden*  
Jchaften. 1

Affekt heifst das Gefühl der Luft oder Unluft, 
ih fo fern es in uns die Ueberlegung, ob man fich 
Herfelben überlaßen oder nicht überlaßen foll, 
erfchwert oder gar unmöglich macht.

Leidenfchaft ift die zur bleibenden Neigung 
gewordene finnliche Begierde oder Verabfcheuung, 
die Herrfchaft der Vernunft über fich entweder 
erfchwerend oder gar ausfchliefsend.

Schon hieraus erhellet der Unterfctyed bey- 
der Gemüthszuftände; aber wir bezeichnen ihn 
noch näher!

1) Affekte beziehen fich blofs auf das Gefühl, 
Łeidenfchaften gehen das Begehrungsvermö- 
gen an.

2) Affekte find fturmifch und unvorfetzlich, 
Łeidenfchaften anhaltend und überlegt.

5) Leidenfchaft ift zugleich Aff ekt, aber nicht 
umgekehrt.

4) Wo viel Affekt ift, da ift gemeiniglich we­
nig Leidenfchaft:

5) Affekte find ehrlich und offen, Leidenfchaf- 
ten dagegen Iiftig und verfteckt.

Die Affekte theilen wir in angenehme, unan­
genehme und gemifchte ein.

Diö angenehmen Und: Freude und Liebe.
Die unangenehmen : Traurigkeit} Uerdrufs, 

Fiferjucht, Furcht, Reue, Uerdrieflichkeit, Mifs- 
giinjt, Leere des Herzens.

Die gemifchten: Hoffnung, Verwunderung, 
Erflaunen;

Charakteriftifche Merkmale in und an dem 
Körper find Affekten und Łeidenfchaften als Ver- 
räther beygefellt.

a) Die angenehmen Affekte.
1) Freude ift das Vergnügen, fo wir über ein 

erhaltenes oder mit Gewifsheit bald zu er­
haltendes Gut, oder über die Befreyung von 
einem Uebel empfinden. In erfterer Hinficht 
ift üe pofitive, in der andern negative Freude. 

Ff 2
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Die Freude hat Grade — KFonne und 

JEntzücAwzg,; Jene ift der hohe, diefe der 
liöchfie Grad. — Der äufsere Ausdruck der 
Freude heifst Fröhlichkeit.

Zur Freude gehören: Heiterkeit, Behag­
lichkeit , Zufriedenheit.

Heiterkeit ift das Gefühl der Leichtigkeit 
der inneren Bewegungen.

, Behaglichkeit ift das Gefühl des, Wohl­
befindens.

Zufriedenheit ift die Ruhe des Gemüths 
bey Abwefenheit aller merklichen unange­
nehmen Eindrücke und Entfernung des Ver­
langens.

Phy ftp gnomie der Freude find heitere Bli­
cke, Lächeln und Lachen, bey grofser Freude 
Thränen, heftige Bewegungen der Glieder.

2) Liebe ift Mittheilung des Wohlwollens zur 
Erweckung oder zur Erwiederung von Wohl­
wollen. Sie verträgt fich mit einem ruhigen 
Gemiithe.

Wir theilen dieLiebe in Eigenliebe und 
gefellfchaftliche Liebe ein. Elftere ift, wo 
wir uns felbft wohlwollen, letztere, wo wir 
auch Andern wohlwollen, obfehon wir dabey 
verlangen, dafs auch fie uns wohlwollen. —- 
Zu weit getriebene Eigenliebe heifst Selbft- 
liebe; doch giebt es auch eine vernünftige 
Selbftliebe, Eigenliebe nämlich, wenn fie 
durch die reine praktifche Vernunft auf die 
Bedingung der Einftimmung mit dem mora- 
lifchen Gefetze eingefchränkt ift — doch hie­
von in der Moral.

Die Eigenliebe kann , unter der Aufficht 
der Vernunft und Religion, eine Quelle der 
Tugend werden; fie kann aber auch eine 
Quelle des Lafters feyn, wenn Vernunft und 
Religion fie nicht ini Zaume halten. Bey- 
nahe kann inan eben diefs von der gefellige»
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Liebe behaupten; in gehörigen Schranken 
gehalten, ift fie das Band der Gefellfchaft, 
die Urfache des Glücks des gefęlligen Lebens 
und die Quelle aller häuslichen Tugend.

Gemäfsigte Liebe verräth fich phyfiogno- 
mifch durch feuchte Augen, fchmachtende 
Blicke, fanfte harmonifche Bewegungen der 
Gliedmafsen. Bey heftiger, leidfenfchaftli- 
cher Liebe find alle diefe Zeichen ^ftärker ; 
man erblaffet und magert ab,

6) Eie un an genehm en Affekte.
1) Tr aurigkeit ift Betriibnifs über ein Ue­

bel , das man ąls Wirkung des $chickfals 
anfieht.

Zur Traurigkeit gehören Gram und 
Kummer.

Gram ift anhaltende Traurigkeit über 
ein verlornes Gut. '

Kummer ift anhaltende Traurigkeit über 
Kränkungen von geliebten Perfonen, mit - 
ängftlichen Beforgnilfen vermifcht.

Traurigkeit und Freude bringen in ge- 
wiffen Fällen einerley Wirkungen hervor; 
beyde find zuweilen mit Thränen begleitet, 
beyde ziehen oft den Tod nach fich; indeflen 
zerltören fie fich aber doch gegenfeitig.

2) r d rufs ift die Vorftellung eines Üebels, 
das man der Schuld oder dem Verfelien eines 
Andern zufchreibt.

Hicher gehören Zorn, Rachbegierde, 
Ingrimm, Groll.

Zorn ift ein hoher Grad von Verdrufs, 
in feinen Wirkungen verwiifttend.

Raclibegierdeift das Verlangen, dem Ge- 
genltande des Zorns ein Uebel zuzufügen.

Ingrimm ift Zorn, der nicht ausbrechen 
kann , den man in fich zurückbehalten mufs.

Groll ift zurückhaltender, auf Gelegen­
heit des Ausbruchs laurender Zorn.
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3) Ei f er fuch t ift gequälte und quälende Lie­

be, die ihren Grund in dem Mangel des Zu­
trauens zu fich felbft und in dem geliebten 
Gegenftande hat.

4) Fur clit ift die Vorftellung eines künftigen 
Uebels.

Hieher gehören: Schreck, Entfetten, 
Ajigft, Verzweiflung.

^Schreck ift die Empfindung, die ein na­
hes, unvermutetes, plötzlich entftehendes 
Uebel in uns erzeugt.

Entfetzen ift die Empfindung, die von 
grofsen ungewöhnlich furchtbaren’ Dingen 
erreget wird.

Angfi.il}. Furcht aus mehreren Empfin­
dungen ohne klare Vorftellung des Uebels.

Verzweiflung ift Furcht eines endlofen 
oder unausftehlich fcheinenden Uebels.

Furcht und Schreck erhöhen die Kräfte, 
des Körpers oft unglaublich.

Der Furcht ift der Muth entgegengefetzt. 
Wir nennen Muth: Nichtachtung der Ge- 
fahr, Trotzbietung dem Uebel.

Zum Muthe gehören Tapferkeit, Drei“ 
ftigkeit, Kühnheit, Entfchloffenlieit.

Tapferkeit ift ein Muth, den die Ver­
nunft , nicht die Sinnlichkeit allein erwecket.

Dreifiigkeit ift der Anftand, der einen 
äufsern Anfchein von Muth giebt, fich in 
Vergleichung mit Andern in der Achtung 
nichts zu vergeben. Ihr Gegenfatz ilt Blö­
digkeit, eine Art von Schüchternheit und Be- 
forgnifs , Andern nicht vortheilhaft in die 
Augen zu fallen. —• Diejenige Dreifiigkeit 
aber im Anftande, die da verrät, dafs man 
fich aus dem Urtheile Anderer über lich nichts 
macht, ift Dummdreifiigkeit, und gehört 
nicht zum Muthe.

Kühnheit ift Muth, der Gefahren trotzt, 
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die man kennt. — Tollkühnheit ift nicht 
Muth'; cs ift diejenige Thorheit, bey ficht- 
barer Unmöglichkeit feinen Zweck zu errei­
chen, fich dennoch in die gröfste Gefahr zu 
fetzen.

■Entfchloffenheit ift Muth*  etwas zu wa­
gen , was die Pflicht gebietet, felbft auf die 
Gefahr der Verfpottung von Andern.

5) Rewe ift Mifsbilligung dellen, was man
felbft getan hat. *

Zur Reue gehören: Scham und Scham­
haftigkeit.

‘ Scham ift Bene, verbunden mit der Be- 
for^nifs, dafs Andere uns fchwach, klein, 
verächtlich, lächerlich finden dürften. 
Die Scham, die zu weit-gehet, fchlägt den 
Muth nieder. — Aus Vorurteilen entftan- 
dene Scham heifst falfche Scham.

Schamhaftigkeit ift die'Beforgnifs, dafs 
man nicht fo vollkommen fey, als man feyn 
foll.

6) Ferdr ief slichkeit ift jene unangenehme 
Empfindung, die aus einer Menge unange­
nehmer Ereigniffe von geringerer Wichtig­
keit entftehet.

Hieher gehören: Unmuth, Schwermuth, 
Melancholie.

Unmuth ift Zank mit-dem Schickfal, der 
gegen Andere ganz Unfchuldige fich Luft zu 
machen geneigt ift.

Schwermuth ift ein ftarkes Gefühl von 
Aengftlichkeit, das lieh felbft in das Ver­

gnügen mi feilt.
Melancholie ift anhaltende Schwermuth 

im hohen Grade.
7) Mifsgunfit ift das Mifsvergnügen über das 

Gute, das ein Anderer befitzt. •— Wenn die­
fes Mifsvergnügen npeh den Wunfch bey lieh 
hat, das Gute, fo ein Anderer befitzt, felbft 



456 457
zu befitzen, fo Reifst es JVez'd. — Der Mifs- 
günftige ift gewöhnlich auch Schadenfroh, 
d. i., er hat Vergnügen daran, wenn Andern 
ein Uebel widerfährt.

8) Leere des Herzens ift das Mifsvergnii- 
gen, das theils aus Mangel einer angemefle- 
nen Befchäftigung, theils aus Entbehrung 
eines Gegenftandes, dem man fich mittheilen 
Könnte, theils aus Ueberfüllung*  von Ver­
gnügen entliehet. — Die Lethe des Herzens

> erzeugt die Langeweile, nämlich das läftige 
Gefühl feiner Exiftenz, ohne dafs man jult 
einen örtlichen Schmerz oder Verdrufs als 
Urfache angeben Kann.

c) Gemifchte .Affekte,
1) Hoffnung ift die Erwartung eines künf­

tigen Gnies. Wenn fie fich auf etwas Zu-, 
künftiges bezieht, von dein es im hohen 
Grade wahrfcheinlich ilt, dafs es erfolgen 
werde, heifst fie Zuverficht,

st) Eerw un der ung ift die Vorftellung einer 
Neuigkeit, welche die Erwartung überfieigt,

o) Erfiaunen ift Affekt einer Bewunderung, 
von der man fich nicht losreiffen, fich nicht 
genug verwundern kann.

Leidenfchaften find eigentlich folgende Ge-t 
miithszuftände:

Ehrfucht, Herrfchfucht, Habfucht und Wollufi, 
a) Eh rf u c h t.

ift nicht Ehrliebe, nicht, jene Hoch- 
jchätzung, die der Menfch von Andern wegen 
feines innern moralifchen Werthes erwarten darf, 
londern Streben nach Ehre auf was immer für 

rt. Wo Ehrfucht ift, ift auch Hochmuth, eine 
verfehlte, ihrem eigenen Zweck entgegen hand- 
lende Ehrbegierde.

b) Herrfchfucht.
Anhaltende Begierde, über Andere zu gebie- 

then, auf welche wir kein Recht hahen.I

c) II ab f u c h t.
Ift eine fortdaurende übertriebene Begierde 

nach Gütern und Reichthümern. Wollen wir 
diefe blofs darum, weil fie Reichthiuner find, 
fammeln wir fie, um fie zu haben, fo heifst die 
Habfucht Geitz.

d) Wo llufi.
Im Allgemeinen heifst unmäfsiger Hang nach 

Vergnügen Wollufi, im engern Sinne unordent- 
liehe Befriedigung des Gefchlechtstriebeś,,

50. 
Denjkkraft,

Unter Denkkraft verliehen wir die Aeufse- 
yungen des Verltandes, der Urtheilskraft, der 
Vernunft und des Willens,

■ > ■ ' ■ . , ' ' >■ I
■ ■ A,

V e r ft a n cl.
Wenn die Empfindung in uns völlig wieder 

verlöfchte, fo wie der finnliche Eindruck aufhö­
ret, fo wären wir blofs leidende Wefen, wie cs 
in den elften Monaten unfers Lebens der Fall ift. 
Allein wir haben das Vermögen, die auf einander 
folgenden Empfindungen zu verknüpfen, und 
uns den Inhalt derfelben auch dann noch vorzu- 
ftellen, wann der Gegenftand der Empfindung 
felbft nicht mehr zugegen ilt, und alfo auf diefe 
Art Kenntniffe zu erwerben.

Diefes Vermögen ift der E'erfiand in weiterer 
Bedeutung, nämlich das Vermögen, Empfindun­
gen zu Vorftellungen zu machen.

Der Verftand. in engerer Bedeutung ilt das 
Vermögen, aus mehreren Vorftellungen das Ein­
zelne und Verfchiedene nach feinen Verhältniffen 
ąbgefondert fich zorzufiellen.

Die Produkte des Verftandes in weiterer Re-
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dcutung (ind Vorftellungen, in engerer — Be­
griffe. Von beyden haben wir in der Logik hin­
länglich gehandelt.

Sind uns Vorftellungen angebohren, fo kön­
nen wir fie freylich nicht Produkte des Verftandes 
nennen; dafs lie aber nicht angebohren find, diefs 
ift fchon zum Theil in der Logik gezeigt worden; 
der Anthropolog beweifet es insbefondere;

1) Mit dem Verlufie eines Sinnes gehen alle 
diejenigen Empfindungen verloren, welche 
durch diefen Sinn zu uns gelangen. Hieraus 
folget, dafs , im Falle wir aller Sinne beraubt 
würden, wir auch keine Empfindungen ha­
ben könnten, und auch keine haben würden, 
wenn wir ohne alle Sinne gebohren worden 
wären. Der Blindgebohrne hat keine Em­
pfindung vom Lichte, keine von Farben. Das 
Taubgebohrne weifs nicht, was hören heifst, 
fo wenig als der Gefchmack- Geruch- und

( Gefiihllofe etwas von denjenigen Empfindun­
gen wiffen könnte, die auf diefen Wegen zu 
uns kommen. Hätten wir demnach keine 
Sinne bekommen, fo wäre es auch nicht 
möglich für uns, Empfindungen zu haben, 
und hätten wir diefe nicht, fo könnte der 

, Verftand keine Vorftellung machen; denn er 
hätte keinen Stoff, und machte er keine Vor­
ftellungen , woher entftünden Begriffe?

2) In allen Operationen der Seele, deren wir 
uns bewufst lind, laden lieh-'ein leidender 
und e^n thätiger Theil unterfcheiden. Jener 
gehet cliefem vorher, und erwecket ihn. 
Żuerft gefchehen die Eindrücke der Dinge 
auf uns, und dann wirken wir auf lie zurück. 
Wo ein Wirken ift, mufs auch ein Leiden 
feyn, und wo ein Leiden ift, da ift noth­
wendig auch Wirken. Die Kraft des Be­
wufstfeyns erwacht eilt, wenn fie von etwas 
Aeufsenn gereitzt wird; dann etft werden.

wir uns unfers Ichs und der Objektenwelt 
bewufst. Diefe ganze Einrichtung aber wäre 

. überflüffig, wenn uns Vorftellungen ange­
bohren feyn füllten.

„Aber doch einige, gewiffe?”
Wenn einige, wenn gewiffe, warum nicht 

alle, und welche? Man kann uns keine nennen. 
Indeffen laden wir aber doch zu, dals der 

Seele gewiffe Difpofitionen und Neigungen, z. B. 
Verlangen nach Glückfeligkeit, nach gröfserer 
Vollkommenheit, Formen, wie z. B. Raum und 
Zeit, angebohren find.

B.
Ur theils kr afft.

Das Vermögen der Seele, das Befondere als 
enthalten unter dem Allgemeinen zu denken, ilt 
Urtheilskraft. (f. Logik).

vC.
U 6 T TL LL TL ff l.

Das Vermögen zu folgern und zu Ichliefsen 
heifst Vernunft in der genaueften Bedeutung. 
Man kann auch fagen, die Vernunft fey das Ver­
mögen, den Zufammenhang der Wahrheiten ein- 
zufehen , weil bey dem Folgern und Schliefsen 
allemal eine Wahrheit aus der andern herausge­
zogen wird.

Die Vernunft fetzet Verftand und Urtlieils- 
kraft voraus. Durch den Verftand ftellet lieh 
die Seele -Merkmale der Dinge abgefondert ver- 
mittelft der Worte vor; d. i. lie hat allgemeine, 
deutliche Begriffe; durch die Urtheilskraft beftim- 
met lie, was unter gewiffe Begriffe unmittelbar 
gehört oder nicht;; und als Vernunft an fich be­
trachtet, liehet fie ein, was darunter mittelbar 
enthalten oder davon ausgefchloffen fey , d. h. fie
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folgert und fchliefst. Bey jeder T~ernunftliand- 
hing werden alfo Verftand und Urtheilskraft vor­
ausgefetzt; aber nicht immer find im gleichen 
Mafse diefe Kräfte vorhanden,

D.
7 Wille.

Das^Begehrungsvermögen , in fo fern es fich 
auf vernünftige Vorfiellungen , die fich die Seele 
durch ihre eigene Thätigkeit verfchafft, gründet, 
heifst Wille, praktifche Vernunft,

Ungeachtet der Wille Vorfiellungen voraus­
fetzt, fo ift er dennoch nicht fchlechterdings von 
denfelben abhängig; es bleibt ihm unbenommen, 
lich nach diefer oder jener Vorfiellung zu richten , 
diefe oder jene zur Deutlichkeit im Bewufstfeyn 
zu bringen , und fie fo zum Beweggründe zu ma­
chen ; er ift alfo frey.

Am deutlichften äufsert fich diefe Willens- 
freyheit empirifch, wenn wir unter zwey oder 
mehreren möglichen Handlungen zu einer aus 
Ueberlegung der Beweggründe uns beftimmen. 
Hier überzeugt uns eine innere Erfahrung von 
unferer Freyheit; denn wir erkennen, dafs die 
nicht gewählten Handlungen in unferer Macht 
waren, und dafs wir unfere Wahl felbftthätig, 
aus Einlicht des gröfsern Einflußes auf unfer 
Beftes getroffen haben, ' '

Nebenkräft e.
Unter Nebenkräften der Seele verliehen wir 

jene, die aus der Verbindung der Grundkraft und 
der Hauptkräfte und ihrer verfchiedenen Anwen­
dung entfpringen. Diefe find ; ,

' I ' ,
« -
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A.
Erinnerung und B ('[Innung-

Erinnerung, geifiiges Gedächtnifs, ift die 
Fähigkeit der Seele, durch eine gewiffegegenwär­
tige Idee auf die unbekannte Idee, die man zu 
rückrufen will, zu gelangen, und folche als eine 
fchon gehabte Idee anzuerkennen. Es ergiebt fich 
hieraus, dafs bey der Erinnerung auch andere 
Seelenkräfte mitwirken, man mufs unteilcheiden, 
vergleichen, abftrahiren.

Bcfinnung ift abfichtliche Erneuerung gehab­
ter Empfindungen und Vorfiellungen.

Das Gegentheil des Gedächtniftes und der Er­
innerung ift die Vergeffenheit, nämlich das Nicht- 
erfcheinen oder Nichterkennen gehabter Empfin­
dungen, oder Vorfiellungen, oder Begriffe. Er- 
fcheint die Idee nie wieder, fo ift es eine totale 
Wergejfenheit; erfcheinet fie aber doch wieder, 
fo ilt es nur eine temporäre Vergeffenheit.

B.
Willkührliche Imagination und 

Vhanlajic.
Wir haben fchon diefen Gegenftand unter der 

Auffchrift Einbildungskraft auch in diefer Hin­
ficht in Betrachtung gezogen; hier merken wir 
alfo nur an: Die willkührliche oder aktive Imagi­
nation , die auch Phantafie heilfen kann, begnü­
get fich nicht blofs mit dem Gedäclitnijfe, fie ift 
zugleich mit Ueberlegung verbunden, lie ordnet, 
modificirt, vereiniget oder trennt die erhaltenen 
Ideen auf hundert Sanieren. Sie erfindet, er- 
l’chaffet, äufsert fich im Ordnen der Gemälde , Ge­
dichte, Fabeln, in Erfindung der Mafchinen, 
Inft r umente.



Auftnerkfamhcit , Abfiraktion und 
Reflexion..

Die Aufnierkfamkeit ift die Richtung des Be- 
vAifstfeyns auf gewiße Ideen in dem Gefichtskrcife 
der' Seele. Gehet diefe Richtung des Bewufst- 
feyns auf den Gegenftand einer Vorftellung im 
Ganzen „fö ift diefs die eigentliche Aufmerkfam- 
keit (attentio); verbreitet fich aber das Bewufst­
feyn auf das Mannichfaltige in dem Gegenftande , 
fo heifst diefe Aufnierkfamkeit insbefondere Re­
flexion , Ueberlegung oder Betrachtung. — Stel­
len wir uns eines ohne das andere, mit dem es 
verbunden ift, vor, fo heifst die Aufnierkfamkeit 
in diefem Falle, Abftraktion oder Abfimderung;

Man kann die Aufnierkfamkeit in paffive und 
aktive eintheilen; pafliv ift fie, wenn die Stärke 
der Eindrücke von aufsen oder innen das Bewufst­
feyn auf fich lenket; aktiv ift fie; wenn die Seele 
abficlitlich, willkührlich ihr Bewufstfeyn auf ir­
gend einen Gegenftand richtet.

Von der Aufifnerkfamkeii hängt die Klarheit 
und Deutlichkeit der Vorftellungen ab, wefswe- 
gen fie auch einen entfcliiedenen Einflufs auf das 
Denken mnd Wollen hat. Man mufs lich alfo die 
Kultur derfelben angelegen feyn laßen , um fie 
ganz in feine Gewalt zu bekommen. Dazu füh­
ren nun folgende Regeln:

1) Man forge dafür, dafs die Gegenftande den 
gehörigen Eindruck auf uns machen, und 
bleibende Spuren zurücklaffen.

' ß) Man intereflire fich für alles, was unfern 
Zultand verändert.

3) Man fehe auf die Aehnlichkeit der Empfindun­
gen, Vorftellungen und Begriffe untereinander.

4) Man gewöhne fich, jede Empfindung und 
Idee bis auf ihre erften Beftandtheile und 
Gründe zurückzuführen.

5) Man merke auf den Vortrag Anderer, und 
übe fich in hellen Darftellurigen eigene? Ge­
danken.

6) Man übe fich in Fefthaltung und Verfolgung 
der Ideen auch mitten in Gefellfchaft und 
Getümmel.

Rege Aufnierkfamkeit, Abftraktion und Re­
flexion in Thätigkeit, ift Denken. Gedanken find 
rege Ideen. *

Mangel an Aufnierkfamkeit ift Gedanken- 
loflgkeit. ■

Wenn die Seele ihre Thätigkeit nicht blofs 
auf eine Idee vor der andern überhaupt, fondern 
auch auf jedes Einzelne in ihren Vorftellungen 
lenkt, fo ift das auch Aufnierkfamkeit, man nen­
net fie aber insbefondere Bedachtfamkeit.

Wer im Befitze einer ftärkern, und über­
haupt vollkommenem Aufnierkfamkeit ift, als, 
gemeiniglich angetroffen wird, hat Anlage zum 
allgemeinen Beobachtungsgeiß.

' D.
Witz, Scharfflnń und Gefchmack.

Das Vermögen der Seele, die entferntem 
und verflechten Verhältniffe einer gegenwärtigen 
Hauptidee fchnell zu bemerken, und fie treffend 
und einleuchtend darzufiellen, heifst Bitz. —■ 
Er ilt eine Aeufserung der Imagination und Ur- 
theilskraft in Verbindung.

Es giebt verfchiedene Ausartungen des Wit­
zes; z. JR. gefachter, ängftlicher Witz, kindtfcher 
Witz, plumper Witz, fal)eher, luxurirender, Witz, 

fchaler, mikrologif eher Witz, perjiflirender Witz.
Scliarfjinn ift das Vermögen , verwickelte , 

oft fich gleich fcheinende Dinge aus einander zu 
fetzen; es entliehet aus Verftand und einem ho­
hen Grade der Urtheilskraft.

Gefchmack iftBeurtheilungskraft des Schönen.



E.
Vernünftige Vermalfhirrig.

Die vernünftige Uermuthung, — eigentliches 
Uorh erfehurigsver mögen, — ift die Fähigkeit der 
Seele aus deutlichen Vorftellungen der Üeberein- 
ftimmung zwifchen gegenwärtigen und vormali­
gen Umftänden, eine künftige Folge vöraüszufe*  
hen. — Hier werden die gegenwärtigen Ümltän- 
dc als Grund oder Urfache, und die künftige Fol­
ge als Wirkung betrachtet, wozu die Sinnlichkeit 
nicht hinreicht, fondern Ueberlegung, Verglei­
chung und Urtheilskraft nöthig lind.

F.
ldeenajjocialiont

Wir bemerken, dafs Unfere Ideell lieh mit 
einander dergeftalt verbinden , dafs , wenn die 
eine erweckt wird, auch die andere mit ihr ver­
bundene erwacht. Diefe Verbindung nennen wir 
Ideenaffociation, Ideenvergefe'ljchaftung.

Wir theilen fie in die unwillkührliohe, pajfi- 
ve, und in die willkührliche, aktive, ein. ,

Erftere' gefchieht ohne Zuthun der Seele, 
letztere wird durch den Willen der Seele bewirkt.

Beyden liegen folgende zwey Hauptgefetze 
zum Grunde :

1) Das Gtfetz der Gleichzeitigkeit, d. i. es ver­
binden fich und wecken einander folche 
Ideen, die mit einander zugleich ins Be­
wufstfeyn gebracht worden lind.

2) Das Gefetz der Sehnlichkeit einer Idee mit ei­
ner andern. Aehnlichkeit ilt die Ueberein- 
ftinnnung in einigen Merkmalen, oder nur 
in einem einzigen. So wie wir eine Sache 
vermitteln eines Merkmals wieder erkennen, 
fo bringt ein Umltand an einer gegenwärti­
gen Idee eine andere hervor, an welcher die­
fer Umltand bemerkt wurde.
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Der Fafern im Hirne darf man bey der paf- 
liven Afföciation ja nicht vergeßen.

Die Aßociation der Ideen ift wichtig; es laf- 
, fen lieh daraus die interelfanteilen Phänomene des 

befeelten Menfchen erklären. Ich thue das in mei­
nen Vorlefungen. ImGefchäfte des Denkens. Em- 
pundens lind Wollens fpielt die Ideenaßociation 
keine unbedeutende Bolle.

G; •
hoezelchsnimgsvermögen. — Sprache:

Das Vermögen,« Merkmale an den Dingen, 
Empfindungen und Vorftellungen, wahrzuneh­
men, und folche,als Unterfcheidungszeichen von 
einander zu brauchen, nennen wir das Bezeich- 
nüngsvermögen. Hierauf gründet fich die Spra­
che — der Ausdrück des Bezeichneten.

Die Sprache ilt vierfach: Unartikulirte Ton- 
oder Naturfprache; Gebährdenfprache, Mienen- 
fprache und artikulirte Wortfprache:

Unartikulirte Ton- oder Naturfprache: Diefe 
hat der Menfch mit vielen Thierarten gemein. 

' Alle heftigen und die heftigften unter den hefti­
gen, die fclimerzhaften Empfindungen feines Kör­
pers, alle ftarken Leidenfchaften und Affekte äu­
fsern lieh unmittelbar in Gefchrey, in Tönen, in 
wilden, unartikulirten Lauten. Indeflen iftdoch 
auch diefe Naturfprache bey dem Menfchen , wie 
alles Uebrige, edler, reicher an Tönen, bezeich­
nender; bey dem Thiere ift fie arm, roh und wild, 
Ausbruch feiner Leidenfchaften, des Zorns, der 
Wuth, der Triebe und Gefühle.

Gebährden-Sprache: Auch die Thiere haben 
lie im gewißen, obgleich geringen, Mafse; voll­
kommener ilt fie beym Menfchen , und kann durch 
Uebung fehr beredter Ausdruck feiner inneren Zu- 
iiände weiden. Man betrachte einmal einen Stum­
men, wie er bey einer intereflanten Sache gleich­
falls in jedem Muskel redet, und wie viele ge- 
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fchäftige Bewegungen und ausdrucksvolle Gcfii- 
kulationen er alsdann befönders macht, ‘ wenn 
man ihn verliehet. Er ergreift gleichfam den ab­
wesenden Gegenfiand mit feinen Händen, und 
nimmt vor unfern Augen alle Operationen an dem- 
felben vor, die fich wirklich mit ihm zutrugen. 
Er mifst die Dicke durch die Ausdehnung feiner 
Hände aus, er umfehreibt die Figur, er deutet 
an den O^rt, u. f. w. —- Die G'ebährdenfprache ilt 
ungleich mehr umfaffend, als die Sprache der 
Naturtöne, ja felbft als eine arme Wortfprache. 
Sie ift das einzige Mittel, wodurch fich Völker 
und Menfchen, die verfchiedene einander unbe­
kannte Sprachen reden, ihre Gedąnken zu verftehen 
geben können. Mit der Gebährden-Sprache ift die 

Mienenfprache verbunden; fie beliebet eben­
falls in Bewegungen der Muskeln, aber nur ifi 
gemäfsigtern. Hier Spricht das Aug mit dem Au­
ge, befönders reden hier die Theile des Gefichts. 
— Das Thier kann nur äufserft wenig durch Mie­
nen ausdrücken, und wie weit es hierin der 
.Menfch zu bringen im Stande Sey, beweifen die 
Mimiker der Alten, und auch Einige unferer heu­
tigen Schaufpieler.

Der Menfch hat alle dieSe drey Arten von 
Sprachen, er mag rede*  oder taub feyn; denn 
unförmliche Naturtöne find auch Tauben eigen, 
und gewaltfame Ausftöfse der Natur.

Indelfen würde*  die Verfeinerung und Ver­
einigung {tiefer Sprachen doch bey weitem nicht 
hinreichend' gewefen feyn, alle Empfindungen 
und Gedanken des Menfchen auszudrücken; denn 
die Näturfprache ift fehr einfach und unbeftimmt, 
und die Gefährden- und Mienenfprache taugen 
nur von Angeficht zu Angelicht. Es war alfo ei- 

' ne belfere,, der Beliimmung des Menfchen ange- 
meflene Sprache,nothwendig, und diefe ift die

Wortjprache, kraft deren die menfchlichen 
Laute, nach Verfchiedenheit ihrer verfchiedenen
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Bedeutungen modificirt, beglicdert, und nach 
dem Zufammenhange der Ideen und der Alfocia- 
tion derfelben , als welche Ideen diefe Laute be- 

, zeichnen füllten, in Verbindung mit einander ge­
bracht werden.

Wenn auch die erlte Sprache durch die Da- 
zwifchenkunft der leitenden Gottheit gelehrt wor­
den ilt, fo mufsten die Menfchen die Fähigkeit 
zur «Spruche doch in fich haben; einmal^ weil fie 
fonft der Anleitung und des Belehrens nicht fähig 
gewefen wären, und anderntheils, wreil fie diefe 
erfie Sprache in andern Gegenden wieder vergel- 
fen und wegen der veränderten Lage eine neue 
erlernen mufsten.

Diefe Sprachfähigkeit ift doppelt: körperlich 
und geiftig.

Die körperliche beliebet in der Sprachorgani- 
fation des Menfchen ; er hat fö gebaute Werk­
zeuge, dafs er Töne artikuliren kann, z. B. feine 
Brult, feine Muskeln im Innern des Mundes, 
u. f. w., wie man es bey keinem Thiere findet.

Die geiflige Sprachfähigkeit beruhet auf der 
Fähigkeit, Merkmale an den Dingen abzufon- 
dern und fie zu Zeichen derfelben zu machen.

Wenn man über den Urfprung der Sprache 
fragt, fo zeiget uns denfelben theils die dem 
Menfchen angebohrne Sprachfähigkeit, theils fei­
ne und die Naturfpräche der Thiere, theils zeigen 
uns ihn auch die Töne, die leblofeDinge von lieh 
geben, und wir Werden hierin vollends befriedigt, 
wenn wir auch zugleich den Einllufs der Gottheit 
auf eine fo wichtige Erfindung annehmen.

§■ 52.
Untere und obere Erkenntnifskräfte.

Die erklärten Kräfte der Seele pflegen die 
Philofophen in zwey Klaffen einzutheilen, näm­
lich in die unteren und oberen. Zu den oberen rech­
net man die Denkkraft mit den Nebenkräften, zu 

Gg 2
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den wnleren die Sinnlichkeit mit ihren Aeufserunr 
gen. jene hat der Menfch nur allein, diefe hat 
er mit den Thieren gemein.

§• 53-
Triebe im Menfchen, welche auf das Be- 

gehrungsvermögen, fowohl das linn< 
liehe als vernünftige, alfo auf Begier­
den '■und den Willen Einflufs haben.
Trieb heifst ein mit Befiändigkeit vorhandener 

Grund gewißer Aeufserungen des Begehrungsver- 
mögens. In unferer Natur bemerken wir vor­
züglich acht folcher Triebe, welche find:

j) Triel) zur Selbjicrhaltung, Vergnügen und 
Glückfeligkeit. Hiezu hat der Schöpfer un- 
fere Natur felbft eingerichtet, theils durch 
die unwillkührlichen Lebensbewegungen, 
die das Ihrige zu unferer Erhaltung ohne un­
fer Zuthun beytragen, theils indem er uns 
vermitLelft der Empfindlichkeit der Nerven 
und der Reitzbąrkeif der Muskeln ein Gefühl 
defien , was der Erhaltung des Körpers förder­
lich ifi, beygelegt hat, wodurch wir denn das, 
was diefem Triebe gemäfs ifi , begehren , und 
das, was ihm entgegen flehet, verabfeheuen.

2) Selbflliebe. Der Trieb«' zur Selbfterhaltung, 
der anfänglich blofs auf Gefühlen beruhet, 
wird nach und nach durch Einfichten aufge­
hellt und erweitert, wodurch er in eine ver­
nünftige <Se/ü//Zz’eZ)<? übergeht, wobey man mit 
Abficht und Bewufstfeyn handelt, und feine 
Wohlfahrt und Glückfeligkeit auf alle hiezu 
als dienlich erhandle Art zu befördern fucht. 
— Mit der Selbfitliebe mufs man die Eigen­
liebe und Eigennützigkeit nicht verwechfeln ; 
es find Ausartungen der Selbflliebe. — Ei- 
genliebe ifi die übertriebene Achtung und Be­
wunderung feiner eigenen Perfon und feiner 

Handlungen. — Eigennützigfeit ift die Bc- 
förderung feiner eigenen Vortheile auf eine 
gemeinfcjiädliche Weife.

5) Sympathie: ifi eine urfprüngliche Difpofi- 
tion der Organe des Gefichts und Gehörs und 
der Einbildungskraft, vermöge deren fie oh­
ne Zuthun der Seele, durch alle angenehme 
und unangenehme Empfindungen anderer 
fühlenden Wefen in ähnliche oder doch in 
jenen gegründete Modifikationen gdfetzt wer­
den. Unter den Gefühlen, die zur Sympa­
thie gehören, zeichnet fich das Mitleiden aus. 
Das Gcgentheil der Sympathie ift Antipathie.

4) Ehrbegierde-, oder Trieb nach Ehre. Diefer 
Trieb liegt fehr tief in unferm Gemiithe, 
fporntden Menfchen zu den gröfsten 1 baten 
und gefährlich!ten Unternehmungen an , er­
wacht fehr frühzeitig , wirket oft fitärker als 
dieLiebe zum Leben, und kann auch von dein 
Niederträchtigfiten nicht ganz erfiiekt werden.

$) Thätigkeit- und Trägheitstrieb. Wenn der 
Menfch nichts zu thun hat, fo fucht er fich 
elwas, verfällt fogar auf das Böfe, weil er 
nichts Gutes weifs, das feinen Kräften eine 
angenehme Bcfchäftigung gäbe; der Grund 
da'von liegt in dem aktiven Princip — Seele. 
— Vermöge dem Triebe zur Trägheit wollen 
wir uns nicht aus einem fchmerzlofen Zu­
ftande bringen lallen.

6) Trieb zur Veränderung und Gewohnheit. 
Der erfiere Trieb zeiget fich der Erfahrung 
gemäfs fo Itark, dafs der gewiinfehtefie Zu- 
ltand d: rch feine lange Dauer dem Menfchen 
— wenigfiens fo läng er noch Kräfte hat —• 
zuwider wird. Der Grund dazu liegt theils 
in der Einrichtung des Körpers , worin einer- 
ley Handlungen und Bewegungen , wenn fie 
etwas lange anhalten , die Kräfte erfchöpfen, 
und Unbehaglichkeit und Schmerzen verur-
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fachen; theils in derSeele, deren Vqrftellun- 
gen immer nöthig haben, ergänzt und be*  
richtiget zu werden; theils liegt er auch in 
der Veränderung der äufseren Dinge felbft. 
Die Gewohnheit ift das Gegengewicht diefęs 
Triebes; wiy bleiben gerne bey einmal ein­
geführter Ilandlungsweife; es hoffet uns we­
niger Mühe fowohl auf Seiten des Körpers 
als der Seele; doch überwältiget oft jener 
Trieb’die Gewohnheit.

7) Trieb auf die Zukunft zu fehen. Diefer Trieb 
wird oft fo ftark, dafs wir darüber das Ger 
genwärtige vergeßen. Er wird durch die Er­
fahrungen aus der Vergangenheit erwecket.

g) Trieb nach dem Unendlichen. ■ Die Ausficht 
in die Źukunft fchwinget lieh zuletzt über 

' alle Grenzen der Zeit, und verliert lieh in 
der Ewigkeit.

§• 54-
Die Temperamente pfycliologifch be? 

trachtet.
Bereits in der Zoonomie haben wir die Tem­

peramente desMenfchen phyfiologifch kennen ge­
lernt; nun müllen wir fie auch in pfychologifcher 
Hinficht kennen lernen, nämlich auf die Stimmung 
hinfehen, welche fie demGemiithe, der Seele, ge­
ben. Wir werden hier blofs die vier bekannten 
Haupttemperamente vor Augen haben, weil die 
andern zwey nur Modifikationen diefer find.

Der Sanguiniker gehet in kurzer Zeit von 
Fröhlichkeit'zur Traurigkeit, vom Zorne zur Ge- 
lalfenheit über; jetzt ift er verzagt, bald wieder 
beherzt, vergnügt und ärgerlich; jetzt weinet, 
bald darauf lachet er wieder. Leiclitfinn, Flatter­
haftigkeit, Uebereilung und Sorglosigkeit find ihm 
natürlich. Er dürftet nach angenehmen /innliclien 
Empfindungen, nach Ergötzungen , die ohne viel 
Mühe gertofien werden können. Er hat eine hef-

■ t -
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tige Abneigung gegen alles, was mit Befchwer- 
nifs, Zwang und mühfamer Anftrengung der Lei­
bes- oder Geiltesjkräfte verbunden ilt. Zu feinen 
Endzwecken wählet er ftets die leichtern und be­
quemem Mittel, wären fie auch minder zuver- 
läflig- als andere , die mehr Mühe fordern würden« 
Bev feinen Unternehmungen beginnet er mit Ha- 
ftigl seit und Kraft, wird aber durch dazwifchen 
tretende Hindernilfe und Schwierigkeiten gar bald 
von derVerfolgung feiner Endz wecke abgefchreckt. 
Er fympathifirt mit der Noth und dem Elende der 
Menfchen fchell und lebhaft; hilft auch, wenn 
er es ohne viele Befchwernifs thun kann. Er 
wird eines jeden, der ihm nur finnliches Vergnü­
gen bereitet, warmer Freund, aber feine Freund- 
fchaft ift äufserft unbeftändig. Er ift leichtgläu­
big, freundlich, fanft, leutfelig, friedfertig, dieufl- 
jvillig, ein angenehmer Gefellfchafter, munter und 
witzig, zu fchönen Küuften vorzüglich aufgelegt, 
und leine herrfchende Leidenfchaft ilt IVolluft, 
Unter feinen Seelenkräften nehmen lich die 
Einbildungskraft und Phantafie aus. Auch der 
JEitz ift ftark.

Der Melancholiker — Gegenbild des Sangui­
nikers —- wird vom Ansenehmen und Unanse- 
nehmen wenig aflicirt; er ift mehr gleichgültig als 
empfindlich, geräth nicht leicht in Zorn; in- 
deffen empfindet er doch leicht Unwillen und Ver-i 
dtufs, ilt zänkifch. Zörnet er einmal, fo ift er 
fchwer zu verföhnen, trägt lange nach, ift tii- 
ckifch. Ergötzungen, befonders raufchende, 
reitzen ihn wenig. Er ift tiefjinnig, liebt die Ein- 
famkeit, ift mifstrauifch, argwöhnifch, furcht- 
fam. Uebrigens ift er arbeitfam, hartnäckig flei- 
fsig, zum Nachdenken aufgelegt, treuer Bewah- 
rer ihm vertrauter GeheimnilTe, beharrend auf 
feinen Meinungen , fchwe» auszuforfchen, kalt in 
der Freundfchafl , lebt gerne ruhig, liebt das Geld, 

Der Choleriker ift überaus munter / lebhaft,
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thätig, heftig, äufserlt ungeduldig und unerwart- 
licli. Hinderniffe fpornen ihn mehr, als lie ihn ab- 
fchrecken. Er ift leicht in Zorn zu bringen, aber 
verföhnlich. Seine Eutfchliiiffe fallet er fchnell, füh­
ret lie aus. Er hält Wort. Nur rafche, thätige 
Subjekte lind feine Freunde. Auf Ehre hält er Alles. 
Er hat überhaupt viel Geifieskraft und AZuik.

Der Phlegmatiker hat viel Aehnliches mit 
dem Melancholiker. Er hat in der Regel weder 
einen lebhaften Geift, noch Bosheit, noch Mifs- 
trauen. Die Ruhe liebt er über die Mafsen. Al- 
les verräth bey ihm Schwäche.

§■ 55-
Einllufs des Klima auf die Seele.
Bey grofser Hitze ift der Geilt matt, trag, 

gleichgültig; bey reiner, trockener Kälte — dop­
pelt munter,

§. 56.
Einflufs der Lebensmittel auf die Seele.

Vfo viele hitzige Getränke, vieles fcwarzes, 
reitzendes Flcifch und viele Specereyen genolfen 
werden, findet man Empfmdfamkeit, Verfchmitzt- 
heit, Heimtücke, Rachfucht, Jähzorn, Eifer- 
fucht, ausfehweifende Liebe, fchöne Künlte in 
Blüthe und Reife, z. B. bey den Italienern.

Wo viel faftiges, nahrhaftes Fleifch, dickes 
Getränke zu Haufe find, da trifft man Stolz, Un- 
bieglämkeit, Störrigkeit, Schwermuth, Aufge­
legtheit zu foliden Wiffenfchaftcn an; z. B. bey 
den Engländern.

Wo man leichte Speifen, vieles weiffes Fleifch, 
ftarke Bouillons, aromatifche Kräuter, fäuerliches 
Obft, durchdringende Weine u. f. w. liebt, da 
haben Freundlichkeit, Artigkeit, ein einnehmen­
des Wefęn, aber auch^Leichtfinn, Flatterhaftig­
keit, Superficielität ihren Wohnfitz, z. B. bey 
den Franzofen,
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Wo warme Getränke, dickes, fchwere3 Bier, 

häufiger Käfe und überhaupt fette , ölichte und 
fchwer verdauliche Speifen gewöhnlich auf den 
Tafeln erfcheinen, da wohnenKaltfinmund Träg­
heit, wię z. B. bey den Holländern.

§• 57»
Urfachen derVerfchiedenheit der Genie’s,

Genie überhaupt nenne ich die beltimmteMi- 
fchung, Befchaffenheit und Ausbildung der Er- 
henntnifsfähigkeitEn des Menfchen. In diefer Be­
deutung hat jeder Menfch fein Genie, und zwar 
entweder ein fphlechtes oder ein mittelmäßiges, 
oder ein hervorstechendes,

Dns Genie in befonderer Bedeutung.
Wir vepftehen darunter einen vorzüglichen 

Grad von Vollkommenheit der unteren und oberen 
Erkenntnifskräfte des Menfchęn in Bezug auf 
Künlte und Wiflenfchaften. Sind alle Seelenkräfte 
gleich vollkommen —- eine wahre Seltenheit — fo 
heifset ein folches Genie ein Universalgenie; ift 
nur eine oder die andere, auch einige, in Bezug 
auf diefe oder jene Kunlt oder Wiffenfchaft befon- 
ders fiark, fo ift es ein Partikulargenie: und de­
ren haben wir mehrere, z. B. hiftorifche, philo- 
logifche , philofophifche , mathematifche , phy- 
likalifche u. f. w. Genie’s.

Die Urfachen von der Verfchiedenheit des 
Genie’s überhaupt find zweyerley: phyfifche, wo­
durch die Geiftesaplagen oder deren Mangel, und 
moralifche, wodurch die Geiftesfertigkeiten oder 
deren Mangel beftimmt werden.

Zu den phyfifchen Urfachen gehören a) eine 
mehr oder weniger glückliche Organifation und 
Mifchung der Temperamente; b) Klima;, c) Nah­
rungsmittel; zu den moralifchen: ai) Uebung der 
Geilteskräfte; ty Erziehung; c) Nation; d) dęr 
Genius des Zeitalters; e) Beyfpiel.
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•Prüfung der Köpfe zu Künden und Wif- 
fenfcliaften.

Vergebens wird der im Fache der Kiinfte und 
Wiffenfchaften arbeiten , dem es an Anlagen dazu 
fehlt. Diefe lind doppelt: allgemeine, welche 
Kiinfte und Wiffenfchaften überhaupt vorausfe­
tzen, und 5 e/o 72 der«, die für diefe oder jeneKunlt, 
oder Willenfchaft geeignet find.
Erftere find theils phyfijehe theils geiftlgeAnlagen.

Die pliyjifehen find: «) vollkommener Zu- 
ftand'der Nervenorganifation überhaupt, befon- 
ders jener des Hirns, und ein richtiger Bau des 
Hirpfchädels, der mehr grofs als klein und gut 
gewölbt feyn mufs; b), gefcliiirfte Sinne; c) Ab- 
wefenheit übermäfsiger Korpulenz, und eines zu, 
robuften und lleifchigten Körperbaues; d) thäti- 
ges, aber dochgemäfsigtesTemperament; gleicht 
aufnehmendes, treu behaltendes und fchnell wie­
der gebendes Gedaęhtnifs.

Die geifiigenodermoralifehen find: n) Stärke 
und Lebhaftigkeit der Erkenntriifskräfte über-, 
haupt, befonders der oberen für WifTenfchaften; 
b). Hang zum Nachdenken , Forfchen, Prüfen, 
zu Verbuchen; c) Hang zur Befchäftigung mit lich 
felbft; d) merkliche Abneigung gegen das Ge­
tümmel der Welt und ihre Freuden; e) ausneh­
mende Begierde nach KenntniiTen.

Für befondere Kiinfte und WifTenfchaften ge- 
iiören auch befondere Anlagen, und zwar

1) für Philologie und Deklamationskunft: Vor­
züglich gutes Gedachtnifs , kalter , prüfen­
der Verftand, Scharflinn, anhaltender Fleifs. 
Vergleichungsgeift, befondere Vorliebe für 
Sprachen. Zur Deklamation fodfert man ge­
raden, fchlanken Körperbau, Gefchmeidig- 
keit und Gęwandtfamkeit der Gliedmafsen, 
ausdrucksvolle Phyliognomie, feines Spracft- 
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Organ, modulable Stimnle, Gefühl, fchnelle 
Ideenaflociation und Succelfion.

£1) Für die Dichtkunfi: Feurige,/ brillante, 
fchöpferifche, mahlende Einbildungskraft und 
Phantafie; ausnehmend ftarkes Gefühl für 
das Schöne, Sanfte, Erhabene und Schauer­
liche in der Natur, Sinn für Harmonie und 
Wohlklang , ftarkey Zuflufs von Imagina­
tions-Ideen, wenig abftrakte. f

3) Fiir die Ton- Mahler- und Bildhauerkunft: 
auffallend ftarkeĄNachahmungstrieb, den vor­
züglich die,ausdrucksvolle, die bildende Natur 
reitzt. Die Tonkunlt heifcht insbefondere ein

’ feines, Melodien leicht behaltendes,, Dishar­
monie nicht vertragendes Ohr, Hang zum Ge­
lang undlnftrumentenfpiel. —Wo dielX'atur 
bildet, da bleiben der künftige Mahler, Bild­
hauer, KupJerfteeher liehen, nehmen den Rö­
thel oder das Reilsbley, und zeichnen. Keine 
Bülte, kein Gemälde gehen fie kalt vorüber. 
Schöne Formen, Statüen, ziehen ihr feines*  
Gefühl an fich, das Symmetrie, Verhältnifs 
und Mifsverhälthifs auf der Stelle entdeckt.' 
Man lege folchen Jünglingen Farbe, Pinfel, 
Meifsel und Grabftichel vor, und die Natur 
giebt bald jedem das davon in die Hand, das 
ihm als .Werkzeug in der Kunft dienen foll, 
zu der lie ihn beltimmt hat.

4) Für äiemathematifchen Wiffenfchaften: Star­
ker Hang zum Nachdenken. Vorliebe für die 
Zahlen, Neigung zum Rechnen, lebhaftes Ge­
fühl für Ordnung, Uebereinftimmung , Eben- 
mafs und Proportion. Viel Aufmerkfamkeit auf 
Gröfsen und Figuren, Nähe und Entfernung 
der Gegenftände auf Land- und. Seekarten, Pla­
ne und Riffe, Zirkel, Mafsftab undWinkelinafs.

5) Für phyjtkalifche Wiffenfchaften: Begierde, 
die Kräfte und Wirkungen der Dinge zu ken­
nen; Liebe zu Experimenten; Beobachtung«-
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geift in Bezug auf die Veränderungen der 
Natur; Aufmerkfamkeit auf Naturalien.

ß) Für die ; Sympathie mit Kran­
ken; Begierde, ihre Leiden zu lindem, zu 

. tilgen; Hang zur Kenntnifs der Arzneimit­
tel, fcharfeBeobachtungsgabe, richtige Schnel­
le Beurtheilung des Beobachteten, Vergnü­
gen an medizinifcher Rathsertheilung undam 
Umfange mit Kranken.

€) Für die Jurisprudenz: Lebhafte Einbildungs­
kraft, fcharffinniges Urtheil, Witz, Beharr­
lichkeit auf feiner Meinung, etwas Wider- 
fpruchsgeift, Fertigkeit im Schliessen, Be- 
redtfamkeit, Starkes Gedaęhtnifs, Kühnheit , 
Unerfchrockenheit, Vorliebe für Streitige Fäl­
le; ■ Interelfe für Politik.

7) Für die Theologie: Viel Phantafie, Sittfam- 
keit und Eingezogenheit, Abftraktion von der 
Welt, Religiofität; Hang züm ernfteriNach­
denken, zum Studium der Sittenlehre, Liebe 
ZuPredigten, Correktionsgeift, rigoröfe Moral.

(j) Für das Studium der Gefchichte: Üeberaus 
Starkes, viel Umfaßendes, treu behaltendes, 
leicht wiedeygebendes Gedäclitnifs, das nicht 
blofs Fakta , fondern auch Nahmen und Zali- 

, len behält; lebhafte doch nicht dichterifche 
Einbildungskraft, Liebe für Alterthumskun- 

' de und Antiquitäten,
tj) Für Pliilofophie (f. i. B. S. 35. §. 39.)
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Befondere Vorzüge menfcliliclier Geifter.

Grojser Geift: fo nennet man denjenigen, der 
fehr viel entweder durch einzelne Vermögenheiten 
oder durch mehrere derfelben gemeinschaftlich her­
vorbringt; alfo eine vielumfaifende Denkkraft hat.

Starker Geiff heifst derjenige, der Sich in 
feinen Arbeiten, Geiftesgefchäften, von Binder- 
niflen nicht abfchrecken läfst, lie beliegt, leicht

, 477
bey Schweren Gegenftänden wirkt, durch kein*  
Verwickelung verwirrt wird.

- . Behender Geift, ift derjenige, der nur wenig 
Zeit, vergleichungsweife, bedarf, um etwas zu 
Stande zu bringen. ,

Originalgeifl, auch Genie, ift das Talent zu 
Erfindungen.

Kleiner Geift, fchwacher Geift, langfamer, 
träger Geift , Alltagsgeift, find die Qegcnfätz« 
diefer Vorzüge der Seele.

§. 60.
Geiftesfchwächen.

Der ftumpfe Kopf, dem es an Witz und 
.Lernfähigkeit merklich gebricht.

Der einfältige, bornirte Kopf, (hebes), dellen 
Talente zu keinem grofsen Gebrauche (vornehm­
lich dem intenfiven) hinreichen.

Der Dummkopf (Stupidus) der auffallenden 
Mangel des gefunden Menfch enverftandes zu Ta­
ge legt.

Der Thor, der wahre Güter den Scheingütern 
aufopfert.

Der Narr (Stultus) der mit Thorheit Munter­
keit und Witz verbindet, (pudelnärrifcli).

§. 61.
Geisteskrankheiten.

Wir zählen zwey Hauptkrankheiten des Gei- 
, Hypochondrie —Grillenkrankheit — Manie, 

Verrücktheit.
Hypochondrie bęStehet darin, dafs gewiffe 

Subjekte bey körperlichen Schmerzen eingebildete 
Urfachen vorausfetzen und eingebildete Fokeu 
erwarten , auch wirklichfich Schmerzen einbilden.

Manie oder Verrücktheit, ift derjenige Zu­
ftand, wo die Seele blofse Einbildungen auf eine 
aushaltende Weife für Empfindungen und Ueber- 
zeugungen hält. Ihre Arten find:
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<z) (amentia) das U’rivermögen, feine
Vorftellungen auch nur in den zur Möglichkeit 
der Erfahrung nöthigen Zusammenhang zu 
bringen. — Es ift tumultuąrifćhererruckung.

ty IFa/m/mn (dementia) diejenige Störung desGc- 
miiths, wo alles, was derVerrückte Tagt, zwar 
den formalen Gefetzdn des Denkens zu der 
Möglichkeit einer Erfahrung gemäfs ift, aber 
durch falfch dichtendeEinbildungskraft fingir- 
teVorfiellungeilfürWahrnehmungen gehalten 
Werden. — Diefe Verrückung ift methodifch.

i) Wahnwitz (infania) ift gehörte Urteilskraft; 
SubfumtiOn wegen geringer Analogien un­
ter diefe als unter Begriffe und Regel.

d) Aberwitz ( vefania ) ift gehörte Vernunft, 
Wahn, das Unbegreifliche zu begreifen.

«) Irrefeyn(delirium) befiehl in Einbildung oder 
Mifsverfiehen gewißer Ideen, ohne dafs lieh 
dabey der Wille .thätig erweifet.

/) Raferey (furor) ift Verrückung mit Kraft und 
Bosheit;
Hieher gehören noch gewiße Zuftände der 

Seele, nämlich Enthufiasmus, Schwärmerey und 
Fanaticismus.

Enthufiasmus, der Zuftand des Gemiithes, 
da daßelbe durch irgend einen Grundfatz über den 
geziemenden Grad gefetzt worden*

Schwärmerey, eine.nach Grundfätzen unter­
nommene Uebertretung der Grenzen der menfch­
lichen Vernunft.

Fanaticismus, Schwärmerey in Bezug auf re- 
ligiöfe Gegenltände.

Nähere Erklärung und Heilmittel in Hinficht 
auf alle diefe Seelenkrankheiten mufs ich, der 
Stärke> diefes Bandes wegen, dem mündlichen 
Vortrage und einer andern Gelegenheit, mit dem 
philofophifchen Publikum zu fprechen, überlaßen*

Ende des zweyten Bandes*






